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    Das Buch


    Silvia ist ein unsterbliches, körperloses Wesen. Um sich aus der Kontrolle ihres mächtigen Onkels zu befreien, bittet sie Lord Bastian Satyr um Hilfe. Doch der attraktive Mann weckt ungeahnte Gefühle in ihr: Sie wünscht sich einen Körper, um seine Geliebte sein zu können – selbst wenn der Preis ihre Unsterblichkeit ist.


    


    

  


  


  
    


    Die Autorin



    [image: Elizabeth Amber]



    Elizabeth Amber ist das Pseudonym einer erfolgreichen amerikanischen Autorin, die sich mit ihrer Satyr-Serie erstmals der Romantic Fantasy widmete. Elizabeth Amber lebt mit ihrem Ehemann in der Nähe von Seattle.


    Weitere Informationen zur Autorin finden Sie auf ihrer Website: www.elizabethamber.com


    


    

  


  


  
    Für Nancy Bristow, Tracey Anderson,


    Annette Stone, Dani Keith, Kimberley Sutton,


    Katie Seely und die vielen wunderbaren und hilfreichen


    Mitglieder meiner E-Newsletter-Gruppe auf


    http://groups.yahoo.com/group/ElizabethAmber.


    


    


    Und für euch. Ich hoffe, ihr findet Gefallen


    an Bastians Geschichte.
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    Prolog


    In den vergangenen Jahrhunderten lebten viele Satyrn im Verborgenen über ganz Italien verstreut und hüteten die alten Weinberge des Weingottes Bacchus. Als eine schwere Seuche ausbrach, kamen viele um, und nun sind nur noch wenige übrig, um das geheiligte Portal zwischen der Erdenwelt und der Anderwelt zu schützen, einem Parallelreich, bewohnt von mythischen Wesen.


    Ein Landstrich, der sich von der Toskana aus nach Süden bis Rom erstreckt, wurde so gründlich mit Zaubern belegt, dass die Einwanderer aus der Anderwelt weitgehend unbemerkt bleiben. Doch die Magie, die dieses Gebiet umhüllt, ist zerbrechlich, und die Gefahr, von Menschen entdeckt zu werden, stellt für einen kleinen Klan von Satyrn in Rom eine ständige Bedrohung dar. Diese vier Brüder – Bastian, Sevin, Dane und Lucien – sind von altem königlichem Blut und wurden mit der Aufgabe betraut, Artefakte, Relikte und Antiquitäten zu sichern, die derzeit im Forum Romanum ausgegraben werden.


    Zu Beginn eines jeden neuen Monats drängt ihr Blut sie, dem Ruf des Vollmondes zu folgen und dem Verlangen nach fleischlichen Genüssen nachzugeben. Diesen sinnlichen Ruf zu verleugnen, das bedeutet Verderben. Ihm zu folgen, Wonne.


    


    

  


  


  
    Scena Antica I


    2. Februar im Jahre 374 n. Chr.

    Forum Romanum


    »Wohin gehen wir, Mutter?«, fragte die sechsjährige Silvia und hüpfte aufgeregt herum. Sie war mit ihren Eltern auf dem Weg zum Forum Romanum und hatte keine Ahnung, dass sich schon bald ihr Schicksal entscheiden würde.


    »Still, Kind«, lautete die scharfe Antwort.


    »Vater?«, beharrte Silvia und sah ihn mit ihren klaren blauen Augen an. Seine Miene war schmerzerfüllt, als er ihr einen kurzen Blick zuwarf. »Tu, was deine Mutter sagt.«


    Doch Silvia wusste, dass sie ihn mit ihrem Geplauder immer aus seiner trüben Stimmung holen konnte. Sie wollte seine Hand nehmen, doch dieses Mal schüttelte er sie ab.


    Ihre Mutter warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Glaube nur ja nicht, dass ich nicht sehe, wie deine Hände und deine Blicke auf ihr verweilen.«


    »Ich liebe sie!«


    Ihre Mutter schnaubte. »Eine abartige Liebe.«


    Ihr Vater war nur selten wütend, doch als er nun antwortete, war seine Stimme voll unterdrücktem Zorn. »Sie ist meine einzige Tochter. Ich habe nicht die Absicht, sie in irgendeiner Weise zu verletzen.«


    »Vielleicht nicht heute, aber sie ist auch erst sechs Jahre alt«, fuhr ihre Mutter anklagend fort. »Was wird sein, wenn sie älter ist?« Sie packte Silvia am Handgelenk – dabei achtete sie sorgsam darauf, nicht ihre Handfläche zu berühren – und zog sie mit sich. Ihr Vater kam langsamer hinterher.


    Nahe einem der Tempel auf dem Forum hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Dort waren auch andere Mädchen, alle etwa in ihrem Alter, die in einer Gruppe beisammenstanden. Und mitten unter ihnen stand ihr Onkel und betrachtete sie alle mit eindringlichem Blick. Die erwartungsvolle Haltung der Zuschauer wirkte beängstigend auf Silvia. Es erinnerte sie an das blutdürstige Publikum im Kolosseum bei den Gladiatorenkämpfen. Sie versuchte, langsamer zu gehen.


    »Das ist die Zeremonie zur Wahl der Jungfrauen«, schalt die Mutter. »Es ist eine Ehre, dafür in Betracht gezogen zu werden.«


    »Nein! Ich will nicht dorthin gehen!« Silvia befreite sich aus ihrem Griff und rannte auf ihren Vater zu, um die Arme um seine Mitte zu schlingen.


    Er stöhnte auf und schob sie von sich weg. »Cara, du kannst nicht bei uns bleiben, verstehst du? Wenn du bleibst, dann fürchte ich, dass ich – dass ich dir weh tun werde. Deine Mutter hat recht damit.« Er ließ sie los und schob sie auf ihre Mutter zu, die dastand und beide finster ansah.


    »Hast du mich denn nicht lieb?«, fragte Silvia leise.


    Sein Blick glitt über sie; dann fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und sagte resigniert: »Zu sehr, Silvia. Ich liebe dich zu sehr. Du bist etwas Besonderes. Eine Versuchung für jeden Mann. Mit diesen deinen Händen bist du dafür geboren, im Tempel zu dienen. Geh. Du musst tun, was dein Onkel, Pontifex, dir sagt. Kehre nicht wieder zu uns zurück.« Damit ließ er sie stehen und wandte ihr den Rücken zu, um nach Hause zu gehen.


    Doch wieder rannte Silvia ihm nach, ergriff seinen Arm und flehte ihn an, sie nicht zu verlassen. »Und wenn ich brav bin und tue, was Pontifex sagt, erlaubst du mir dann, wieder nach Hause zu kommen?«


    Die Mutter riss sie von ihm weg und zerrte sie am Kragen zum Forum. »Fass ihn ja nicht an mit deinen Teufelshänden, Kind!«


    Silvia starrte auf ihre Hände. Ihre verdammungswürdigen Hände. Ihr eigener Vater hatte sich von ihr abgewandt wegen dieser Hände. Sie wünschte, sie könnte sie abhacken, wenn er sie dann nur wieder mit Zuneigung ansehen würde.


    Stattdessen tat sie, wie ihr Vater wünschte, und ließ es geschehen, dass die Mutter sie zum Forum brachte und ihre Hand in die ihres Onkels legte, Pontifex Maximus. Er fühlte die fremdartige und schreckliche Wärme darin und lächelte ihrer Mutter zu. »Ja, du hattest recht, was sie angeht. Sogar ihr Haar ist wie Feuer.«


    Er strich mit der Hand über Silvias ungebändigtes rotgoldenes Haar und hob ihr Kinn. »Komm, Amata, komm mit zu den anderen.«


    »Ich will nach Hause«, flüsterte sie.


    »Dein Zuhause ist jetzt hier, kleine Fee«, antwortete er. Während er sie mit sich zum Tempel zog, sah sie ihrer Mutter nach, die mit einem Beutel voller Münzen wegging, ihrem Lohn dafür, dass sie sie weggegeben hatte.


    Und so geschah es, dass Silvia im zarten Alter von sechs Jahren dem Dienste Vestas, der Göttin des Feuers, geweiht wurde.
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    Hügel Esquilin in Rom, Italien

    Erdenwelt, im Februar 1881


    Herr Bastian Satyr war in der Tat ein ziemlich großer Kerl.


    Silvia stand am Fußende seines Bettes, den Arm locker um einen mit geschnitzten Weintrauben verzierten Bettpfosten geschlungen, und musterte ihn mit erfahrenem Blick eingehend von Kopf bis Fuß.


    Dunkles, kurzgeschnittenes Haar, breite, wohlgeformte Schultern; eine ausgeprägte Wölbung entlang seiner Wirbelsäule; kräftige Oberschenkel und Pobacken; durch ihre Beanspruchung schweißglänzende Muskeln; seine Knie, die sich in die Bettdecke zwischen die glatten Schenkel seiner Bettgespielin gruben.


    Michaela sah so verletzlich und so weiblich aus, wie sie da lag, in seinem riesigen Bett, unter seinem riesigen, angespannten, gestählten Körper. Ihre schlanken Beine waren um seine Hüften geschlungen, und ihr Leib war offen und bereit, jeden Stoß seines Penis in sich aufzunehmen. Silvia konnte nur ihre Vorstellungskraft bemühen, um abzuschätzen, wie ansehnlich dieser Teil seiner männlichen Anatomie wohl sein mochte, denn alles, was sie von ihrem Standpunkt aus sehen konnte, war seine Kehrseite. Seine nackte Kehrseite. Seine nackte, sich bewegende Kehrseite.


    Silvia schluckte, ihre Kehle war seltsam trocken. Im Licht des Feuers bot er einen prachtvollen Anblick – wie ein goldener Gott. Vielleicht war er genau deshalb der Frau würdig, über der er sich gerade bewegte. Michaela war ihre engste und liebste Freundin in beiden Welten, und zwar schon seit ihrer Kindheit im Tempel der Vesta.


    Silvia hatte immer über sie gewacht, so gut sie konnte. Und wenn es um genussvolle Dinge ging, hatte sie diese immer indirekt durch Michaela miterlebt. Die heutige Nacht stellte keine Ausnahme dar.


    Michaela war eine geborene Begleiterin, eine Kurtisane mit der Macht, jedem Mann zu gefallen. Wie die meisten ihres Gewerbes hatte sie über die Jahrhunderte hinweg Hunderte, wenn nicht Tausende Liebhaber gehabt. Sie wählte sie immer sorgfältig aus, und schon das allein bedeutete für Silvia, dass dieses spezielle Exemplar Mann recht außergewöhnlich sein musste.


    In der Gewissheit, dass keiner von beiden sie in ihrer gegenwärtigen Gestalt sehen konnte, schlenderte Silvia um das Bett herum und hielt inne, als sie die Schachtel mit Süßigkeiten auf dem Nachttisch erblickte. Cioccolato. Nur wenige Dinge hätten ihre Aufmerksamkeit von dem sinnlichen Schauspiel auf dem Bett auch nur kurz ablenken können, doch Schokolade war eines davon. Sie beugte sich vor und schnupperte daran. Dabei wünschte sie, sie könnte die süßen Leckereien riechen, die sich in der bunten Verpackung befanden. Doch sie war eine Geistwandlerin, und solange sie sich, wie jetzt, in körperlosem Zustand befand, war ihr Geruchssinn nicht existent. Sie wagte nicht, etwas davon zu naschen oder irgendetwas anderes zu tun, das die Aufmerksamkeit der beiden auf sie lenken konnte. Doch – Götter! – sie war schier am Verhungern.


    Wenigstens war es warm hier drin. Der Februarwind draußen war unbarmherzig kalt, und sie war auf dem Weg hierher halb erfroren. Sie ging zum Kamin, um sich die Hände am Feuer zu wärmen.


    Hinter ihr nahm sich Herr Satyr derweil alle Zeit der Welt, um seine Gefährtin mit langen, kraftvollen Stößen zu vögeln, die sein Bett erbeben und Michaela lustvoll aufseufzen ließen. Silvia warf über die Schulter einen Blick auf die beiden. Sie sahen so perfekt zusammen aus, wie sein unglaublich männlicher Körper sich auf Michaelas wundervoll weiblichem bewegte. Seine Haut war dunkel, durch seine Herkunft und die Sonne. Ihre Haut war perfekt glatt und hatte eine Olivtönung, die so anders war als Silvias eigene blasse, makelbehaftete Erscheinung. Ihre Finger berührten kurz ihre Wange, eine Geste, deren sie sich gar nicht mehr bewusst war.


    Herrn Satyrs große Hand glitt unter Michaelas Gesäß und hob sie ihm entgegen, auf eine Weise, die ihm noch mehr zusagte. Nach den leisen, lustvollen Lauten, die ihre Freundin ausstieß, konnte Silvia nur vermuten, dass auch sie es genoss.


    Eigentlich war der Liebesakt ja etwas Privates, doch Silvia hatte keine Bedenken, sie dabei zu beobachten. Sie und Michaela hatten keine Geheimnisse voreinander. Zumindest nicht bis vor kurzem, als Michaela Venedig verlassen und jeden Kontakt abgebrochen hatte. Nachdem Silvia es geschafft hatte, dort alles zu erledigen, war sie hierher nach Rom geeilt, voller Sorge, Michaela könnte in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken. Doch nun sah es ganz so aus, als würden sich die Schwierigkeiten vielmehr in ihr befinden.


    Sie hatte sich mit einem Satyr eingelassen, liebe Götter! Und nicht nur mit irgendeinem Satyr, sondern mit dem ältesten der vier reichen und mächtigen Brüder, welche de facto die führenden Köpfe der Anderweltgemeinde hier in Rom darstellten. Er war der verantwortliche Mann für die Ausgrabungen auf dem Forum Romanum. Seine vielbejubelten archäologischen Funde hatten ihn zum Liebling der menschlichen Gesellschaft gemacht. Und zu ihrer nächsten Zielperson.


    Er hatte zu reden angefangen; mit seinen Lippen an Michaelas Schläfe murmelte er ihr Worte zu, eine hypnotisierende Mischung aus altem Anderweltdialekt, Latein, modernem Italienisch und, wenn sie sich nicht irrte, einem Anflug von Fernost. Beim Klang seiner Stimme stieg ein unwillkommenes, beklemmendes Gefühl in Silvia empor. Verwirrt und ruhelos wanderte sie weiter herum, um das Gefühl zu vertreiben. Die Tür zu seinem Kleiderschrank war nur angelehnt, und sie spähte hinein. Sie erblickte dunkle Mäntel und Hosen neben gestärkten Leinenhemden, alles fein säuberlich in einer Reihe aufgehängt – sogar die Kleiderbügel hatten alle exakt denselben Abstand voneinander. Herr Satyr war ganz offenbar ein Pedant!


    Sie ging zu seinem Schreibtisch, ein riesengroßes Ding aus poliertem Olivenholz. Es juckte sie in den Fingerspitzen, die Schubladen zu durchstöbern, doch das könnte er hören. Und wenn er dann den Kopf drehte, wäre der Schreibtisch genau in seinem Blickfeld – daher wagte sie es nicht, irgendetwas dort zu bewegen. Schubladen, die sich anscheinend von allein öffneten, würden nach einer Erklärung verlangen. Solange sie nicht körperliche Form annahm, bliebe sie unsichtbar für ihn, und solange sie nicht beschloss, sich zu zeigen, könnte selbst Michaela sie nicht sehen.


    Sie setzte sich auf den Schreibtisch, legte sich auf die Seite und begann, das Kinn auf eine Hand gestützt, einige Briefe, die er dort liegen lassen hatte, zu lesen. Zwei waren von Ministern der italienischen Regierung bezüglich des Fortgangs der Ausgrabungen auf dem Forum Romanum. Doch der dritte weckte ihr Interesse. Er war im typisch langatmigen Stil des Anderweltrats verfasst, an Herrn Satyr adressiert, und er summte förmlich vor Magie. Sie überflog ihn bis zu einem bestimmten Abschnitt, der ihre Aufmerksamkeit erregte:



    Euer letzter Brief wurde mit neuer Hoffnung aufgenommen, dass die zerbrechlichen Zauber, die unsere Kolonien in Italien verbergen und schützen, aufgrund Eurer Bemühungen in Rom bald stärker sein werden. Wir beten zu den Altvorderen, dass es so sein möge! Ich muss Euch nicht an die schwerwiegenden Folgen erinnern – ganz besonders für Eure eigene Familie, doch ebenso für Heil, Wohlbefinden und Größe der Anderwelt selbst –, solltet Ihr scheitern. Seit dem Tod Eures Vaters ist Euch die Aufgabe zugefallen, durch die Ausgrabungen auf dem Forum unser Erbe zu sichern, und im Hinblick dessen, was Ihr in den letzten zehn Jahren erreicht habt, sind wir nach wie vor des Glaubens, dass diese Aufgabe bei Euch in exzellenten Händen ist. Mit großer Begeisterung erwarten wir daher noch mehr Neuigkeiten bezüglich Eurer Suche nach dem Tempel der Vesta, dem angrenzenden Haus der Vestalischen Jungfrauen und den Relikten selbst!


    Die Götter seien gepriesen,


    Minister Achtzehn, Büro zur Artefakte-Rückgewinnung


    Der verehrungswürdige Rat der Anderwelt



    Herr Satyr suchte also nach dem Tempel. Interessant! Und so passend zu ihren eigenen Absichten. Doch sie würde sicherstellen, dass jegliche Relikte, die er entdecken mochte, den Weg in ihre Hände finden würden und nicht in die des Rates.


    Ein Aufschrei von Michaela ließ Silvia zusammenfahren, und ihr Blick huschte erschrocken zu der Freundin. Doch schnell merkte sie, dass es nur ein Lustschrei gewesen war, denn die Körper auf dem Bett bewegten sich weiter in sinnlicher Harmonie – Bastian der Gebende, Michaela die Empfangende. Weibliche Hände glitten über die wohlgeformten Muskeln seiner Brust und wirkten ihre erotische Magie.


    Silvia blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Unter Michaelas übernatürlicher Berührung wären die meisten Männer auf der Stelle gekommen. Wer war er, dass er ihren Künsten so leicht widerstehen konnte? Und wie lange würde das hier noch so weitergehen? Allmählich bereitete ihr die Intensität ihres Liebesaktes merkliches Unbehagen.


    Sie hatte mit ihrer langjährigen Freundin dringende Angelegenheiten zu besprechen. Dennoch wollte sie nur äußerst ungern stören. Die Götter wussten, dass Michaela ein wenig Spaß verdient hatte. Vor drei Monaten wäre sie in Venedig beinahe von einer eifersüchtigen Harpyie getötet worden – da waren sie das letzte Mal beisammen gewesen.


    Satyr senkte den Kopf, und seine Lippen glitten an Michaelas Hals entlang, die vor Lust wimmerte. Silvia hob die Fingerspitzen und zeichnete an ihrem eigenen Hals eine ähnliche Spur. Doch als ihr klarwurde, was sie da tat – was sie da fühlte –, zog sie schnell die Hand weg. Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht. Fünfzig Höllen! Sie hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der sich so viel Zeit für einen einzigen Orgasmus nahm. Normalerweise klagte Michaela darüber, dass die Männer zu schnell kamen.


    Mach schneller, ja?, drängte sie ihn flüsternd.


    Zu ihrer Überraschung erstarrte sein Körper so abrupt, dass ein Ruck sowohl durch seine Partnerin als auch durch das Bett ging. Sein Kopf wandte sich mit vor Verwirrung gerunzelter Stirn ruckartig in Silvias Richtung. Erschrocken richtete sie sich auf dem Schreibtisch auf.


    Silberne Augen durchdrangen das Halbdunkel wie Sterne in der Dämmerung und leuchteten unerbittlich in ihre Richtung. Der beinahe brutale, sinnliche Ausdruck in seinem männlichen Gesicht brachte ihr Herz zum Stolpern und ließ sie den Atem anhalten. Zum ersten Mal konnte sie seine Züge deutlich sehen – die markante Nase, seine geraden Brauen, das kantige, vorspringende Kinn. Und diese Lippen! Sinnlich und doch scharf geschnitten. Ein unbehagliches Gefühl der Anziehung regte sich in ihrer Brust, und sie erschauerte; doch diesmal lag es nicht an der durchdringenden Kälte, der sie sich ausgesetzt hatte, um hierherzukommen.


    Voll unerklärlicher Nervosität zog sie die Knie an und schlang beide Arme um ihre Unterschenkel. Er konnte sie nicht sehen. Natürlich nicht. Und doch schienen sich die Augen dieses Mannes direkt in ihre Seele zu bohren!


    »Nein! Hör nicht auf. Bitte, Bastian«, protestierte Michaela. Ihre Hand schmiegte sich an seine Wange und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Die andere Hand klammerte sich an seinen Rücken, als fürchte sie, er könnte sie verlassen. Sie verlassen? Die versierteste Begleiterin in der Geschichte der Vestalinnen verlassen? Kein Mann hatte Michaela je verlassen, bevor sie bereit war, ihn gehen zu lassen. Was war hier los?


    Mit kaum wahrnehmbarem Widerstreben wandte Michaelas Liebhaber ihr wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. In einer geschmeidigen Bewegung, die seine perfekt geformten Muskeln spielen ließ, drehte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Dabei rutschte ihr weißes, mit Rüschen besetztes Gewand über die Schultern, und der Spitzensaum bauschte sich um seine Oberschenkel wie Schnee, der über Granit wehte. Irgendwo unter dem herabgesunkenen Gewand legten sich seine großen Hände um ihre Pobacken und unterstützten ihre Bewegungen. Sein heißer Blick war auf die üppigen Rundungen ihrer Brüste gerichtet, die aus ihrem Mieder lugten.


    Mit einer Schulterbewegung entblößte Michaela ihre Brüste für ihn, während ihr Gesicht unter ihrem seidigen Haar verborgen blieb. Und als ob sie nicht anders könnte, beugte sie sich hinab und schmiegte ihre Wange an sein stoppeliges Kinn. Irgendetwas an dieser Pose ließ eine tiefe Zuneigung erkennen, und ein Anflug von Furcht kroch über Silvias Rücken. War es etwa das, was sie aufgehalten hatte? Hatte sie sich verliebt? In diesen Mann – diesen Satyr?


    Ihr Blick ruhte nun schärfer auf ihm, und sie wog ab, welche Absichten er wohl haben mochte. Sein Kinn war erhoben, sein Nacken durchgebogen. Die silbernen Augen, von langen, dunklen Wimpern gesäumt, waren voller Leidenschaft zu schmalen Schlitzen verengt, während er im Leib ihrer liebsten Freundin die Erfüllung seiner Lust suchte. War ihm überhaupt klar, wie kostbar sie war? Wusste er das Geschenk, das sie ihm machte, mit Körper und Herz angemessen zu schätzen?


    Die leidenschaftlichen Laute ihrer Vereinigung steigerten sich. Schwere Atemzüge, leises Stöhnen. Ihre Körper, die in schnellem Rhythmus aneinanderklatschten. In ihrer körperlosen Form konnte Silvia den Duft des Liebesaktes zwar nicht riechen, doch inzwischen hing das erotische Verlangen der beiden im Raum wie ein dichter, wollüstiger Nebel.


    Sie hatte bereits bei anderen Gelegenheiten zugeschaut und Michaela schon unzählige Male unter einem Mann gesehen. Doch nie zuvor war sie derart berührt davon gewesen. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren und ließ ihre Wangen erröten. Ein leichtes Zittern erfasste sie, und ihre Augen wurden trocken, da sie sich weigerte zu blinzeln, um nur ja nichts zu verpassen. Irgendwie hatte sie es fertiggebracht, ihr ganzes bisheriges Leben lang jungfräulich zu bleiben. Nicht gerade freiwillig, denn sie hatte Gelübde abgelegt. Und die Strafe für den Bruch dieser Gelübde war schrecklich.


    Da ihr eigene sinnliche Freuden verwehrt blieben, war es immer ein dekadentes Vergnügen für sie gewesen, die Lust, die Michaelas Liebhaber dieser bereiteten, durch die Freundin mitzuerleben. Doch heute Nacht erwachte in ihr ein Gefühl von … Gefahr.


    Silvias Hände sanken herab und klammerten sich zu beiden Seiten an die Kante des Schreibtisches. Sie presste die Schenkel zusammen und fühlte ein sanftes Pochen an ihren intimsten Stellen, wo ihre empfindsame Spalte feucht und heiß wurde. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass sie seine Bewegungen beinahe selbst spüren konnte – und wie ihre Scham sich für ihn öffnete … Götter! Was war nur los mit ihr? Dieser Mann gehörte Michaela! Sie hatte kein Recht, sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Es lag nur daran, dass die beiden zusammen ein so wundervoller Anblick waren, versicherte sie sich selbst. Jeder wäre von ihrem Anblick berührt. Jeder.


    Geschmeidig glitt sie zurück auf den Boden und floh aus dem Zimmer, während sie sich einredete, dass sie jetzt Wichtigeres zu tun habe. Solange die beiden noch dabei waren, sich zu lieben, würde sie die Zeit nutzen, um die Räume entlang des Flurs systematisch zu durchsuchen.


    Doch eines nach dem anderen. Sie materialisierte sich und ging hinunter in die Küche. Früher am Morgen war sie eilig daran vorbeigehuscht, in ihrem ängstlichen Bestreben, zu sehen, ob Michaela wohlauf war. Nun nahm sie sich einige Weintrauben und ein Sandwich aus Brot, dünn geschnittenem Fleisch und Käse. Hastig schlang sie die kleine Mahlzeit hinunter und lauschte dabei, ob sich irgendwelche Schwierigkeiten ankündigten, denn um essen zu können, musste sie vorher materielle Form annehmen, was bedeutete, dass sie sichtbar war, solange sie ihren Hunger stillte.


    Danach spülte sie sich den Mund aus und wurde wieder unsichtbar. Sie tappte über einen glänzend schwarzen, von Goldadern durchzogenen Fliesenboden aus Portoro-Marmor, öffnete im Vorbeigehen Türen und spähte in verschiedene Zimmer. Das, was sie hier in dieser Stadt suchte, würde sie allein nicht so einfach finden können. Hatte dieser Satyr es vielleicht schon selbst entdeckt? Nun, die Antwort auf diese Frage musste warten, bis sie mit Michaela gesprochen hatte. Dennoch setzte sie ihre Suche fort, und jede kleine Verletzung der Privatsphäre, die sie damit beging, wirkte beruhigend auf sie und gab ihr ein Gefühl von Normalität und Richtigkeit. Es mochte Michaelas Sache sein, Männer zu unterhalten, doch ihr eigenes Talent bestand darin, Nachforschungen über sie anzustellen.


    Sein Haus hatte etwas von einem Museum an sich, in dem jeder Raum von faszinierenden Artefakten gesäumt war. Sie betrat den interessantesten Raum von allen – sein Arbeitszimmer. Darin fand sie Bücher mit Goldschnitt, alte Landkarten und einen Schreibtisch, der doppelt so groß war wie der in seinem Schlafzimmer. Papier, Füllfederhalter, ein Brieföffner und andere Büroartikel waren dort fein säuberlich angeordnet. Bei diesem weiteren Beweis für Herrn Satyrs zwanghafte Ordnungsliebe musste sie lächeln.


    Doch dies war ein öffentlich zugänglicher Raum. Falls sich ein Feuerstein – oder ein Relikt, wie er und der Rat es nannten – in seinem Besitz befand, hätte er ihn wohl eher in seinen Privaträumen versteckt. Sie ging wieder die Treppe hinauf.


    Auf dem Weg über den Flur, weg von seinem Schlafzimmer, entdeckte sie ein Zimmer, bei dem es sich anscheinend um seine Bibliothek handelte. Der Raum war von einem Sammelsurium teurer Stücke von seinen Ausgrabungen und Reisen vollgestellt sowie von Bücherregalen und Statuen gesäumt. Und das waren nicht nur irgendwelche Statuen, sondern ganz bemerkenswerte Stücke. Vertraute Stücke, die einst von den Ahnen gefertigt worden waren. Schätze, die nur in Museen zu finden waren. Wie war er dazu gekommen? Hatte er sie etwa vom Forum gestohlen? Das war in der Tat interessant.


    Trotz der Fülle an Gegenständen war alles so geordnet, wie sonst vielleicht nur in der Zelle eines Mönches. Mit einem Finger fuhr sie über einen Bilderrahmen, ohne dabei eine Spur von Staub zu finden. Die Büsten auf den Regalen standen alle parallel zueinander, ihre Nasen exakt in dieselbe Richtung ausgerichtet.


    Jemand, der sein Zuhause in einem derart aufgeräumten Zustand hielt, musste leicht gestört sein, da war sie sicher. Zwar waren keine Bediensteten in der Nähe, doch offensichtlich befanden sich welche in seinen Diensten. Wahrscheinlich Hamadryaden, die traditionellen Bediensteten der Satyrn, die nur nach Einbruch der Nacht arbeiteten.


    Eines war jedenfalls sicher: Sollte irgendeiner der Feuersteine, die zu finden sie hierhergekommen war, sich hier befinden, war er bestimmt katalogisiert, numeriert und sicher aufbewahrt. Sie musste nur seine Aufzeichnungen finden. Jemand, der so pedantisch war wie er, hatte zweifellos ganze Kisten voller Registrierkarten, auf denen jedes einzelne Fundstück der Ausgrabung dokumentiert war, und sei es noch so unbedeutend. Wo waren sie? Sie machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu – und erstarrte.


    Ein männlich rauhes, kehliges Stöhnen drang durch den Flur und erreichte zielsicher ihr Ohr. Der unverkennbare Laut eines Mannes, der die Erfüllung seiner Lust erreichte. Sie zog die Schultern hoch, als wolle sie sich des Lautes erwehren. Doch vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild des Paares im Schlafzimmer; wie sich die geschmeidigen Rückenmuskeln des Satyrs anspannten, während seine Züge sich im lustvollen Höhepunkt verzerrten. Wie Michaelas Finger sich ekstatisch in die Bettlaken gruben, ihre üppigen Brüste, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten, während er seinen heißen Samen tief in sie ergoss.


    Silvia presste beide Hände, fest zu Fäusten geballt, an ihre Brust und fühlte sich seltsam hilflos. Sie schaffte es nicht, das alles abzublocken, die flüssige Hitze, die durch ihren Körper lief, aufzuhalten, bei dem Bild des Liebespaares vor ihrem geistigen Auge.


    Nur Augenblicke später hörte sie ihn über den Flur gehen, und er kam in ihre Richtung. Ihr Blick schnellte zur Tür, genau in dem Moment, als sich diese auch schon mit einem sanften Rauschen öffnete. Obgleich sie genau wusste, dass er sie nicht sehen konnte, drängte sie sich schnell zwischen zwei der hohen Statuen. Während sie dort stand, als sei sie selbst eine Statue, warf sie einen Blick auf ihn.


    Götter, der Mann war ja gut über zwei Meter groß. Und nackt! Zumindest beinahe. Er hatte seinen langen Morgenrock nicht zugebunden, so dass der vorn aufflatterte, während er selbstbewusst geschmeidigen Schrittes den Raum durchquerte. Als er an ihr vorüberging, wehte der Lufthauch ihr loses Haar und den dünnen Stoff ihres langen weißen Gewandes hoch.


    Sie senkte den Blick, und ihre Augen weiteten sich bei dem Anblick, der sich ihr darbot. Zwischen seinen Beinen erhob sich aus einem Nest dunkler Haare seine Männlichkeit, leicht gerötet, stattlich in Größe und Durchmesser – und noch immer ein wenig steif trotz des eben erst erlebten Höhepunktes. Sein Organ war ziemlich … außergewöhnlich. Ein fleischliches Werkzeug, wie vom Gott des Feuers, Vulkan, selbst geschmiedet, um Vergnügen zu bereiten. Kein Wunder, dass ihre beste Freundin ihren Auftrag so sehr in die Länge zog!


    Als würde er ihre eingehende Betrachtung wahrnehmen, schloss er den Morgenrock und band ihn energisch zu. Dann griff er in ein Eckschränkchen am anderen Ende des Zimmers und kam wieder auf sie zu. Immer näher kam er. Bumm! Sie knallte rücklings gegen die Bücherwand, als sie vor ihm zurückschreckte, weil er sich vorbeugte. Ein muskulöser Arm hob sich ihr entgegen. Mit einem unterdrückten Aufschrei wich sie zur Seite. Erst als seine Hand den Rasierapparat nahm, wurde ihr klar, dass sie einfach nur im Weg gestanden hatte.


    Nun sah sie ihm dabei zu, wie er vor dem Spiegel begann, sich die dunklen Bartstoppeln abzurasieren. Dieses männliche Ritual erschien so vertraut und doch seltsam bedrohlich. Sie wollte ihre Sinne davor verschließen und hielt sich die Nase zu, um den Geruch seiner Rasiercreme auszusperren, vergaß dabei jedoch, dass sie ja in ihrem gegenwärtigen körperlosen Zustand gar nichts riechen konnte.


    Mit zunehmendem Unbehagen registrierte sie die Kindheitserinnerungen, die sich in ihr Gedächtnis drängten. Und dann wurde ihr auf einmal der Grund für ihre Unruhe bewusst. Sie hatte Pontifex viele Male beim Rasieren zugesehen, vor langer Zeit, als sie noch ein Kind gewesen war.


    »Wenn du ihr weh tust, dann töte ich dich«, platzte sie heraus, um gleich darauf die zitternden Finger auf ihre Lippen zu pressen.


    Er zuckte so heftig zusammen, dass er sich schnitt, und stieß einen Fluch aus. Dann wirbelte er herum und bot dem leeren Raum die Stirn, als stelle er sich einem unsichtbaren Feind. »Wer, zur Hölle, ist da?« Seine Stimme klang wie Samt und dunkler Sand, tief und dunkel. Und sexy – selbst wenn er nicht gerade beim Liebesakt war.


    »Antworte!«, rief er in einem rauhen, warnenden Tonfall. Sie verschränkte die Arme. Als ob sie so einfach auf seinen Befehl hin ihre Tarnung aufgeben und ihm ihren Namen nennen würde! Doch trotz ihres Schweigens machte er irgendwie ihren Standort aus. Abrupt drehte er sich zu ihr um und stemmte seine Hände links und rechts von ihr gegen die Wand, umgab sie mit der Stärke und Hitze seines männlichen Körpers.


    Entsetzt machte sie einen Satz und ergriff die Flucht; dabei glitt ihr Körper durch seinen hindurch. So war es bei allen Geistwandlerinnen: Sie konnten sich durch Lebewesen aus Fleisch und Blut hindurchbewegen sowie durch jegliche Kleidung oder Dinge, die jemand hielt. Das ging nicht ohne Schwierigkeiten und Komplikationen vonstatten, deshalb war es etwas, was sie normalerweise zu vermeiden suchte. Und der Kontakt ließ sie nicht unberührt. Sie rieb über ihre Arme und schlang sie um ihren Leib. Sie fühlte sich verunsichert und zitterig.


    Es war, als sei sie für den Bruchteil einer Sekunde ein Teil von ihm geworden. Und nun wirbelten seine Erinnerungen chaotisch in ihrem Kopf herum und jagten unerwartete, erotische Impulse wie Blitze durch ihren Körper. Sie wusste nun ebenso gut wie er, was es für ein Gefühl war, seine Männlichkeit zwischen Michaelas Schenkel zu drücken. Sie erlebte die Lust, die er erlebt hatte, als er sich in ihr bewegte, kannte die reine, heftige Ekstase seines Ergusses. Sie schüttelte den Kopf und wich zurück, vor ihm und seinen privaten Erinnerungen. Die wollte sie nicht haben.


    Sie stand mitten im Zimmer und betrachtete ihn, während ihr Herz unstet in der Brust hämmerte. Aus Furcht oder Verlangen? Furcht – ja, natürlich war es aus Furcht!


    Er war herumgefahren, stand halb geduckt in kampfbereiter Haltung da und erforschte den Raum mit wachsamem Blick. Er wirkte … fassungslos. »Was bist du?«, stieß er mit rauher Stimme hervor.


    Oh, du Närrin!, schalt sie sich selbst. Schließlich hatte sie es hier nicht mit einem Menschen zu tun. Er hatte ihre Präsenz gespürt, sogar als ihre allerbeste Freundin sie nicht wahrgenommen hatte. Wer wusste schon, welche Wahrnehmungsfähigkeiten er besaß? Schnell schleuderte sie ein Echo ihrer selbst so weit in die Ferne, wie sie nur konnte – durch Fensterglas, über steinerne Stufen und das Strauchwerk in seinem Garten und noch weiter hinaus, über hügelige Felder, tief in den üppigen Wald am Rande seiner Ländereien und schließlich durch den schmiedeeisernen Zaun, der die Grenze seines Landes markierte.


    Er ging zum Fenster, um die Landschaft draußen zu betrachten, sein Körper eine dunkle Silhouette gegen das hereinfallende, helle Licht der Morgensonne. Ihre List hatte funktioniert. Er nahm an, dass sie – die Präsenz, die er wahrgenommen hatte – sein Haus verlassen hätte.


    Während sie ihn beäugte, als sei er eine unberechenbare Viper, verließ sie die Bibliothek und hastete den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer.



    Hinter ihr blieb Herr Bastian Satyr zurück – tief erschüttert. Er fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar und konnte kaum glauben, was soeben geschehen war. Als er gespürt hatte, wie die Präsenz sich durch ihn hindurchbewegte, war die Welt für einen kurzen Augenblick nicht mehr nur in reinem Schwarz, strengem Weiß und tristen Grautönen erschienen.


    Er – ein Mann, der von Geburt an farbenblind war – hatte Farben gesehen.


    Herrliche, üppige Farben.


    Zum ersten Mal in seinem Leben.


    Und nun war es wieder vorbei.
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    Silvia nahm ihre sichtbare Gestalt an und betrat das luxuriöse Schlafzimmer, welches Lord Satyr erst vor kurzem verlassen hatte. Sofort traf der Geruch von Sex ihre Sinne mit solcher Wucht, dass sie einen Schritt zurücktaumelte.


    Ihr Blick richtete sich auf das gewaltige Bett. In dessen Mitte, zerbrechlich wirkend inmitten zerknitterter Laken, lag eine erlesene Schönheit. Eine Frau, die in der Antike von hochrangigen Experten der sinnlichen Künste darin ausgebildet worden war, Vergnügen zu bereiten. Eine Frau, um deren Gunst im Mittelalter Ritter in Turnieren gefochten hatten. Eine Frau, der ein venezianischer Prinz erst kürzlich eine unbezahlbare, mit seltenen Juwelen besetzte Tiara geboten hatte, für nur eine einzige Nacht in ihrer Gesellschaft. Eine Frau, nach der Pontifex gegiert hatte – Michaela.


    Ihr Gesicht war abgewandt, ihr dunkles Haar ein seidiges Gewirr auf dem Kissen. Sie lag da, die Arme ungezwungen über dem Kopf ausgestreckt, die Beine noch immer leicht angewinkelt und gespreizt. Der Saum ihres duftigen Gewandes hing tief zwischen ihren Beinen wie eine Art exotisches Fahnentuch, das kaum den Anstand wahrte.


    Schnell schloss Silvia die Tür und sperrte hinter sich ab. »Michaela!«, flüsterte sie.


    Die Laken raschelten leise, als Michaela sich auf die Ellbogen stützte. »Via? Bist du das?« Ihre violetten Augen entdeckten Silvia am anderen Ende des Zimmers, und ihre Lippen, noch tiefrot von den Küssen ihres Liebhabers, verzogen sich zu einem entzückten Lächeln. Direkt nach dem Liebesspiel war sie schlichtweg atemberaubend.


    Und schlichtweg … sterblich?


    Mit einem stummen Stoßgebet, dass sie sich irren möge, eilte Silvia zu Michaela, ergriff ihr Handgelenk und drehte es so, dass sie es betrachten konnte. Als sie Blut durch blassblaue Adern pulsieren sah, ließ sie wieder los und wich entsetzt einen Schritt zurück. »Was hast du getan? Du hast dich wieder zur Fee gemacht – einer Sterblichen?«


    »Wie du siehst«, antwortete Michaela ohne ein Zeichen von Reue. »Ich habe tatsächlich meine ursprüngliche Gestalt wieder angenommen, und zwar dauerhaft. Ich bin keine Geistwandlerin mehr. Niemals mehr.«


    In den letzten fünfzehn Jahrhunderten war jede von ihnen von einem sterblichen Wirt zum nächsten gewandert, um zu überleben. Ihre körperliche Form konnten sie immer nur für kurze Zeit annehmen, bevor sie sich wieder mit einem neuen Wirt verbinden mussten, der dann wiederum zum nächsten Vollmond durch einen anderen ersetzt werden musste. Es hatte ganz so ausgesehen, als würden sie beide auf ewig Geistwandlerinnen bleiben, ebenso wie die Freundschaft zwischen ihnen dazu bestimmt schien, ewig zu währen. Und nun, in nur einem Augenblick, hatte sich das alles geändert.


    »Du wirst sterben!«


    Michaela lächelte und warf ihr einen neckenden Blick zu. »Nicht jetzt gleich. Aber irgendwann schon. Sterbliche machen das so. Och, sei nicht böse auf mich, Via«, meinte sie schmeichelnd. Dann rollte sie sich auf die Knie und streckte beide Hände nach der Freundin aus.


    »Böse? Du hast deine Unsterblichkeit weggeworfen, nur wegen einer Schwärmerei für einen Satyr. Erwartest du etwa, dass ich dich dafür beglückwünsche?« Aufgewühlt lief Silvia auf dem dicken Teppich hin und her, auf dem, umrankt von Weinreben, exotische Untiere der Anderwelt abgebildet waren. Oger, Monster, Dämonen – sie hatte gegen alle gekämpft. Aber nichts hatte ihr jemals so viel Angst eingejagt wie der Gedanke, ihre liebste Freundin an den Tod zu verlieren.


    »Ich habe mich verliebt. Ich wollte mit Bastian zusammen sein, in meiner eigenen Gestalt, und das bedeutete, dass ich sterblich werden musste. Es ist getan. Und es kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Ich gehe nie mehr zu Pontifex zurück. Lass uns nicht weiter darüber sprechen.« Michaela schlug die Decken zurück und rückte zur Seite. »Und jetzt komm und setze dich neben mich. Wir haben uns seit Monaten nicht gesehen.«


    Silvias Blick fiel auf Michaelas Bauch. Ihre Augen weiteten sich, und bestürzt presste sie sich eine Hand auf die Brust, als ein weiterer Schock sie wie ein Schlag traf. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, erwartete ihre beste Freundin ein Kind.


    »Oh, nein.« Entsetzt sah sie Michaela in die Augen – und sah dort die gefährliche Wahrheit.


    »Wie konntest du nur so töricht sein?«, fragte Silvia. »Ist es von ihm?« Sie nickte in Richtung Tür, ein Hinweis darauf, dass sie den Mann meinte, der sich jenseits derselben befand.


    »Nein.« Michaela legte eine Hand auf ihren leicht gerundeten Bauch, als wolle sie ihn vor Silvias Missbilligung schützen, und wandte den Blick ab. Sie verschwieg doch etwas!


    »Von wem dann?«, beharrte Silvia. Sie versuchte, Michaelas Blick wieder auf sich zu lenken, während sie Anstalten machte, sich neben ihr am Bettrand niederzulassen.


    Michaela zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach passiert. Berufsrisiko.«


    »Weiß er es?«


    »Dass ich ein Kind erwarte?«, fragte Michaela. »Natürlich. Aus dem Grund hat er mich ja in sein Haus geholt.« Sie lächelte glücklich. »Er ist eine Beschützernatur.«


    »Du meinst, du wohnst tatsächlich hier in diesem Museum?« Als sie darüber nachdachte, fiel ihr allerdings auf, dass sie keinerlei Hinweise auf eine weibliche Bewohnerin des Hauses gefunden hatte.


    »Zeitweise. Aber wenn es nach mir geht, werde ich schon bald ein ständiges Mitglied seines Haushaltes sein. Fürs Erste bin ich noch immer im Salone di Passione angestellt, dem Salon der Lüste, der Sevin gehört.«


    »Sein Bruder«, bemerkte Silvia; sie war gründlich gewesen in ihren Nachforschungen.


    Michaela nickte. »Offiziell wohne ich noch immer im Salon, aber tatsächlich nutze ich mein Zimmer dort nur noch als besseren Kleiderschrank. Die meiste Zeit verbringe ich hier. Und nach meiner Fehlgeburt …«


    Silvia packte sie am Arm. »Was?«


    Mit traurigem Gesicht nahm Michaela ihre Hand. »Ich hatte die Krankheit, direkt nach Venedig«, gestand sie.


    »Oh, cara, nein.« Voll Bedauern für ihre Freundin schlang Silvia die Arme um sie. Michaela hatte lange davon geträumt, eines Tages ihre eigene Familie zu haben. Sobald es sicherer für sie alle wäre. Sobald sie sich von Pontifex befreit hätten. Doch jetzt würde es nie zu dieser Familie kommen. Die Krankheit hatte die Hälfte aller weiblichen Lebewesen in der Anderwelt getötet, und die Frauen, die überlebt hatten, waren danach nicht mehr in der Lage, ein Kind bis zur Geburt auszutragen. Wusste Satyr, dass sie die Krankheit gehabt hatte? Machte es ihm deshalb nichts aus, dass seine Mätresse das Kind eines anderen Mannes in sich trug? Weil er wusste, dass es nicht überleben würde?


    Tränen stiegen in Michaelas violette Augen, und sie rutschte ein Stück nach unten, um ihren Kopf in Silvias Schoß zu legen. Silvia streichelte ihr tröstend übers Haar, genauso wie sie es als Kind manchmal getan hatte, wenn Michaela Alpträume hatte. Dann hatte sie sie in ihren Armen gehalten, bis sie beide eingeschlafen waren, in dem Bett, das sie im Atriumhaus neben dem Tempel teilten. Damals, vor Jahrhunderten, waren sie zwölf Mädchen gewesen, die im Haus und dem Tempelkomplex gelebt hatten. Sechs Begleiterinnen und sechs Jungfrauen, jede von ihnen eine Dienerin von Vesta, der Göttin von Heim und Herdfeuer.


    Es war lange her, seit sie alle zwölf zu Geistwandlerinnen geworden waren, gesegnet mit ewigem Leben. Verwandelt durch die Göttin, während des großen Brandes vor fünfzehnhundert Jahren, der den Tempel zerstört hatte, als das Feuer der einzige Weg schien, sie zu retten. Inzwischen waren von den einstigen zwölf nur noch sie selbst, Michaela und eine weitere Vestalin mit Namen Occia übrig, die frei umherwanderten.


    Michaela drehte sich auf den Rücken und schaute zu ihr auf. »Weißt du noch, wie wir in Sommernächten immer die Blütenblätter von Gänseblümchen ausgezupft haben, um zu erraten, wen wir eines Tages wohl heiraten würden, wenn unser Dienst für Vesta zu Ende wäre?«


    »Hm.« Silvia erinnerte sich.



    Welcher Mann wird mein?


    Wird zur Frau mich weih’n?


    Händler, Schankwirt, Brotbacker?


    Wächter, Wüstling, Kerzenmacher?


    Keiner wird es sein.


    Keiner wird dich frei’n.


    Deine Bestimmung ist – du bleibst allein.



    »Ich habe dabei aus dem ›Wächter‹ immer heimlich ›Satyr‹ gemacht und versucht, den Reim so enden zu lassen, dass das letzte Blütenblatt bei ›Satyr‹ landet«, bekannte Michaela mit einem Kichern.


    »Ich vermisse diese Tage«, sagte Silvia. Sie ließ ihre Hand sanft über Michaelas Haar gleiten und genoss das seidige Gefühl unter ihren Fingern. »Bevor der Tempel zerstört wurde, als wir noch so wenig von dem Bösen der Welt wussten.« Als sie beide geschworen hatten, für immer Vestas Flamme zu hüten.


    Sie starrte in das Feuer in Herrn Satyrs Kamin, in ihr ein Gefühl tiefen Verlustes. Sie war glücklich darüber, dass Michaela Liebe gefunden hatte. Aber nun hatte Bastian einen Platz in ihrem Herzen, und damit war künftig weniger Platz darin für die Freundschaft zu Silvia. So war das eben mit der Liebe.


    Michaela warf ihr einen wissenden Blick zu. »Du bist erregt.«


    Silvia setzte sich kerzengerade auf. »Was? Nein!«


    »Versuche gar nicht erst, es zu leugnen. Eine Begleiterin merkt so etwas immer.« Mit sinnlicher Anmut glitt Michaela zur Seite und klopfte leicht auf die Matratze zwischen ihnen. »Komm her«, drängte sie sanft.


    Silvias weiße Zähne gruben sich in ihre Unterlippe, und ihre blauen Augen sahen in die violetten Augen der Freundin. Michaela streckte die Hand aus und wob die Finger in Silvias langes, rotgoldenes Haar. Ihre Fingerknöchel strichen hauchzart über Silvias Brust und drängten sie, das Verlangen, das bei der federleichten Berührung in ihr aufstieg, zu akzeptieren. Silvia war wie gelähmt von all dem, was sie heute Nacht hier erfahren hatte. Eines Tages würde sie ihre Freundin an den Tod verlieren. Schon jetzt hatte sie einen Teil von ihr an Herrn Satyr verloren. Die Sehnsucht, die Freundin ganz nah zu spüren, war überwältigend.


    Silvia warf einen Blick zur Tür.


    »Wir haben Zeit. Er wird erst baden, sich ankleiden und an seinem Schreibtisch arbeiten, bevor er sich von mir für den Tag verabschiedet. Bitte. Komm zu mir.« Michaela zog spielerisch an einer Haarlocke der Freundin, und Silvia gab nach. Weil sie es wollte. Sie glitt auf die Matratze, so dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberlagen.


    In diesen seltenen Augenblicken konnte Silvia so tun, als seien sie ganz normale Lebewesen ohne Sorgen oder Pflichten. Sie konnte vergessen, dass all die Pläne, die sie und Michaela geschmiedet hatten, nun plötzlich zu Staub zerfielen. Dass sie bald allein sein würde. Mit einem Seufzen gestattete sie es sich, zu entspannen, und bettete ihren Kopf auf die Laken, die nach Parfüm und Leidenschaft dufteten. Auf die Federmatratze, die noch warm war von dem starken Körper des Mannes.


    Michaela strich Silvias schwere Haarpracht über die Schulter zurück und lächelte liebevoll. »Hast du uns beobachtet?«, fragte sie sanft.


    Silvia zuckte mit den Schultern und ließ Michaela die Wahrheit in ihren Augen erkennen.


    »Ich bin froh darüber, Via.« Während beide den Blick nicht voneinander abwandten, ließ Michaela ihre Hand über Silvias Hals und ihre Brust wandern und fuhr die Konturen ihres Körpers nach, strich über die Wölbung von Hüfte und Oberschenkel bis zum Knie. Dort ergriff die Hand den Saum des Gewandes, bewegte sich wieder aufwärts und zog das Gewand dabei mit nach oben, über die Beine, die noch immer fest gegen jedes Eindringen geschlossen waren.


    Silvia keuchte auf, als die Hand der Freundin sich auf das seidige Dreieck legte, das die intimste Stelle ihres Körpers schützte. Das Feuer von Vesta, das Michaela in ihren Handflächen beherbergte, war dazu geschaffen, Verlangen zu wecken. Silvia fühlte, wie sie sich ergab, wie sie dahinschmolz. Etwas strich leicht über ihre Klitoris – einmal, dann noch einmal. Eine Fingerkuppe, die sich bewegte und sie sanft dehnte. So leicht die Berührung auch war, so intensiv war ihre Wirkung auf Silvia.


    Plötzlich war ihr ganzes Sein nur noch auf ein einziges Ziel gerichtet – das möglichst baldige Erreichen sexueller Erfüllung. Sie hob sich der Berührung entgegen, öffnete in schweigender Zustimmung die Schenkel und legte sie über Michaelas Beine. Der prompte Lohn waren Michaelas kundige Finger, die aufreizend an ihr rieben. Finger, die über die Jahrhunderte hinweg unzähligen Männern und Frauen in ähnlichen Situationen Vergnügen bereitet hatten. Sie spürte, wie ihre Scham feucht wurde von dem Verlangen, das in ihr aufstieg.


    Wie dunkle Fächer flatterten Silvias lange Wimpern über ihre elfenbeinfarbene Haut, als sie mit einem leisen Stöhnen die Augen schloss. Sex mit Michaela war – schon immer – zärtlich und ruhig. Es war alles, was sie wollte; alles, was sie zu akzeptieren bereit war. Ein gelegentlicher Liebesakt, geboren aus schwesterlicher Zuneigung, der ihr Bedürfnis nach körperlicher Zuwendung stillen würde. Der die Bande ihrer jahrhundertelangen gemeinsamen Geschichte bekräftigen würde. Eine willkommene Befreiung von der Anspannung, die sie erfüllte, seit sie den Liebesakt beobachtet hatte, der erst vor so kurzer Zeit in genau diesem Bett stattgefunden hatte. Nicht mehr als das.


    »Was denkst du?«, flüsterte Michaela.


    »Worüber?«, stieß Silvia hervor. Ein schlanker Finger drückte sich auf ihre Scham, teilte ihr weibliches Fleisch und streichelte sie in genau dem richtigen sanften Rhythmus, der sie so sehr erregte und ihr ein weiteres Stöhnen entlockte.


    »Bastian«, flüsterte Michaela, während ihre Lippen über Silvias Schläfe strichen. »Er ist etwas Besonderes, sì?« Die lustvolle Erinnerung an ihren Liebhaber war deutlich in ihrer Stimme zu hören.


    Die Worte ließen eine erotische Vision vor Silvias innerem Auge aufsteigen, von Herrn Satyr, wie er sich noch vor einer Stunde in diesem Bett über Michaela bewegt hatte. Sie ließ der sinnlichen Erinnerung an die Vereinigung der beiden freien Lauf, um ihr eigenes leidenschaftliches Verlangen noch zu steigern.


    »Hm«, meinte sie. »Mir sind die Ausmaße seines ganz besonderen Attributes schon aufgefallen, gerade eben, als ich ihm in seinem Arbeitszimmer begegnet bin.« Sie spürte Michaelas Lächeln an ihrem Haar.


    »Das meine ich nicht, Via, obwohl ich gerne zugebe, dass es recht angenehm ist.« Sie seufzte zufrieden. »Soll ich dir sagen, was mir wirklich am besten an ihm gefällt? Ich meine, körperlich?«


    »Wie du willst.« Silvias Blick fiel auf Michaelas Brust, auf die blutergussartigen Flecken auf olivfarbener Haut – dort, wo sein Mund sie gezeichnet hatte. Wie gebannt drückte sie ihre Lippen auf die Stelle, saugte sanft und schmeckte ihn auf Michaelas Haut. Im selben Augenblick tauchte deren schlanker Finger in sie ein und schickte fieberhaftes Verlangen durch ihren ganzen Leib. Silvia keuchte auf und packte warnend Michaelas Handgelenk. »Nicht zu …«


    »Tief. Ja, ich erinnere mich. Ich bin vorsichtig.«


    Michaela schmiegte sich enger an sie, und Silvia lehnte sich zurück.


    Michaelas Finger, nun benetzt mit ihrem weiblichen Nektar, rieben sanft über ihre Klitoris und tauchten erneut in sie ein, glitten wieder heraus, und noch einmal, und immer wieder, und bei jedem Eintauchen rieben die Finger über ihre Klitoris. Silvia bog den Rücken durch und krallte ihre Finger in die Bettdecke. Sie fühlte ihre Erlösung nahen und nahm, kaum noch bewusst, wahr, dass sie anfing, die Hüften zu bewegen und sich im Rhythmus von Michaelas Streicheln zu wiegen. Götter, es war fast ein Jahr her, seit sie das miteinander getan hatten. Nicht mehr lange, bis sie kommen würde. Und Michaela wusste es. Sie wusste es immer.


    »Es ist nicht das, was du denkst.« Michaelas Stimme klang belegt, während ihre Lippen an Silvias Hals entlangglitten.


    Silvia runzelte die Stirn und versuchte, dem, was sie da hörte, durch den sinnlichen Nebel ihrer Leidenschaft hindurch zu folgen.


    »Es sind seine Hände, die ich am meisten an ihm liebe, Via. Sie sind langsam. Er lässt sich Zeit. Er versteht es, sich zu konzentrieren. Auf eine Statue« – ein langsames, feuchtes Streicheln –, »auf ein Stück Keramik« – noch ein Streicheln –, »auf eine Frau.«


    Bei dem Gefühl ihres nahenden Höhepunktes packte Silvia ein Kissen und versuchte, ihr Gesicht in die weiche Hülle zu vergraben.


    »Nicht.« Michaela stützte sich auf die Unterarme, während ihre Finger immer weiter Silvias feuchte Scham streichelten. »Bitte verstecke dich nicht.«


    Silvia gab nach, bedeckte allerdings ihre Augen mit ihren Handgelenken – sie konnte es nicht über sich bringen, ihre aufgewühlten Gefühle vollständig zu offenbaren, nicht einmal vor einer geliebten Freundin. Viel zu laut dröhnte ihr Puls in ihren eigenen Ohren, ein lustvoller Trommelwirbel. Ihr Verlangen drohte, sie zu ersticken, eine süße Folter. Sie unterdrückte ein weiteres Stöhnen. »Beeile dich. Lass uns zum Ende kommen. Bitte. Er wird bald zurückkommen.«


    Michaelas rote Lippen öffneten sich. »In Ordnung«, flüsterte sie, »liebe mich, Via.« Auf die vertraute Aufforderung hin öffnete Silvia die Augen und begegnete Michaelas Blick. Ihre Hand glitt zwischen ihnen hinab, über Michaelas gerundeten Bauch und zwischen die in Seidenstrümpfen steckenden Beine. Ihre Finger zitterten, als sie in den warmen Schoß eintauchten, der noch vor so kurzer Zeit einem anderen Liebhaber Vergnügen bereitet hatte. Und sie fanden Michaela bereit, noch immer feucht von dem Samen des Satyrs.


    »Fühlst du seine Gabe?«, flüsterte Michaela an ihrem Ohr.


    Silvia schluckte. Nickte.


    »Gut. Oh, ich wünschte, du könntest ihn auch auf diese Art kennenlernen, Via. Und das Vergnügen erleben, das er geben kann.«


    Verwirrt runzelte Silvia die Stirn. »Was …?«


    »Schsch.« Durch halb geschlossene Augen sah sie Michaelas Lippen. Eine wirklich begnadete Begleiterin war in der Lage, einen Partner nur mit einem Kuss zum Orgasmus zu bringen. Ihre liebste Freundin besaß diese Gabe.


    »Ich komme.« Und dann drückten sich Michaelas Lippen auf Silvias Mund, dieselben Lippen, die Herr Bastian Satyr geküsst hatte. Sie schmeckten noch immer nach ihm, und sein Geschmack wirkte wie ein süßer Liebeszauber auf Silvia. Ein sanfter Druck auf ihre Klitoris, und dann zog sich ihre Scham zusammen, und …


    Schon seit sie hier angekommen war und Herrn Satyr in genau diesem Schlafzimmer mitten im Liebesakt mit Michaela vorgefunden hatte, schwelte der Orgasmus in ihr, und nun brach er über sie herein, in köstlichen, süßen Wogen. Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie Michaela ebenfalls kam, denn auch Silvias leichte sinnliche Berührung hatte schon immer schnell einen Orgasmus bei ihr ausgelöst. Silvia rollte sich zur Seite, während ihre Scham in köstlichen Wellen pulsierte.


    Michaela schmiegte sich an sie und schlang ihren Arm um Silvias Mitte, Schutz bietend, wie sie es immer getan hatte, als sie noch jung waren. »Meine liebste geliebte Silvia.« Ein Kuss streifte ihr Haar.


    Ah, das war einfach himmlisch. Dieses Gefühl von Nähe, dieser zärtliche gemeinsame Höhepunkt. Sie hielten sich umschlungen, während ihr schwerer Atem sich wieder beruhigte und die innere Unruhe nachließ. Doch bittersüß waren diese Augenblicke, denn diese Begegnung würde wohl die letzte ihrer Art sein.


    Sie hatten das Talent, sich gegenseitig Vergnügen zu bereiten, entdeckt, Jahre, nachdem sie als Vestalinnen eingeführt worden waren. Man hatte ihnen gesagt, dass sie der Göttin drei Jahrzehnte lang dienen würden – Michaela als Vestalische Begleiterin, Silvia als eine der Vestalischen Jungfrauen. Und mit der Zeit waren ihre Körper herangereift, und ihre Freundschaft war gewachsen und zu mehr geworden. Da ihnen andere Ventile für ihre Gefühle verwehrt waren, hatten sie sich einander zugewandt. Das Atriumhaus lag neben dem Tempel, in dem Vestas Flamme brannte, und Silvia erinnerte sich noch immer daran, wie das Licht der Flamme Michaelas Körper beleuchtet hatte, als sie sich zum ersten Mal vereinigt hatten.


    Mit einem stummen Seufzer hob Silvia den Arm der Freundin von ihrer Taille und rollte sich zur Seite. Von nun an mussten die Dinge anders werden. Michaelas Loyalität lag jetzt bei Herrn Satyr. Silvia hatte sie oft genug zurückgewiesen, da sie es nicht fertiggebracht hatte, sich jemand anderem vollständig hinzugeben. So sei es.


    Sie fühlte sich unbehaglich nach dem, was eben zwischen ihnen geschehen war, und hielt den Blick abgewandt, als sie sich aufsetzte. Sie hatte nie diese hingebungsvolle, heiße Leidenschaft erfahren, die Michaela mit ihren anderen Liebhabern erlebte und von der sie so oft erzählte. Sie war auch nicht sicher, ob sie sich überhaupt jemals vor einem Partner so vollständig entblößen wollte. Und sie wollte es ganz entschieden vermeiden, irgendwelche Gefühle nach dem Liebesspiel zu diskutieren. Ganz anders als Michaela, die solche Gespräche genoss.


    »Ich habe mich umgesehen, während du … anderweitig beschäftigt warst«, begann Silvia, bemüht, ein Gespräch über das, was sie getan hatten, zu vermeiden. Das, was sie als einen Augenblick der Schwäche ansah. »Wie weit ist Herr Satyr denn auf dem Forum? Er hätte den Tempel inzwischen finden müssen.«


    Doch Michaela ließ sie nicht so einfach davonkommen. »Es ist keine Sünde, Wonne zu suchen, Via.« Gespanntes Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, und Silvia fürchtete, Michaela würde sie dazu drängen, in der Erinnerung an das, was sie geteilt hatten, zu schwelgen.


    »Du hast ihm noch nicht einmal gezeigt, wo der Tempel ist, nicht wahr?«, fragte Silvia vorwurfsvoll. Michaela zu provozieren schien der beste Weg zu sein, um jede Intimität zunichtezumachen. »Ich habe die Briefe auf seinem Schreibtisch gelesen. Er ist noch immer auf der Suche.«


    Doch Michaela blieb gelassen und streckte sich wohlig wie eine Katze. »Ich werde ihn nicht bestehlen. Ebenso wenig, wie ich dich bestehlen würde. Und – fragst du dich eigentlich nicht, warum Pontifex unsere Feuersteine so unbedingt haben will? Er hat erhebliche Mühen auf sich genommen, um die sechs zu bekommen, die er schon besitzt. Ich bin nicht sicher, ob er die überhaupt haben sollte, geschweige denn den Rest auch noch.«


    Erleichtert, damit etwaige Gespräche über ihr Liebesspiel vermeiden zu können, ging Silvia auf dieses neue Thema ein. »Ich habe nicht die Absicht, ihm irgendetwas zu geben. Aber wenn ich sie finden kann, kann ich ihn damit dazu bringen, die anderen freizulassen. Er glaubt, er kann sich die Kraft unserer Steine zunutze machen. Sie benutzen, um …«


    »Das Werk eines Wahnsinnigen zu tun.«


    »Das versteht sich von selbst. Aber was genau er damit vorhat – das ist das Geheimnis, das ich lüften muss. Denn wenn er sie nutzen kann, dann können wir es auch. Aber zuerst müssen wir sie wiederfinden. Und herausbekommen, welche Kräfte sie besitzen und wie sie funktionieren.« Silvia erhob sich vom Bett.


    Michaela streckte die Hand nach ihr aus. »Warte. Was wirst du tun?«


    »Das, was du nicht tun willst. Herrn Satyr bestehlen.«


    »Da gibt es nichts zu stehlen, Via, noch nicht. Die anderen sechs Steine sind noch immer verschwunden. Ich habe ihn davon abgehalten, sie zu finden.«


    Silvia nickte, so etwas hatte sie sich schon gedacht. In der Nacht, als der Tempel zerstört worden war, war jede Vestalin dafür verantwortlich gewesen, ihren Stein in Sicherheit zu bringen. In dem Chaos waren sie alle verlorengegangen – die meisten auf dem Forum. Doch einige hatten den Weg in die Welt gefunden, und man nahm an, dass sie sich nun in den Händen verschiedener Sammler befanden, die keine Ahnung hatten, was sie besaßen. Und sechs von ihnen hatten den Weg in Pontifex’ Hände gefunden.


    Silvia ging zum Feuer, um sich zu wärmen, bevor sie sich wieder den Elementen der Natur draußen stellte, und meinte: »Verdammt, Michaela. Das alles Pontifex zu erklären wird nicht leicht. Ich muss schnell handeln, um deinen Geliebten zum Tempel zu führen, damit ich etwas für unsere Zeit hier vorweisen kann.«


    Michaela sah aus, als wollte sie protestieren, doch Silvia fuhr fort: »Satyr wird nichts von meiner Manipulation bemerken. Und du musst dich auch nicht daran beteiligen. Ich werde eine Arbeit bei den Ausgrabungen finden, um einen legitimen Grund zu haben, seine Fortschritte zu beobachten.« Sie zwang sich zu einem neckenden Lächeln. »Das verschafft mir auch eine Chance, Herrn Bastians Wert zu bestimmen und zu entscheiden, ob er wirklich gut genug für dich ist.«


    »Das ist er.« Michaela warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »Wenn du bei ihm um Arbeit fragst, wirst du dann als du selbst zu ihm gehen?«


    »In meiner eigenen Gestalt? Sei nicht albern. Ich habe nicht den Wunsch, sterblich zu werden.«


    »Es ist nicht so schlecht.«


    »Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, Kayla, und das kann ich nicht in meinem eigenen Körper tun. Nicht wenn ich ihn nur vierundzwanzig Stunden am Stück nutzen kann, ohne mich selbst endgültig sterblich zu machen. Ich kann ihn nicht wissen lassen, was wir sind. Was wir wollen. Das wäre zu gefährlich.«


    Michaela rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf beide Hände. Ihre nackten Beine streckten sich lang und wohlgeformt im Gewühl der Laken aus. Diese kunstvolle Zurschaustellung war ein Trick, den Begleiterinnen beherrschten, um bei Diskussionen die Abwehr ihres Gegenübers zu schwächen. »Nun, dann sag mir wenigstens, dass du versuchst, eine etwas ansprechendere Gestalt anzunehmen als die, die du bei unserem letzten Aufenthalt in Rom hattest, ja?«


    Silvia grinste. »Habe ich dir etwa nicht gefallen in Gestalt eines Kanalarbeiters der Cloaca Maxima?«


    Statt einer Antwort kniff Michaela mit zwei Fingern ihre Nase zu, als hätte sie etwas Übles gerochen.


    Leise lachend wandte Silvia sich zum Gehen.


    Michaela sprang vom Bett und eilte in einem Gewirr aus Seide und Parfüm auf sie zu, um sie zurückzuhalten. Drängend packte sie die Freundin am Arm: »Es muss nicht so sein. Du könntest hierbleiben. Du könntest dich Bastian zeigen, wenn er gleich wiederkommt. Seine Familie hat Macht. Sie könnten gegen Pontifex kämpfen.«


    Silvia schüttelte den Kopf und entzog sich ihr. »Du sollst mich nicht bemitleiden.«


    »Das tue ich doch gar nicht!« Michaela strich eine Locke von Silvias ungebändigtem Haar hinters Ohr und sah sie sanft an. »Es ist nur so, dass ich dich liebe. Und ich liebe ihn. Wenn ihr beide lernen könntet, euch zu lieben, wäre einfach alles vollkommen.«


    »Vollkommen?«, echote Silvia überrascht. Sie erwiderte den Blick der Freundin und erkannte darin, was diese im Sinn hatte. »Du willst, dass ich mich zu euch beiden geselle, hier in seinem Bett?«


    »Du hast uns zugesehen«, drängte Michaela. »Du hast gesehen, dass er voller Leidenschaft ist, und großzügig ausgestattet, was seine Männlichkeit angeht. Er ist sehr gut in der Lage, noch eine Frau in seinem Bett zu beglücken, zumindest von Zeit zu Zeit.«


    Eine Vision stieg vor Silvias innerem Auge auf, von ihnen dreien in lustvoller Umarmung. Schnell verbannte sie die ungebetene Vorstellung aus ihrem Kopf. Sie entzog sich dem Griff der Freundin und trat mit einem betrübten Lächeln zurück. »Ich bin nicht sicher, ob er das genauso sieht wie du, liebe Kayla. Stattdessen könnte er deinen Vorschlag wohl eher für jenseits der Grenzen seiner Großzügigkeit halten.«


    »Ich meine es ernst«, beharrte Michaela und stampfte mit einem nackten Fuß auf.


    Doch Silvia ging zur Tür und schloss sie auf. »Genieße deine neue Liebe, aber denke nicht daran, mich da mit einzubeziehen. Ich werde unsere Suche nach den vermissten Feuersteinen fortsetzen, und wenn ich sie habe, werde ich ein letztes Mal zu Pontifex zurückkehren und tun, was nötig ist, um die anderen zu befreien. Wie geplant. Und weiter als bis dahin kann ich im Augenblick nicht schauen.«


    Bei der Erwähnung von Pontifex verschränkte Michaela die Arme. »Was wirst du ihm über mich erzählen?«


    Urplötzlich fühlte Silvia sich an jene schreckliche, lange zurückliegende Nacht erinnert, als Michaela sie davor bewahrt hatte, Leid durch Pontifex’ Hände zu erfahren, und das Bedürfnis, Michaela zu beschützen, überkam sie wie eine heftige Woge. »Jede Lüge, die nötig ist, um dich in Sicherheit zu wissen«, antwortete sie einfach. Damit machte sie sich selbst unsichtbar und verließ das Zimmer und das Haus, ohne eine weitere Begegnung mit dessen Besitzer.


    Doch kurz nach ihr kam auch Herr Satyr auf dem Forum an. Von ihrem Posten auf dem Palatin aus beobachtete sie ihn und folgte ihm mit hungrigem Blick über das Gelände, bis er schließlich das große weiße Zelt betrat, das das Gebiet dominierte. Sie seufzte. Müsste sie sich einen Mann für ihr Bett wählen, dann wäre er auf jeden Fall ein ansprechendes Exemplar. Aber jetzt war nicht die Zeit für solche Dinge.


    Sie verbrachte den ganzen Morgen und frühen Nachmittag im Randbereich des Forums und erkundete das Gebiet von den angrenzenden, höher gelegenen Hügeln aus. Die Zeit hatte das Gelände verändert, und nur mit einiger Schwierigkeit bestimmte sie die genaue Lage des Tempels, der mittlerweile unter mehreren Erdschichten begraben lag. Sobald sie sich sicher war, machte sie sich auf den Weg in die üppigen Obstgärten auf dem nahe gelegenen Aventin, die zum Landbesitz von Herrn Dane Satyr gehörten, einem von Bastians Brüdern. Dort in der Abgeschiedenheit nahm sie kurz wieder ihre körperliche Form an, für eine Mahlzeit aus allen Früchten, die sie finden konnte und die noch nicht faulig waren.


    Als die Abenddämmerung hereinbrach, wechselte sie schnell wieder in die körperlose Form, die sie für dieses Unternehmen anzunehmen entschieden hatte. Die Gestalt eines Kindes – desselben sechsjährigen Mädchens, das sie vor fünfzehn Jahrhunderten gewesen war, an jenem Tag, als sie erwählt worden war, um Vesta zu dienen.


    Und dann machte sie sich auf den Weg zu Michaelas Liebhaber.
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    Mit einer schwungvollen Bewegung, die das weiße Leinen dramatisch aufflattern ließ, schlug Bastian die vordere Klappe des ausladenden Zeltes zurück, das ihm inmitten des Ausgrabungsgeländes auf dem Forum Romanum als Büro diente. Er warf seinen Überzieher auf den Garderobenständer, wo dieser mit dem Kragen am Haken landete und in ordentlichen Falten herabhing, als würde selbst der Mantel es nicht wagen, sich in Bastians gebieterischer Gegenwart anders zu verhalten.


    »Signor Satyr?« Ilari, sein Vorarbeiter, war ihm über das Gelände des Forums gefolgt und hatte dabei über irgendetwas Unwichtiges schwadroniert. Da er vom Parlament dazu bestellt worden war, unter Bastian zu arbeiten, galt seine Loyalität weder Bastian noch den Ausgrabungen, sondern nur der Regierung.


    Bastian ignorierte ihn und grübelte über die Erscheinung nach, die er am Morgen in seinem Arbeitszimmer wahrgenommen hatte. Über die Farben, die er gesehen hatte. Sorgfältig sezierte er die Begebenheit in Gedanken, drehte und wendete sie immer wieder wie ein Hund, der mit einem Knochen spielt, bis zu des Rätsels Lösung. Für jemanden, der noch nie zuvor eine Welt in Farben gesehen hatte, war es ein Ereignis wie ein Wunder.


    Und es hatte eine merkwürdige Wirkung auf ihn gehabt. Denn danach war er begierig auf eine weitere Vereinigung mit Michaela gewesen. Er hatte dagegen angekämpft, zuerst ein Bad genommen und dann seine Arbeit am Schreibtisch erledigt, doch schließlich hatte er seinem unbändigen Verlangen nachgegeben. Noch zwei Mal hatte er sie an diesem Morgen gevögelt, und nun war er spät dran. Schon an sich ein eher beispielloses Ereignis. Er war immer begierig darauf, hier zu arbeiten, und so traf er oft schon vor Sonnenaufgang ein und trieb sich selbst noch härter an als jeden seiner Arbeiter.


    »Signor? Wie sollen wir vorgehen?«


    »Langsam«, antwortete er, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, was Ilari gefragt hatte. Doch in jedweder archäologischen Frage war das vermutlich der beste Rat. »Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen. Ich treffe Sie draußen, wenn ich es für notwendig erachte.« Damit ging er direkt zu seinem großen Ledersessel, ließ sich darin nieder und blickte prüfend über seinen Schreibtisch. Der abgewetzte Sessel war bequem, genau das Richtige für einen Mann seiner kräftigen Statur. Schon sein Vater hatte darin gesessen, als er die früheren Ausgrabungen hier auf dem Forum Romanum geleitet hatte. Das war vor elf Jahren gewesen, damals, als er noch am Leben war. Bevor Bastian ihn getötet hatte.


    Durch langjährige Praxis geübt, schüttelte er die unangenehmen Erinnerungen ab und begann damit, die Stücke durchzusehen, die säuberlich auf dem ausladenden Schreibtisch angeordnet lagen – Pläne, Werkzeuge, verschiedene Behälter mit Keramikscherben von gestern, ein Stapel leerer Grabungskarten und ein weiterer Stapel mit Karten, auf denen kürzliche Funde katalogisiert waren. Für gewöhnlich verbrachte er die Vormittage an seinem Schreibtisch und die Nachmittage auf dem Ausgrabungsgelände, wenngleich es da gelegentliche Überlappungen und immer viele Unterbrechungen gab. So sahen seine typischen langen und erfüllenden Tage auf dem Forum aus, die er dort verbrachte, vollkommen im Bann längst vergangener Zeiten.


    Es kam ihm vor, als seien nur Minuten vergangen, als er Sevins Stimme hörte. Noch eine Unterbrechung an einem Tag, an dem er es ohnehin kaum geschafft hatte, sich einen Moment Zeit zu nehmen für das, was auf seinem Schreibtisch lag. »Ich hoffe, du bist nicht zu erschöpft, um an den Festlichkeiten heute Nacht teilzunehmen, großer Bruder«, verkündete Sevin, als er die Eingangsklappe zurückschlug. »Ich meine, im Hinblick auf deinen strapaziösen Morgen auf dem Esquilin.«


    Bastian bedachte ihn nur mit einer gehobenen Augenbraue. Er sah keinen Grund, darauf zu antworten. Denn wie alle blutsverwandten Satyrn teilten er und seine Brüder die lustvollen Begegnungen der anderen, wenn auch aus der Ferne. Sobald einer von ihnen sich sinnlichen Vergnügungen hingab, erlebten alle anderen eine Art Echo dieses Vergnügens. Daher stand es außer Frage, dass sein Bruder darüber Bescheid wusste, dass er letzte Nacht und auch an diesem Morgen eine Frau gevögelt hatte.


    »Nun? Komm herein oder geh hinaus, aber entscheide dich für eines von beiden«, meinte Bastian, »bevor dieser Wind mein Feuer ausbläst.«


    Sevin kam herein und fläzte sich in den einzigen weiteren Sessel, der sich im Zelt befand. Leichte Vertiefungen, die er sich hartnäckig weigerte als Grübchen zu bezeichnen, zeigten sich auf seinen Wangen und betonten sein männlich gutes Aussehen. Zwar hatte keiner von Bastians Brüdern jemals Schwierigkeiten damit gehabt, anziehend auf Frauen zu wirken, doch Sevin war derjenige, zu dem sich Frauen jeden Alters hingezogen fühlten wie Fliegen zum Honig.


    Bastian hob die Hand über den Kopf und belegte mittels einer kurzen Drehung des Handgelenks die Umgebung des Zeltes mit einem Zauber gegen eventuelle Lauscher, die vielleicht gerade um das Zelt herumlungern mochten. Sicher, dass ihre Unterhaltung nun privat bleiben würde, fragte er: »Was bringt dich so früh hierher? Es sind noch Stunden bis Vollmond.«


    Sevin hielt einen Finger hoch. »Eine Stunde, Bruder. Einzahl.«


    »Verdammt. Wirklich?« Bastian musterte seinen Schreibtisch, frustriert, dass er sich schon bald in einem Zustand befinden würde, der ihn untauglich für Arbeit machte, verursacht durch das Hereinbrechen der Nacht. Es gab so viel zu tun, doch all das würde ganz plötzlich unwichtig erscheinen, wenn der Vollmond ihm befahl, an den sinnlichen Ritualen teilzunehmen, welche die Satyrn seit dem Anbeginn der Zeit genossen.


    »Aber da du schon fragst«, nahm Sevin den Faden ihrer Unterhaltung wieder auf, »ich bin gekommen, um mich nach dem Wohlbefinden meiner Angestellten zu erkundigen.«


    »Michaela?« Bastian warf ihm einen finsteren Blick zu.


    Sevins Miene war vollkommene Unschuld, doch seine silberblauen Augen blitzten voller Belustigung.


    Mit einer typisch italienischen Handbewegung wischte Bastian die Frage beiseite. »Du wirst heute Nacht selbst sehen, dass sie keinerlei Schaden genommen hat durch meine Aufmerksamkeiten.«


    »Ah. Deine Aufmerksamkeiten. Mit Regelmäßigkeit, nicht wahr?« Sevin legte seine langen Beine, an den Knöcheln überkreuzt, auf den Fußhocker, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen des Sessel und drückte die Fingerspitzen gegeneinander.


    Er wirkte sehr zufrieden, wie er so dasaß und es sich bequem gemacht hatte, um seine Neckereien zu genießen, vermutete Bastian. »Ich bin sicher, dass du dir ihrer Regelmäßigkeit genau bewusst bist. Ebenso wie mir die Unregelmäßigkeit bewusst ist, mit der sich derzeit Frauen in deinem Bett befinden.«


    Sevins Lächeln wurde nur noch breiter. »Das ist wahr, zu meinem Leidwesen. In meinem Salon bin ich von Frauen umgeben, doch bin ich abgeneigt, eine von ihnen in mein Bett zu holen, damit sie nicht eine tiefere Zuneigung zu ihrem Arbeitgeber entwickelt. Ich habe schon früh erkannt, dass Bevorzugung schlecht für die Arbeitsmoral ist. Das Geschäft im Salone di Passione läuft gut, und neue Mitarbeiterinnen brauchen Unterkünfte. Doch gleichzeitig steht Michaelas Zimmer nächtelang leer. Soll ich es einer anderen zur Verfügung stellen, die es gewinnbringender nutzen wird?«


    »Ich habe keine Heiratspläne, falls es das ist, was du in Erfahrung zu bringen wünschst«, erklärte Bastian. »Michaela und ich sind beide zufrieden mit dem gegenwärtigen Stand unserer Beziehung, und wir benötigen keinerlei Hilfestellung, in welche Richtung auch immer, von anderen Leuten, etwa Verwandten. Lass sie ihre Unterkunft im Salon behalten – eine Unterkunft, für die ich bezahle, wie ich dich erinnern darf – und als Schrank für ihre Habseligkeiten nutzen, so wie sie es gegenwärtig tut. Sie ist nicht dauerhaft bei mir eingezogen. Und wird es auch nicht tun.«


    Sevin ließ ein leises Lachen hören, blieb ansonsten aber völlig unbeeindruckt. »Du bist brummig heute Abend wie ein Bär. Zu viele schlaflose Nächte?«


    »Das Einzige, was mir den Schlaf raubt, ist das verdammte römische Parlament.« Bastian setzte sich ein Paar Vergrößerungsgläser mit elongierten Linsen auf die markante Nase und nahm das größte der Fragmente auf, die erst vor einer Stunde draußen bei den Ausgrabungen gefunden worden waren.


    »Wie kommt’s?« Müßig nahm Sevin eine Urne aus Terrakotta vom nächsten Regal und betrachtete sie voller Abneigung. Sie war frisch ausgegraben und noch immer verdreckt.


    Bastian warf ihm eine Drahtbürste zu. »Mach dich nützlich und poliere das zu Gold, ja?« Dabei lächelte er in sich hinein – er wusste, dass sein Bruder alles ablehnte, was mit den Ausgrabungen zu tun hatte.


    »Terrakotta zu Gold? Das wäre mal ein netter Trick.« Sevin verzog das Gesicht, machte sich aber dennoch daran, über die Oberfläche der Urne zu bürsten. Ihr Vater, von Beruf Archäologe, hatte all seinen Söhnen als Kinder die grundlegenden Kenntnisse zur Durchführung von Ausgrabungen vermittelt, und Sevin beherrschte die Arbeit. Doch Bastian war der einzige, der in die Fußstapfen des Vaters getreten war.


    Bastian stellte die Vergrößerung der Sichtgläser ein, bis er damit endlich die Schriftzeichen entziffern konnte, die ihm schon vorher auf der Scherbe aufgefallen waren: »Amata.« Geliebte. Er fuhr mit dem Daumen über das Wort, spürte die leicht körnige Oberfläche und genoss das Wissen, dass er gerade etwas berührte, das vor wer weiß wie vielen Jahrhunderten geschaffen worden war.


    »Jeder Fund wird in den höchsten Tönen gepriesen und öffentlich zugänglich gemacht, aber kaum habe ich einen Fund gemacht, schreit das Parlament schon nach mehr«, fuhr er entrüstet fort. »Der neue Minister für alte Kultur hat keine Achtung vor der Geschichte, er interessiert sich nur für Macht und Gold.«


    »Also, wenn ich diese niedere Tätigkeit hier dem Minister zu verdanken habe, dann teile ich deine Verachtung«, meinte Sevin und strich besonders energisch mit der Bürste über die Urne.


    »Er hat politische Ambitionen, und die will er mit Hilfe unserer Entdeckungen verwirklichen, um seine eigene Position zu stärken«, erklärte Bastian. »Diese aufgeblasenen römischen Politiker auf der einen Seite und der Anderweltrat auf der anderen – das reicht wirklich, um einen Mann zum Trinker zu machen.« Daraufhin trat lastendes Schweigen ein.


    »Ein Scherz, Bruder, nur ein Scherz«, fügte er hinzu, als das Schweigen sich in die Länge zog. »Gelegentlich mache ich welche.« Bastian straffte die Schultern, so dass sich der Stoff seiner Weste über die kräftigen Muskeln dehnte. Die Weste war in chinesischem Stil gefertigt, eines der vielen einzigartigen Dinge, die er mit achtzehn Jahren von seinen Reisen in den Orient mitgebracht hatte. Wie er an das Kleidungsstück gekommen war, wusste er nicht mehr. Um genau zu sein, wusste er vieles nicht mehr aus der Zeit nach dem Tod seiner Eltern. Er war betrunken gewesen. Vier lange Jahre.


    »Worauf starrst du da?«, fragte Sevin einen Augenblick später.


    »Auf einen Hinweis, wo sich die vermissten Relikte der Göttin Vesta befinden könnten.« Er schob seine Sichtgläser auf die Stirn und ging zu einem der Bücherregale. Im Licht der Lampen warf sein muskulöser, großer Körper einen eindrucksvollen Schatten an die Innenwände des weißen Zeltes. An den Wänden entlang standen stabile Regale, gefüllt mit dicken Nachschlagewerken, wertvollen Keramikstücken, Landkarten und antiken Artefakten, allesamt peinlich genau eingeordnet und katalogisiert. Ordnung und Pläne – das bedeutete geistige Gesundheit und Nüchternheit für Bastian, und er war fest entschlossen, beides zu bewahren.


    Er fand, was er suchte – Roman Antiquities, das bekannteste Werk von Alexander Adam, blätterte zu einer bestimmten Passage und las laut: »›Vestalische Jungfrauen wurden erwählt … von Pontifex Maximus, der … aus dem Volke zwanzig Mädchen von mehr als sechs Jahren auswählte … frei von jeglichem körperlichen Makel … Durch Losentscheid in einer Volksversammlung wurde bestimmt, welche dieser Mädchen berufen werden sollten. Daraufhin nahm Pontifex Maximus diejenige, auf die das Los fiel, von ihren Eltern mit den Worten entgegen: Te Amata Capio.‹«


    Triumphierend sah Bastian auf. »Da ist es, siehst du?«


    »Nein«, antwortete Sevin, während er, mehr mit Kraft als Finesse, weiterpolierte.


    »Amata«, wiederholte Bastian geduldig und zeigte auf den Schreibtisch. »Dort eingeritzt, auf dieser Scherbe, die heute in der Nähe des Tempels von Kastor und Pollux gefunden wurde. Keine fünfzig Fuß von hier. Amata war ein allgemeiner Ehrentitel, den alle Vestalinnen trugen.«


    »Aha.« Sevin verstand allmählich.


    »Genau!« Bastian klappte das Buch zu und stellte es zurück ins Regal, in perfekter Ausrichtung zu den anderen. Er trat zurück an seinen Schreibtisch und setzte die Sichtgläser wieder auf, um die Scherbe zu begutachten. Viertes Jahrhundert, schätzte er.


    »Und wie unser Vater glaubst auch du, dass die Vestalischen Jungfrauen der Schlüssel sind, um die Magie zu verstärken, die verhindert, dass die Menschen unsere Existenz entdecken?«


    »Nicht die Jungfrauen selbst, wie Vater behauptete. Nein, die Relikte, die sie hüteten, sind das, was ich suche. Die Philosophen der Antike bezeichnen sie als Steine oder Relikte, aber ich glaube, es handelte sich dabei um eine Art Edelsteine. Und ich glaube, sie sind der Schlüssel.«


    Bastian verstummte abrupt, als er ein Prickeln im Nacken spürte. Etwas Altes rührt sich irgendwo tief in der Erde. Er legte die jahrhundertealte Terrakottascherbe vorsichtig auf den Schreibtisch zurück, während alle seine Sinne in Alarmbereitschaft waren.


    Direkt ihm gegenüber, nahe der Zeltöffnung, erschien urplötzlich aus dem Nichts ein Nebel. Bastian blinzelte und versuchte, herauszufinden, ob es nur der lästige Ilari war, der wieder auftauchte, um ihm mit seinem Geschwätz auf die Nerven zu gehen, oder ob es sich um eine wirkliche Erscheinung handelte; dann fiel ihm ein, dass er noch immer die Sichtgläser trug. Sie waren für genaue Untersuchungsarbeiten gedacht und bestanden aus dicken Gläsern, die seine Umgebung stark vergrößerten, so dass er Dinge, die sich weiter als dreißig Zentimeter entfernt befanden, nicht mehr klar erkennen konnte. Er riss sich die Gläser von der Nase. Und sah – sie.


    Direkt im Eingang stand ein Mädchen von ungefähr sechs Jahren. Abgesehen von einem wilden, langen Haarschopf war sie bleich wie ein Geist. Und ebenso unwirklich. Aufregung wallte in ihm auf. Eine Vision. Die erste seit Monaten. Er hatte sich schon gefragt, ob ihn seine Gabe verlassen hatte. Jeder Muskel seines Körpers angespannt, erhob er sich langsam aus dem Ledersessel.


    Sevin sagte irgendetwas, erhielt aber keine Antwort. Daraufhin richtete er sich in seinem Sessel auf und nahm die Beine vom Hocker. Schnell wurde ihm klar, was da gerade vorging, und er sagte nur: »Keine Stunde mehr bis Vollmond, großer Bruder.«


    Die Erscheinung zuckte zusammen, als habe sie nicht bemerkt, dass sich in dem Zelt zwei Männer befanden. Bastian folgte ihrem Blick zu seinem Bruder. Sevin fluchte. Natürlich war Sevin zu Recht bestürzt, dachte Bastian unbeteiligt. Der Vollmond rief, und schon bald heute Nacht sollte die ganze Familie auf seinem Land das Ritual begehen. Sein Körper fühlte bereits die beginnenden Vorzeichen. Seine Haut erhitzte sich, seine Lenden spannten sich an, und sein Schwanz wurde begierig darauf, eine Frau zu kosten. Und doch erschien all das in diesem Augenblick einfach unwichtig.


    Bastian blickte wieder zu der Erscheinung, und vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu. Daraufhin sauste das Mädchen blitzartig davon und verschwand direkt durch die Zeltleinwand hindurch in einem Wirbel aus schwarz-weiß-grauen Nebelschleiern.


    Und er stürmte durch den Zelteingang direkt hinterher und suchte draußen die Umgebung nach ihr ab.


    »Zwanzig Höllen! Bastian!«, fluchte Sevin und sprang auf die Füße. »Nicht heute Nacht. Das ist ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt. Wem oder was auch immer du da nachjagst – kann das nicht warten?«


    Ilari kam herbeigerannt und warf einen Blick ins Zelt auf Sevin. Während er Bastians schnell entschwindende Gestalt beobachtete, fragte er mit kaum verhohlener Aufregung: »Was ist passiert? Ist es eine neue Entdeckung? Hat er etwas gesagt?«


    »Es ist nichts. Hier, stellen Sie das irgendwo ab.« Damit warf Sevin dem verblüfften Vorarbeiter die Urne zu, schlüpfte hastig in seinen Mantel, nahm den von Bastian vom Haken und lief hinter seinem Bruder her, den er in etwa zwölf Meter Entfernung auf einer Anhöhe ausgemacht hatte.


    Das Gelände des Forums wirkte gespenstisch im Dämmerlicht. Steinplatten erhoben sich hier und da wie die Geister ihrer Ahnen aus der Anderwelt, die einst Italien bevölkert hatten. Dazwischen tanzten Laternen in den Händen der Arbeiter hin und her wie riesige Glühwürmchen.


    Sevin erreichte seinen Bruder und murmelte ihm zu: »Höchste Zeit, dass wir uns in die Sicherheit unseres Hauses auf dem Esquilin begeben, denkst du nicht auch?« Und behutsam fuhr er fort: »Dane und seine Frau werden wahrscheinlich schon dort auf uns warten.«


    Bastian hörte ihn nicht; er stand absolut reglos da und wartete auf eine Bewegung des Geistermädchens. Es befand sich nicht mehr als drei Meter von ihm entfernt und wandte ihm den Rücken zu. Und von allen Anwesenden auf dem Forum war er der einzige, der es sehen konnte. »Was willst du mir zeigen?«, fragte er fast unhörbar. Der Wind fing seine Worte ein und wehte sie ihr zu. Ob sie sie gehört hatte? Zwar war er an sich ein ungeduldiger Mann, doch in manchen Angelegenheiten hatte er die Geduld von Saturn, dem römischen Gott der Zeit. Zum Beispiel, wenn es darum ging, die Geheimnisse des Altertums oder die einer Frau zu ergründen.


    Das Objekt seiner Faszination setzte seinen Weg fort und warf dabei immer wieder einen Blick zurück, um zu sehen, ob er folgte. Und er folgte ihr. Ihre zarten Füße berührten kaum den Boden und hinterließen keine Fußabdrücke. Er blieb hinter ihr, und seine Arbeitsstiefel aus schwarzem Leder zermalmten kleine Steine und drückten daumennagelgroße Mosaikteilchen tiefer in den trockenen vulkanischen Boden des Forums.


    Sevin folgte ihm schweigend und wachsam. Soweit er es überblicken konnte, gab es nichts Ungewöhnliches zu sehen. Aber sein Bruder sah etwas, was für andere unsichtbar blieb, und aller Augen waren auf ihn gerichtet. Um sie herum verstummten die Geräusche der Spitzhacken und der Besen, als die Untergebenen ihre Arbeit unterbrachen, um ihm zu folgen. Aufgeregtes Flüstern erhob sich. Ein Arbeiter gestikulierte, an einen anderen gewandt, der wiederum andere herbeirief, bis sich eine regelrechte Herde in seinem Gefolge befand. Sie alle erwarteten ein Schauspiel, begierig darauf, zu sehen, was der am meisten gefeierte Archäologe, den es in Rom je gegeben hatte, wohl dieses Mal entdecken würde.


    Sevin hatte seinen Bruder schon früher im Mittelpunkt solcher Szenen gesehen. Bastians Gabe hatte sich bereits im zarten Alter von fünf Jahren zum ersten Mal gezeigt, als eine seiner Visionen zu der Entdeckung der Geheiligten Petroglyphen der Altvorderen in der Anderwelt geführt hatte. Es war eine Entdeckung gewesen, die ihr Vater als seine eigene ausgegeben hatte, um Bastian vor einer Untersuchung des Rates zu schützen. Doch irgendwann hatte der Rat die Wahrheit herausgefunden und daraufhin die gesamte Familie hierhergeschickt, in diese Welt, um auf dem Forum mit Hilfe von Bastians Gabe nach Kostbarkeiten zu graben.


    Der Geist blieb abrupt an der nordöstlichen Ecke des Tempels von Kastor und Pollux stehen. Bastian hielt ebenfalls an, sorgsam auf Distanz bedacht. Er veränderte seine Haltung, um mehr Bodenhaftung zu bekommen, mehr Kontakt zu dem, was hier verborgen sein mochte. Die Vergangenheit – das war es, was ihn nährte. Sie faszinierte ihn mehr, als alle Dinge der Gegenwart es je vermochten.


    »Wer bist du?«, flüsterte er. Aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf. Es hob die Arme gen Himmel wie ein Engel und begann, sich auf der Stelle im Kreis zu drehen, langsam und ätherisch.


    Das Flüstern der Arbeiter wurde aufgeregter. Was hat er gesagt? Was passiert da? Mehrere Männer bekreuzigten sich zum Schutz gegen das Böse.


    Aber Bastian bemerkte von alldem nichts. Er stand nur da, wartete und beobachtete, und jede Zelle seines Körpers hatte sich der Vergangenheit geöffnet und gierte danach, mehr von ihren Geheimnissen zu erfahren. Plötzlich tauchten weitere nebelartige Erscheinungen um das Mädchen herum auf, eine nach der anderen wie Lichter, die angeknipst wurden, bis insgesamt zwölf Mädchen zu sehen waren. Ein jedes war in ein Gewand aus dem antiken Rom gekleidet, eine Tunika mit langem fließendem Rock, der bis zu den schlanken Knöcheln reichte.


    »Warum zwölf?«, fragte Bastian laut, denn die Philosophen hatten nur von sechs Jungfrauen geschrieben. Aber weder erwartete er eine Antwort, noch erhielt er eine.


    Zusammengedrängt zu einer Schar aus düsterem Grau und hauchdünnem Weiß, standen die Mädchen feierlich da und schienen das Urteil des einzelnen Mannes zu erwarten, der in der Mitte der Gruppe stand. Er war ein Mann der Religion, gekleidet in überlange zeremonielle Roben. Seine Hand legte sich gebieterisch auf die Schulter eines Mädchens – seine erste Wahl. Dann erwählte er noch eines und dann ein weiteres. Letzten Endes teilte er die zwölf Mädchen in zwei Gruppen zu jeweils sechs Mädchen auf. Seine Hand legte sich auf die Schulter des letzten Mädchens – des Mädchens, das Bastian hierhergeführt hatte.


    »Amata«, flüsterte Bastian. Geliebte.


    Ihr Kummer darüber, dass sie auserwählt worden war, streckte sich wie etwas Lebendiges nach Bastian aus. Von nun an würde sie der Göttin Vesta dienen. Drei Jahrzehnte lang würde sie die heilige Flamme hüten. Und damit sie, in Herz und Verstand, durch nichts abgelenkt werde, würde es ihr verboten sein, zu heiraten oder sinnliche Freuden zu genießen.


    Als die Mädchen fortgeleitet wurden, fuhr eine starke Windbö über die Vision, durch Röcke und Haare und weiter in seine Richtung. Und genau in dem Augenblick, als die Windbö Bastian erreichte, warf das Mädchen einen schnellen Blick über die schmale Schulter. So als wolle die Kleine feststellen, wie er das beurteilte, was er gerade gesehen hatte, fanden ihre Augen, die über ihr Alter hinaus weise waren, seinen Blick. Augen von einem reinen, klaren Himmelblau. Farbe! Urplötzlich erblühte sie zu einem wahren Feuerwerk verschiedener Farbtöne – perlmuttfarbene Haut, rosige Wangen und Lippen und wildes rotgoldenes Haar mit kupferfarbenen Strähnen. Sein Herz hämmerte bei dem Anblick, der in ihm Freude und Schock zugleich auslöste.


    »Dein Name. Sag mir deinen Namen!«, verlangte er und lief entschlossen hinter ihr her.


    Ihre Augen wurden groß, und sie schüttelte den Kopf, so dass ihr langes feuergoldenes Haar im Wind wehte. Bevor Bastian sie erreichen konnte, wirbelte der Nebel auf und hüllte sie in Verborgenheit. In graue Düsternis. Die Szene verschwand.


    Und mit ihrem Verschwinden wurde ihm schlagartig das Flüstern rundum bewusst. Und die Kälte. Höllen! Wann hatte sich das Wetter geändert? Er sah sich um und fand sich umgeben von neugierig und furchtsam blickenden Männern. Verdammt. Er hatte zu viel preisgegeben. Die Menschen redeten ohnehin schon über sie. Machten sich Gedanken über die merkwürdigen Vorkommnisse, die ihn und seine Familie zu verfolgen schienen. Und jetzt hatte er noch mehr Misstrauen erregt.


    Sevin hatte ein paar Meter entfernt zugesehen, an eine Säule gelehnt, die einst zum Tempel des Cäsar gehört hatte.


    »Wo kommt all dieser Nebel her?«, fragte Bastian ihn verblüfft und schauderte heftig. Der kalte Wind des Winters berührte ihn wie eisige Finger, die ihn mit ihrer kalten Berührung streichelten. »Götter, es ist eiskalt.«


    »Dein Mantel, Bruderherz«, sagte Sevin. Er warf Bastian das Kleidungsstück zu, der es anzog, ohne groß danach zu fragen, wie es kam, dass sein Bruder es dabeihatte.


    Sein Assistent Ilari sprudelte förmlich über vor Fragen. »Signor? Was haben Sie entdeckt?«


    »Scheint, als wäre etwas Schadensbegrenzung angebracht«, raunte Bastian Sevin zu und deutete mit einem kaum merklichen Kopfnicken auf Ilari und die anderen Zuschauer.


    Sevin nickte. »Dein Verhalten heute Abend hilft uns nicht gerade bei unseren Bemühungen, unseresgleichen vor der Entdeckung durch die Menschen zu bewahren«, bemerkte er.


    »Ich bitte um Entschuldigung. Es ist etwas schwierig, sich vorsichtig zu verhalten, wenn man gerade mit einer Erscheinung in Kontakt steht.«


    »Verstehe.«


    »Sollen wir?«


    Die nächsten Minuten verbrachten sie damit, die Arbeiterschaft mit einem Vergessenszauber zu belegen. Doch das an sich würde schon für Verdachtsmomente sorgen, denn später würden sich einige der Leute über die Zeit, die sie heute Abend hier verloren hatten, wundern. Während sich die Menge zerstreute, rief Bastian seinem leicht verwirrten Vormann zu: »Wir graben hier. Ab morgen.«


    »Was ist denn hier?«, rief Ilari ihm überrascht nach.


    Hinter ihm, auf dem Aussichtspunkt über dem Forum, begegnete Bastians Blick dem einer Frau. Einer Frau, die nunmehr seit drei Monaten seine Gespielin war: Michaela. Er wusste, dass ihre Augen violett waren, aber nur, weil sie es ihm gesagt hatte. Er wusste, dass ihr Haar einen glänzend blau-schwarzen Ton hatte und dass ihre Lippen ungewöhnlich rot waren, aber nur, weil andere ihm das erzählt hatten.


    Sein Verlangen, sich zwischen die Schenkel einer Frau zu versenken, war innerhalb der letzten fünfzehn Minuten exponentiell gewachsen. Die Farbe, die er an dem kleinen Mädchen gesehen hatte, hatte dieselbe Wirkung auf ihn wie schon am Morgen. Irgendwie hingen diese Vorfälle zusammen, doch über die kommenden Stunden hinweg würde sein Verstand nicht in der Lage sein, dieses Rätsel zu lösen. Denn diese Nacht war etwas Besonderes für alle seiner Art.


    Die Abenddämmerung war gerade hereingebrochen. Während der Mond langsam über ihnen aufstieg, würde seine sinnliche Begierde dramatisch ansteigen. Wie auch seine Brüder würde er sich körperlich verändern und die ganze folgende Nacht lang mit sinnlichen Freuden verbringen. Wieder und wieder würde er sich in Michaelas willigem Leib versenken und erst mit dem Anbrechen des Morgens zur Ruhe kommen. Doch anders als seine Brüder würde er gefährlich nahe an der Grenze wandeln, die Mensch und Bestie voneinander trennte.


    Glücklicherweise war Michaela eine Begleiterin und damit bei derartigen Anlässen eine passende Partnerin für ihn. Sein wollüstiges Verlangen und seine Eigenheiten in dieser Nacht würden sie nicht verletzen. Und sie akzeptierte die Tatsache, dass er sie nicht lieben konnte. Zielstrebig wandte er sich in ihre Richtung.


    »Warten Sie!«, drängte Ilari wieder. »Morgen – wonach werden wir graben?«


    »Nach dem Haus der Vestalinnen«, rief Bastian, während er über das Gelände schritt.


    »Verdammnis, wohin willst du denn jetzt?«, rief Sevin und schloss zu ihm auf.


    »Vollmond, Bruder«, erklärte Bastian und legte seinem Bruder den Arm um die Schultern. »Es ist Zeit, dem Ruf zu folgen, wie du mich doch immer wieder so gerne erinnerst. Und ich sehe Michaela dort oben. Also lass uns gehen.«


    Während sie das Forum verließen, brach hinter ihnen hektische Betriebsamkeit aus. Ilari rief den Arbeitern Befehle zu; Vermesser entrollten im Licht der Laternen aufgeregt ihre Geländekarten. Sie alle machten Pläne, diskutierten, wie sie die Arbeit, die vor ihnen lag, angehen wollten. Sie würden bis weit in die Nacht hinein arbeiten.


    Bei Tagesanbruch würde Ilari mit der Neuigkeit, dass Bastian eine neue Entdeckung erwartete, zu Minister Tuchi laufen – dem Mann, der Ilari als Spion hier untergebracht hatte und dem er insgeheim Bericht erstattete. Der Minister seinerseits würde die Berichte im gesamten Parlament verbreiten.


    All das nur auf der Grundlage von Bastians Wort. Und das mit gutem Grund. Er hatte sich bisher noch nie geirrt. Nicht ein Mal in den sieben Jahren, seit er die Leitung der Ausgrabungen auf dem Forum Romanum innehatte.



    Silvia verwandelte sich von einem sechsjährigen Mädchen zurück in ihre erwachsene Geistform. Wieder unsichtbar, ließ sie sich auf einer niedrigen Mauer nieder und beobachtete, wie die beiden Brüder gingen. Pontifex hielt Herrn Bastian Satyr für einen brillanten und demzufolge gefährlichen Mann. Eine Bedrohung. Doch gleichzeitig war er auch der Mann, der sie zu einigen der verlorenen Feuersteine führen konnte. Seit heute Nacht, und dank ihrer Hilfe, war er nun dem Ziel, sie zu finden, einen riesigen Schritt näher gekommen. Indem sie sich ihm in Gestalt ihrer selbst als sechsjähriges Mädchen gezeigt hatte, war sie ein Risiko eingegangen, aber es war der schnellste Weg gewesen, ihn davon zu überzeugen, wo der Tempel der Vesta und das Haus begraben waren, ohne ihm ihre wahre Gestalt zu enthüllen.


    Mittlerweile hatten die beiden Männer den Rand des Forums erreicht. Silvia sah zu, wie Bastian und Michaela zusammentrafen, und analysierte ihre Begrüßungsumarmung. Erneut traf sie der Anblick der beiden unvermittelt: Sie wirkten so harmonisch zusammen, so wundervoll füreinander geschaffen, so perfekt. Ihre Finger glitten an ihre bleiche Wange und fuhren die leicht erhöhte Linie der Narbe dort nach.


    Sie sah auf zum dunkel werdenden Himmel. Bald würde sich der Mond zeigen. Der Vollmond wirkte sich auf alle Geschöpfe der Anderwelt aus, aber auf keines so sehr wie auf den Satyr. Bastian und seine Brüder würden bald die Wandlung durchleben, vielleicht sogar schon jetzt. Vom Beginn des heutigen Abends an bis zum morgigen Tagesanbruch würden sie die sinnlichen Rituale genießen. Es würde eine Nacht der Ausschweifungen sein, gewidmet Bacchus, dem alten römischen Gott des Weins.


    Wie würde Michaela mit all der männlichen Energie umgehen, die ihr entgegengebracht wurde? Sie würde Michaela irgendwann nach den Einzelheiten fragen müssen.


    Die drei entfernten sich und stiegen in eine Kutsche. Wohin würde er Michaela bringen? Vielleicht in sein Haus, oder in das seines Bruders? Silvia sah zu, wie das Gefährt am Horizont verschwand.


    Danach glitt sie von der Mauer herab und ging auf das Zelt zu, das er und sein Bruder erst vor kurzem verlassen hatten. Heimlich schlich sie hinein. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und sie schüttelte belustigt den Kopf. Die Regale waren ordentlich eingerichtet und peinlich sauber, genauso wie sein Haus.


    Sie erspähte die Tonscherbe auf seinem Schreibtisch und machte einen Schritt darauf zu. Als sie zuvor als Vision hergekommen war, hatte sie gesehen, wie er sie in der Hand hielt, und sie hatte die Scherbe als das erkannt, was sie war. Genau das, was sie brauchte, um Pontifex davon zu überzeugen, dass hier alles in die richtige Richtung ging.


    Plötzlich hörte sie, wie hinter ihr jemand das Zelt betrat. Verblüfft drehte sie sich um und erblickte einen korpulenten Mann. Er war unscheinbar und sah aus wie irgendeiner der unzähligen Männer, an denen sie regelmäßig hier auf den Straßen von Italien vorbeiging. Bei näherem Hinsehen jedoch erkannte sie, dass sie genau diesen Mann vorher auf dem Gelände gesehen hatte, als er mit Bastian sprach. Eine Art Vorarbeiter. Er schlich zum Schreibtisch und nahm die Tonscherbe an sich, wegen der Silvia gekommen war; danach ließ er sich in Bastians Sessel fallen.


    »Bastard«, murmelte er. Zufrieden lehnte er sich zurück und ließ den Blick über Bastians Herrschaftsbereich schweifen, den er offensichtlich selbst begehrte. »Kommandiert hier alle herum mit seinem ach so großen Talent. Aber egal, bald genug werde ich in diesem Sessel sitzen.« Er verbarg die Tonscherbe in seinem Mantel, als er aufstand, um das Zelt zu verlassen.


    Wie konnte er es wagen, das Fundstück zu stehlen? Silvia ignorierte die Tatsache, dass sie der Absicht, zu stehlen, gleichermaßen schuldig war, kauerte sich hinter den Schreibtisch und machte sich schnell sichtbar. »Leg sie zurück oder stirb, Mensch!«, flüsterte sie in ihrer besten Imitation eines Gespenstes. Der Vorarbeiter fuhr schnell herum, stolperte auf dem Teppich und fiel auf die Knie.


    »Wer ist da?« Mit weit aufgerissenen Augen suchte er nach dem Ursprung der Stimme, aber Silvia hatte sich gut versteckt und bereits wieder unsichtbar gemacht. Mit entsetzter Miene warf der Mann die Tonscherbe zurück auf den Schreibtisch und ergriff die Flucht.


    Sobald sie hörte, wie sich seine Schritte über das Forum entfernten, wurde sie wieder sichtbar, denn in ihrer Geistform konnte sie die Scherbe nicht mit sich herumtragen. Geschickt steckte sie sie ein. Da es gefährlich für sie war, in ihrer sichtbaren Form hier weiter zu verweilen, schlug sie die hintere Klappe des Zeltes auf und verschwand auf diesem Weg, ohne entdeckt zu werden.


    Sie fand Unterschlupf in einem nahen Gehölz aus Olivenbäumen. Vor über zweihundert Jahren war sie schon einmal hier in Rom gewesen, als diese Bäume noch jung waren und ihre ersten Früchte getragen hatten. Nun waren ihre Stämme knorrig, ihr Inneres verrottet, und ihre Äste waren verdreht und halb tot. Bei ihrem Anblick fühlte Silvia sich alt.


    Sie rieb die Hände aneinander, rezitierte einen gebetsähnlichen Zauberspruch und blies dann leicht zwischen ihre Handflächen. Hitze kam auf, Rauch bildete sich, und dann entsprang ein Feuer ihren Handflächen. Es war ein uraltes Feuer von Heim und Herd, geboren aus der Göttin Vesta. Silvia warf das Feuer vor sich in die Luft und sah zu, wie es sich blitzschnell zu einer senkrechten Feuerwand formte. Ein Feuertor. Dieses spontane Feuer ermöglichte das Wandeln zwischen den Welten, indem es ein Tor bildete, das nur sie und elf andere Wesen in den Welten erschaffen konnten. Die Vestalinnen. Rasch trat sie hindurch und verschwand damit von der Erdenwelt. Sobald sie hindurchgegangen war, erlosch das Feuer, als hätte es nie existiert.


    Und im nächsten Augenblick wurde Silvia von der Erdenwelt weg und in die Anderwelt befördert.


    Zurück an den einen Ort, der ihr mehr Angst machte als jeder andere Ort in beiden Welten.


    Den Schlupfwinkel von Pontifex Maximus.
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    Silvia ging an der Reihe der wartenden Besucher vorbei, die um eine Audienz bei Pontifex Maximus V. in seinem pompösen Thronsaal nachsuchten. Zu beiden Seiten der Reihe standen Frauen in kleinen Gruppen; sie warteten ebenfalls, aber zu einem anderen Zweck. Es waren die Laren, die Schutzgeister der Vestalischen Jungfrauen – und nun die Sexsklavinnen von Pontifex. Damit keine von ihnen aus der Gruppe ausbrechen oder von den Besuchern belästigt werden konnte, standen bewaffnete Soldaten des Anderweltrates in Abständen Wache.


    Silvia hätte es vorgezogen, keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber das war unmöglich. Geistwandlerinnen wurden zu sichtbaren und körperlichen Wesen, sobald sie diese Welt betraten. Glücklicherweise war es nicht so, dass sie sterblich wurde, wenn ein anderes Geschöpf der Anderwelt sie hier in ihrer wahren Form zu sehen bekam – das geschah nur, wenn sie sich einem Menschen auf der anderen Seite des Tores zeigte.


    Die Laren fauchten, als sie den Mittelgang des Tempelgebäudes entlangschritt, und riefen ihr bittere Vorwürfe zu. »Traditore! Schiuma!« Verräterin. Abschaum. Die hasserfüllten Worte der Frauen trafen sie wie die Stacheln giftiger Insekten. Die Beleidigungen erfüllten den großen Saal und hallten von den Steinwänden, den Bögen und der vergoldeten Kuppeldecke wider, so dass sich jedermanns Aufmerksamkeit auf Silvias Ankunft richtete. Die Laren, die ihr diese Lästerungen entgegenschleuderten, waren einst ihre Verbündeten gewesen. Doch nun hassten sie sie, und das aus gutem Grund, denn sie war eine Anhängerin ihres Feindes. Zumindest glaubten sie das. Und es wäre zu gefährlich, die Laren über den wahren Stand der Dinge aufzuklären. Also straffte sich Silvia und sah weder nach rechts noch nach links, als sie auf ihn zuging – ihn, den sie mehr als jeden anderen hasste: Pontifex.


    Er saß am Ende des mit Teppich belegten Ganges, prahlerisch in ein Löwenfell gehüllt. Hinter ihm befand sich eine massive Mauer mit neun Türen von eigentümlicher Form und unterschiedlicher Größe. Nach einem verstohlenen Blick dorthin vermied sie jeden weiteren Blick auf die Türen, denn es war einfach zu schmerzlich.


    Als Pontifex sie bemerkte, entließ er seinen Besucher mit einer Geste und musterte sie von oben bis unten, während sie sich ihm näherte. »Deine alten Freunde scheinen dich nicht mehr besonders zu mögen«, bemerkte er höhnisch anstelle einer Begrüßung.


    Sein riesiger Thron war abscheulich. Die hohe Rückenlehne war mit Totenschädeln bedeckt, die er vergoldet und in die Dekoration des Throns eingearbeitet hatte. Jeder dieser Totenschädel war der Kopf eines seiner früheren Rivalen, die er über die Jahrhunderte besiegt hatte. Dadurch, dass er sie alle getötet und ihre Essenz in sich aufgenommen hatte, war es ihm möglich, weit über die normale Lebensspanne eines sterblichen Anderweltgeschöpfes hinaus zu existieren. Gerade jetzt hing wieder ein frischer Kopf an seinem Thron, geronnenes Blut am grob durchtrennten Hals. Ein paar junge Laren saßen zu beiden Seiten auf dem Teppich. Sie hatten Fesseln um die Knöchel und sahen verängstigt aus.


    Bevor Silvia antwortete, hielt sie kurz inne und studierte das üppige Angebot an Speisen auf einem Podest, das sich auf einer Seite des Mittelgangs am Ende des Teppichs befand. Sie ließ sich Zeit bei ihrer Auswahl, einfach nur, um ihn warten zu lassen. Und weil sie noch immer hungrig war. Und weil sie die kommende Konfrontation fürchtete. Denn obwohl sie Selbstsicherheit zur Schau stellte, zitterte ihre Hand, als sie schließlich eine goldfarbene Birne nahm. Er jagte ihr ebenso viel Angst ein wie jedem anderen. Der einzige Unterschied zwischen ihr und den anderen war, dass sie ihn das nicht wissen ließ.


    Kauend wies sie auf den blutigen Totenschädel. »Wie ich sehe, hast du einen neuen Freund gewonnen, und ich denke, auch er ist wohl kein Bewunderer von dir. Mordopfer sind das eher selten.«


    Sie stand etwa sechs Meter von seinem Thron entfernt, nicht fähig, ohne ausdrückliche Einladung näher zu kommen. Und ohne eine Brücke. Denn zwischen seinem Thron und den Laren, die darauf warteten, von ihm beehrt zu werden, befand sich ein über vier Meter breiter Graben, gefüllt mit einer säureartigen Substanz, von der ein fauliger, chemischer Gestank ausging. Es kam häufig vor, dass jemand, der sein Missfallen erregt hatte, sich in der unruhigen Flüssigkeit wiederfand.


    Pontifex streckte die Hand aus und tätschelte den knorpeligen, blutbedeckten Wangenknochen seiner neuesten Erwerbung. »Ein ehemaliger Augur ex quadrupedibus. Er war ein großartiger Jäger und Wahrsager.«


    Dabei strich er mit der anderen Hand über das Löwenfell, das er über seinen Kopf und Körper drapiert hatte. »Das war seine herausragendste Fähigkeit. Steht mir gut, denkst du nicht auch?« Der Löwe, dessen Fell er trug, war ein prachtvolles Tier gewesen, das war deutlich zu sehen. Doch jetzt waren seine Kiefer weit aufgerissen zu einem furchtbaren, lautlosen Brüllen, und seine Augen bestanden aus Glas. Pontifex trug den Löwenkopf wie eine grausige Kapuze, so dass sein eigener Kopf im Maul des Tieres auftauchte. Die Kiefer rahmten sein Gesicht ein, so dass er aussah, als sei er die Mahlzeit des Tieres. Wenn es doch nur so wäre.


    »Sollen wir unser Treffen wirklich damit vergeuden, dein Ego zu streicheln?« Silvia runzelte die Stirn und beugte sich etwas vor, als würde sie erst jetzt die Frau bemerken, die auf allen vieren vor ihm kniete und ihren Kopf rasch über seinem Schoß auf und ab bewegte. »Ach, wohl doch nicht, denn wie ich sehe, wird dein Ego bereits gestreichelt.«


    Die Menge um sie herum keuchte schockiert auf. Niemand außer ihr wagte es, so mit ihm zu sprechen. Auf eine seltsame Art und Weise, das wusste sie, genoss er derartige Wortgefechte mit ihr. Andernfalls hätte er sie spätestens jetzt zerquetscht.


    »Wo ist die andere?«, fragte Pontifex, während er Silvia aus schmalen Augen beobachtete. »Die Begleiterin.«


    Silvia spannte sich an. Also wollte er heute Nacht Spielchen mit ihr spielen. »Auf der Erdenwelt. Wo sie ihre Pflicht erfüllt.«


    Er klopfte mit einem langen, gelblichen Fingernagel an sein Kinn. »Ach ja, dort ist Rufnacht, nicht wahr? Tag und Nacht sind ja entgegengesetzt zwischen unserer Welt und der nächsten. Der Mond steht auf der anderen Seite des Tores jetzt hoch am Himmel. Und Herr Satyr ist zweifellos dabei, sie zu vögeln?«


    Silvia biss die Zähne zusammen. »Falls ja, dann wahrscheinlich mit besseren Ergebnissen, als Occia sie hier erreicht.« Sie hoffte, damit Pontifex’ Aufmerksamkeit von der Frage abzulenken, warum Michaela plötzlich nicht mehr herkommen musste, um Erneuerung an Vestas Flamme zu suchen. Dabei reckte sie sich in Richtung der Frau, die ihm noch immer zu Diensten war.


    »Grüße, Occia«, flötete sie. Zerstreut grinste Pontifex auf die Frau herab und streichelte ihr übers Haar, denn er genoss es, sie erniedrigt zu sehen.


    »Wie ich sehe, hast du dich wieder einmal als Tierpräparatorin versucht«, fuhr Silvia fort und wies auf das Löwenfell. Occia war einst selbst eine Vestalin gewesen, doch zugleich war sie bewandert in der grausigen Kunst, Tierfelle zu präparieren, auszustopfen und in lebensechten Posen in Stellung zu bringen. »Bitte erhebe dich nicht extra meinetwegen. Ich kann sehen, dass du beschäftigt bist.«


    Occia wagte es nicht, ihren Mund von Pontifex’ Schwanz zu entfernen, um eine ihrer üblichen giftigen Antworten zu geben. Doch sie musste wohl in ihren Bemühungen nachgelassen haben, denn er zuckte zusammen, griff ihr ins Haar und zog fest an. »Vorsichtig«, warnte er sie in gefährlichem Tonfall.


    Occia nickte wortlos und fuhr fort damit, an ihm zu saugen. Schon seit Jahrhunderten, seit sie alle als kleine Mädchen in den Tempel der Vesta gebracht worden waren, betete sie ihn an. Pontifex war zwar unfähig, zu lieben, aber er spielte gern mit ihr, und sie sog alles in sich auf – sie sog ihn in sich auf. Silvia hatte gesehen, wie er Gäste dazu eingeladen hatte, Occias Röcke zu lüften und sie zu vögeln, während er Geschäfte mit ihnen abschloss. Wenn ihm danach war, konnte er ihr befehlen, einen seiner Wachmänner oder sogar eine gefährliche Bestie mit dem Mund zu befriedigen. Occia gierte nach Erniedrigung, Schmerz und Sex in seinen Händen, und sie war eifersüchtig auf jedes andere Geschöpf, auf das Pontifex mit Wohlgefallen seinen Blick richtete. Von allen Vestalinnen, die ihm je zu Diensten gewesen waren, war sie die einzige … Freiwillige.


    »Was hast du mir mitgebracht, Jungfrau?«, verlangte Pontifex zu wissen.


    »Ich bin gekommen, um Erneuerung an Vestas Altar zu suchen.«


    »Eines nach dem anderen. Was bietest du mir dafür?« In dem drängenden Wunsch, diesen bedrückenden Ort zu verlassen, holte Silvia die Tonscherbe aus ihrer Tasche und warf sie ihm zu. Sie flog hoch durch die Luft und landete auf dem Rücken der Frau, die zu seinen Füßen kniete.


    »Was?« Verblüfft richtete sich Occia unvermittelt auf. Als sie sich zur Seite drehte, um zu sehen, wovon sie getroffen worden war, glänzten ihre Lippen feucht im Kerzenlicht. Die Tonscherbe fiel klappernd zu Boden, und sie hob sie auf.


    Klatsch! Pontifex schlug sie mit dem Handrücken direkt ins Gesicht. »Gib mir das!«


    Wimmernd kroch Occia wie eine Krabbe über den Marmorboden und brachte ihm die Tonscherbe. Er nahm sie ihr ab und untersuchte sie. Dann sah er wieder Silvia an, eindeutig enttäuscht. »Das ist keiner der Steine.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, aber gib dich damit zufrieden.«


    »Du wagst es, mir Befehle zu erteilen!« Er stand auf und klopfte mit seinem verzierten Gehstock auf den polierten platingeäderten Boden, so dass weiße, feurige Funken in alle Richtungen sprühten und alle Anwesenden zurückschreckten.


    Obwohl er aufwendig gekleidet war, konnte sie sehen, dass sein nackter Schwanz aus seinen Lenden emporragte, gerötet, grotesk und für jedermann sichtbar. Wie üblich.


    Mit einem Ts-ts deutete sie darauf, und ihre Stimme troff förmlich vor falschem Mitgefühl. »Noch immer keine Heilung? Wie bedauerlich.«


    Die meisten seiner bemerkenswerten Fähigkeiten hatte er über die Jahre hinweg von seinen Gegnern gestohlen. Vor einem Jahrzehnt hatte der Schwanz des Halbgottes Priapus wegen seiner gewaltigen Ausmaße sein Interesse geweckt, und er hatte den kolossalen Fehler begangen, den Halbgott zu ermorden und seine Essenz zu absorbieren. Und nun, wie bei Priapus selbst, war seine eigene Männlichkeit abnorm groß geworden. Doch dazu war noch ein unvorhergesehener Nebeneffekt eingetreten: Pontifex’ Schwanz blieb auf ewig erigiert, mit nur wenig Hoffnung auf einen Samenerguss. Es erforderte beinahe ununterbrochenes Saugen, damit er nicht krank wurde. Dieser Tage sah sie ihn nur selten, ohne dass ein Mund oder irgendeine andere Öffnung sich zwischen seinen Beinen befand. »Hüte deine Zunge, Jungfrau«, warnte Pontifex, »oder setze sie mit besseren Ergebnissen ein, als Occia es gerade tut.«


    Damit ließ er sich auf seinen Thron zurücksinken und drehte und wendete die Tonscherbe in den Händen. »Wo hast du das gefunden? Und was, zur Hölle, ist das?«


    Silvia aß ihre Birne zu Ende und warf dann das Kerngehäuse in den Säuregraben, wo es sich zischend auflöste. »Ich habe sie auf dem Forum Romanum gefunden. Auf dem Schreibtisch des ältesten der vier Brüder Satyr. Wie du siehst, ist darauf das Wort Amata zu sehen. Kein Zweifel, dass es vom Tempel der Vesta stammt.«


    Dieser mutmaßliche Verrat Silvias an der Göttin brachte ihr noch mehr beleidigende Rufe von den Laren ein. »Ruhe!«, donnerte Pontifex, und die verunglimpfenden Rufe verstummten augenblicklich.


    Während er die Tonscherbe betrachtete, ließ Silvia den Blick verstohlen nach oben wandern, und ihr Herz weinte bei dem Anblick der neun Türen. Denn dahinter, tief in der Wand verborgen, befanden sich unsichtbare Käfige. Manche waren nur einige Zentimeter klein, andere hingegen beliefen sich auf etwa einen Meter Größe. Keiner der Käfige war groß genug, um eine Frau zu beherbergen. Aber sie alle waren ausreichend groß, um die Seele einer Geistwandlerin einzukerkern.


    Die Türen hatten eine eigentümliche und willkürliche Form wie Waben in einem verrückten, übergroßen Bienenstock. Wenn sie nicht vorsichtig war, würden hier zwei weitere Türen gebaut werden, und sie und Michaela würden sich dort gegen ihren Willen wiederfinden, zusammen mit der lieben Licinia, Floronia und so vielen anderen. Besonders großen Kummer empfand sie über die Einkerkerung der liebenswerten, einfachen Aemilia, die doch immer so sehr versucht hatte, jeden zufriedenzustellen. Aemilia würde nie verstehen, warum sie auf derartige Weise misshandelt wurde; wahrscheinlich glaubte sie tatsächlich, sie habe etwas falsch gemacht.


    »Hat Satyr deinen Stein gefunden?«, fragte Pontifex aufgeregt.


    Sie richtete den Blick wieder auf ihn – wie sehr sie ihn hasste! »Nur diese Tonscherbe bisher. Aber heute Nacht habe ich ihm den Weg zum Haus und zum Tempel gezeigt. Er wird bald beginnen, dort zu graben.«


    »Bald?« Pontifex’ Miene verfinsterte sich, und Silvia fühlte die Furcht der Anwesenden. »Wie lange wird es dauern?«


    Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Einen Monat oder auch mehr, vermute ich.«


    »Zu lange!«, brüllte er und schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Throns.


    Auf sein Gebrüll hin duckten sich die jungen Laren zu beiden Seiten des Throns. Silvia wollte so gern zu ihnen gehen, sie in die Arme nehmen und trösten. Doch wenn sie das tat, würde er ihnen Schmerzen zufügen, um Silvia damit zu verletzen. Der Tag würde kommen, an dem sie sie alle befreien würde, aber noch nicht heute.


    Auch Occia saß Pontifex zu Füßen, den Blick hungrig auf seinen monströsen Schwanz gerichtet. Silvia war wütend, dass sie den Laren keinen Trost schenkte, obwohl das doch so leicht für sie gewesen wäre, und fuhr Occia deshalb an: »Wie kannst du nur einfach so dabeisitzen?«


    Occia blinzelte. »Weil ich ihn liebe. Etwas, das du noch nie verstanden hast, Jungfrau.«


    Pontifex tauchte seine Finger in ein kleines Schälchen mit Öl, das er in der Nähe stehen hatte, und fing an, seine Männlichkeit mit einer Hand zu reiben. »Es wird schmerzhaft«, knurrte er wütend über die schmatzenden Laute seiner Bemühungen hinweg, als sei das Occias Schuld.


    Fellatio konnte anstrengend werden, und wie es schien, hatten auch die Fähigkeiten von Occia Grenzen. Mit einem Fingerschnippen rief sie eine der Laren und deutete auf Pontifex’ Schoß. Doch der hielt die neue Liebesdienerin zurück und neigte sich stattdessen Silvia zu, und in seinen Augen blitzte es teuflisch auf.


    »Warum machst du von diesen deinen heißen und geschickten Lippen nicht besseren Gebrauch … Nichte?« Er lächelte, und seine Stimme klang plötzlich seidenweich und hypnotisch. Es war einmal die Stimme einer Sirene gewesen, und Pontifex hatte sie ermordet und ihre Stimme gestohlen. Schon so viele waren durch ihren Klang in sein entsetzliches Netz gelockt worden. Über den Graben hinweg materialisierte sich eine Brücke, und er winkte ihr mit einem Finger, zu seinem Thron zu kommen. »Komm, Silvia, setze dich auf den Schoß deines Onkels.«


    Allein bei dem Gedanken bekam Silvia eine Gänsehaut. Und bei der Erinnerung an ihre Blutsbande. Sie hielt sich die Ohren zu, um die Magie in seiner Stimme auszusperren, doch es half nicht. Ablehnende Worte formten sich in ihrem Mund, aber sie schaffte es nicht, sie auszusprechen, solange seine Stimme in ihren Kopf drang. Er konnte sie sich immer noch gefügig machen, so wie er es zuvor schon mit so vielen anderen getan hatte. Der Gedanke erschreckte sie.


    Occias braune Augen wurden schmal, und sie warf Silvia einen Blick voller Abscheu zu, als sie protestierte: »Du kannst doch nicht sie wollen. Sie ist makelbehaftet!« Damit deutete sie auf die Narbe, die Silvias Wange verunstaltete. »Lass es mich noch einmal versuchen«, flehte sie begierig. »Ich habe einen neuen Trank von einem der Apotheker erstanden, der in den Künsten der Liebestränke bewandert ist.« Doch Pontifex schleuderte sie mit einem Faustschlag von sich, sie landete direkt am Rande des Grabens, und die Spitzen ihres langen braunen Haares gerieten in die Säureflüssigkeit und wurden abgefressen.


    »Komm her, Silvia«, wiederholte er. Er beugte sich noch weiter vor, das Löwenfell teilte sich und enthüllte seinen nackten Brustkorb. Ein einzelner großer Anhänger in Form eines Ringes war durch seinen linken Brustmuskel gestochen, direkt über der Brustwarze. An dem Ring hingen neun kleine Schlüssel, welche die Türen in der Wand öffnen konnten – die anderen befreien konnten! Wenn sie nur nahe genug an ihn herankam, vielleicht … Nein! Er setzte ihr törichte Gedanken in den Kopf. Wenn sie seinen Einflüsterungen erlag, würde er auch bald ihre Geistwandlerseele besitzen!


    Pontifex, der sah, wohin ihr Blick ging, fuhr mit den Fingern über die Schlüssel, die beinahe musikalisch klimperten. Er lächelte leicht und enthüllte scharfe, weiße Zähne, die einem Mann, der doppelt so groß war wie er selbst, sämtliche Gliedmaßen auszureißen vermochten, bevor der überhaupt wusste, wie ihm geschah.


    Irgendwie gelang es ihr, seine Zauber abzuschütteln. »Ich habe die Auswirkungen der Liebe meines Onkels schon ein Mal zu spüren bekommen.« Dabei fuhr Silvia mit den Fingerspitzen über ihre Narbe und erinnerte ihn an den Grund dafür.


    »Ich werde dir nicht weh tun«, log er.


    »Und doch willst du, dass ich meine Gelübde breche?«, fuhr sie fort. »Dass ich denselben Weg gehe wie schon so viele vor mir?« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Wand mit den Käfigen, in der Hoffnung, er würde nicht sehen, wie sehr ihre Hand vor Furcht und Abscheu zitterte. »Du wirst mir vergeben, Onkel, wenn ich auf das Vergnügen verzichte, an deinem Schwanz zu nuckeln. Danke trotzdem.«


    Er knirschte mit den Zähnen; offensichtlich war er wütend und hatte Schmerzen. Dann lehnte er sich wieder auf seinem Thron zurück und deutete auf sein Glied. »Tu etwas«, murmelte er Occia zu und stieß erleichtert einen Seufzer aus, als sie daraufhin ihre Arbeit wieder aufnahm.


    »Geh!«, befahl er Silvia, doch sie rührte sich nicht.


    »Ich habe dir Tribut gebracht«, erinnerte sie ihn mit einem Nicken in Richtung der Tonscherbe, die er noch immer in der Hand hielt. »Gewähre mir Erneuerung.«


    »Dann tu es und verschwinde! Wenn ich dich und diese andere das nächste Mal sehe, solltet ihr besser beide einen Feuerstein in den Händen halten.«


    Auf seinen Befehl hin traten die Wachen, die ringförmig um ein hohes Marmorpodest zu ihrer Linken gestanden hatten, beiseite. Auf dem Podest lag ein flaches goldenes Becken von einigen Fuß Durchmesser. Der heilige Herd der Göttin Vesta, der im Jahre 394 nach Christus vom Forum Romanum hierhergebracht worden war. Einst hatte ihre heilige Flamme Tag und Nacht hell geleuchtet. Es schmerzte Silvia, den Herd nun kalt und leer zu sehen.


    Mit drei Schritten war sie dort und legte ihre Hände an den Rand des Beckens, so als wollte sie es hochheben. Am äußeren Rand befanden sich zwölf flache Mulden. Sechs davon enthielten Steine.


    Die Wachen wandten sich ihr zu, um jede ihrer Bewegungen zu beobachten, für den Fall, dass sie versuchen sollte, sich mit den Steinen davonzumachen. Alle anderen Vestalinnen hatten Pontifex die Positionen ihrer Steine enthüllt, doch bisher waren nur sechs gefunden worden. Die anderen sechs waren noch immer draußen in Freiheit – und genau die suchte sie in der Erdenwelt. Ihr eigener Stein und der von Michaela befanden sich darunter. Wenn sie die Steine zu Pontifex brachte, würde Vestas Feuer wieder hell brennen. Doch dann befände sich das Feuer der Göttin in seinem Besitz, und er würde es für irgendwelche bösen Zwecke nutzen. Das würde Silvia nicht zulassen.


    Sie schloss die Augen und sperrte damit den widerwärtigen Schrecken, der sie umgab, aus. Leise rezitierte sie eine Danksagung an ihre Göttin. Mit jedem Wort, das sie aussprach, wurde die übernatürliche Wärme in ihren Händen stärker, bis die Luft über dem Becken zu flirren begann. Urplötzlich stieg eine Flamme in der Mitte des Beckens auf und jagte die Wachen auseinander.


    Sie hob den Kopf, inhalierte mit tiefen Atemzügen die aufsteigenden Nebelstreifen der Magie und genoss die Erneuerung ihrer Unsterblichkeit. Geistwandlerinnen wurden nur durch Vestas Feuer, das sie und die elf anderen in ihren Händen beherbergten, am Leben erhalten. Doch ihr Feuer – und damit ihr Leben – musste regelmäßig durch den Kontakt mit den Überresten dieses Feuers erneuert werden, das nach der Zerstörung des Tempels aus dem alten Rom hierhergebracht worden war.


    Nach Abschluss des Erneuerungsrituals öffnete Silvia die Augen und trat einen Schritt zurück. Das Feuer in dem goldenen Becken schwand und erlosch dann ganz.


    Irgendwo hinter ihr sprach Pontifex: »Götter, du bist nie schöner, als wenn du das tust.« Seine Stimme klang lüstern. »In diesen Augenblicken will ich in dir kommen. Ich will mich in dein heißes Fleisch versenken und nie wieder damit aufhören.«


    Heftige Abscheu erfüllte sie, und sie weigerte sich, Pontifex anzusehen, als sie langsam den Kopf schüttelte. Sie legte die Handflächen aneinander, ließ ihre erneuerte innere Flamme auflodern, erschuf ein Feuertor und verschwand unverzüglich aus seinem Tempel.



    In dem Augenblick, in dem Silvia sich wieder auf der Erdenwelt materialisierte, fühlte sie auch schon, wie die Sterbenden nach ihr riefen. In einer so großen Stadt wie Rom gab es zu jeder Zeit Wesen, die dem Tode nahe waren, und solche, die gerade geboren wurden. Erstere waren es, die nun nach ihr riefen.


    … bitte, lass mich noch etwas länger leben … es gibt noch so viel zu tun … meine Kinder, was werden sie ohne mich nur anfangen … meine Katze … mein Vermögen … mein Ehemann … meine Frau … bitte …


    Manche in den Welten hielten das Wirken einer Geistwandlerin für grausam, doch in Wirklichkeit war es so, dass die Sterbenden hofften, sie würde sie erwählen. Sie flehten darum, dass Silvia sie wiederauferstehen ließ, damit sie weiterleben konnten, wenn auch nur für kurze Zeit. Es gab immer etwas, das noch unerledigt geblieben war; und im Austausch für den zeitweiligen Gebrauch ihrer Körper würde Silvia ihnen helfen, diese letzte Sache zu vollenden.


    Die Aussicht, eine neue körperliche Gestalt anzunehmen, gab Silvia ein Ziel und half ihr, den Ekel abzuschütteln, den sie noch immer nach ihrem Besuch in Pontifex’ Reich verspürte. Heute Nacht konnte sie sich einen Wirtskörper aussuchen, und so ging sie die makaberen Möglichkeiten durch, die sich ihr darboten. Eine Prostituierte von niederer Geburt, ein älterer Geistlicher, ein zwölfjähriger Wichtel, der sein Leben als Taschendieb verbracht hatte, eine Fischhändlerin, die zum Feenvolk gehörte. Die Liste wurde immer länger. Im gegenwärtigen Augenblick befanden sich ein Dutzend Geschöpfe im festen Griff des Sensenmannes, aber diese vier schienen die besten Kandidaten zu sein.


    Sie musste fleischliche Form annehmen, um sich Zugang zu den Vorgängen in diesem großen weißen Zelt auf dem Forum zu verschaffen. Aber welcher der vier wäre die größte Hilfe dabei, in die Nähe von Bastian Satyr zu gelangen? Sie malte sich mögliche Szenarien aus: Eine Prostituierte könnte ihn zu unerlaubtem Sex verführen. Nein, damit würde sie ihre Vestalischen Gelübde und Michaelas Vertrauen verraten. Ein Geistlicher könnte ihn mit ihrer besten Freundin verheiraten. Nein, auch das passte nicht und war überdies vorschnell, denn von einer Heirat war bisher keine Rede gewesen. Eine Fischhändlerin? Auch nicht, denn sie bezweifelte, dass Herr Satyr seine Einkäufe auf dem Markt selbst erledigte, so dass sie auch damit ihr Ziel, sich in sein Leben einzuschleichen, nicht erreichen würde.


    Damit blieb nur noch der Taschendieb übrig. Ein frecher Junge würde harmlos wirken. Und seine Fähigkeiten als Dieb würden eine nützliche Erweiterung ihres beständig wachsenden Repertoires darstellen. Immerhin war sie ja hier, um Herrn Satyr zu bestehlen.


    Nachdem sie ihre Wahl getroffen hatte, machte sie sich in aller Eile auf den Weg zu dem unglücklichen Opfer. Wenn er starb, bevor sie ihn erreichte, würde es zu spät sein. Sie musste genau im Augenblick seines Todes anwesend sein, um seinen Körper zu übernehmen.


    Eine halbe Stunde später erreichte Silvia die Ruinen der Aqua Claudia. Die Überreste des alten ziegelverblendeten Aquäduktes waren in die Aurelianische Mauer integriert worden, die einst die sieben Hügel von Rom umgeben hatte. Ihre Ecken und Winkel boten willkommene Verstecke für Obdachlose und die Ausgestoßenen der Gesellschaft.


    Sie fand den Jungen verborgen unter einem der bröckelnden Bögen des Aquäduktes, wo die Ziegelsteine so ausgehöhlt waren, dass sie einen Schlafplatz boten. Der Junge lag zitternd auf einer provisorischen Pritsche und atmete flach. Wenn sie nicht durch ihn angezogen worden wäre und dadurch gewusst hätte, wo sie suchen musste, sie hätte ihn übersehen. Ein staubbedeckter weißer Mischlingshund, den sie zuerst gar nicht bemerkt hatte, lag an seiner Seite und erhob sich nun. Er stand stocksteif und wachsam da. Nur wenige Tiere waren in der Lage, sie in diesem Zustand wahrzunehmen, doch Hunde gehörten dazu. Sie beäugten sich gegenseitig und taxierten jeder die Absichten des anderen. Er bellte unsicher.


    Sie hielt ihm die Hand hin und ließ ihn daran schnüffeln. »Es ist in Ordnung. Ich bin hier, um zu helfen«, redete sie ihm gut zu. Immer noch unsicher, ging der Hund zurück zu seinem Herrn und stupste ihn beunruhigt mit seiner feuchten Schnauze an. Silvia trat näher und kniete neben dem Jungen nieder. Er war dem Tode schon sehr nah. Sie musste schnell handeln. Sie kannte die Ursache für seinen Zustand nicht, doch sobald sie mit ihm verschmolz, würde sie alles über ihn wissen, was es zu wissen gab.


    Um sie herum war alles still, als sie tat, was sie tun musste. Nur Augenblicke später stand sie auf und starrte auf die leere Pritsche. Der Hund beschnüffelte sie wieder misstrauisch. Jetzt kannte sie seinen Namen. Salvatore. Und den Namen ihrer eigenen angenommenen Gestalt: Rico. Rico, der zwölfjährige Taschendieb, der vor zwei Tagen von einer Ratte in den Knöchel gebissen worden war; der seine Eltern bereits als Baby verloren und das Diebeshandwerk von verschiedenen Kleinkriminellen auf der Straße gelernt hatte. Er war schlagfertig und hatte zwar nie eine Schule besucht, sich aber selbst das Lesen beigebracht. Und er liebte Sal mehr als alles andere. Er hatte ihn über das ganze letzte Jahr trainiert und sich um ihn gekümmert, seit er ihn halb verhungert auf der Straße aufgelesen hatte.


    »Guter Junge, Salvatore.« Wie zuvor schon streckte sie eine Hand nach dem Hund aus. Erneutes Schnüffeln, diesmal mit besserem Ergebnis. Der Hund wedelte mit dem Schwanz, erst zögernd, dann ausgelassener, als er seinen Herrn wiedererkannte. Der Duft eines Wirtskörpers, ebenso wie seine Erinnerungen und Gefühle, blieben die ersten Tage nach der Wiederauferstehung erhalten. In dem Glauben, sie sei sein Herrchen, folgte ihr der Hund tänzelnd vor Aufregung, als sie sich vom Aquädukt entfernte.


    Niemand, an dem sie vorüberging, schenkte ihr irgendwelche Beachtung. Allem Anschein nach war sie ein zerlumpter obdachloser Junge und besaß als solcher nichts als einen Hund und ein kleines rostiges Messer in der Tasche. Im Grunde hatte sie damit Ricos Identität angenommen.


    Statt zu sterben, wie es sein sollte, würde sein Körper nun durch sie weiterleben. Doch nicht länger als einen Monat. Denn immer zu Vollmond segneten die Toten endgültig das Zeitliche. Doch auch nachdem er diese Welt verlassen hatte, würde sie einige seiner Fähigkeiten und Erinnerungen behalten, so wie bei jedem früheren Wirt. Und so würde ein kleiner Teil von ihm auf ewig in ihr weiterleben.


    Sie rief Sal an ihre Seite, und als sie ihn tätschelte, stieg eine Staubwolke von seinem Fell auf. »Puh! Ich denke, der erste Punkt auf der Tagesordnung ist ein Bad. Für uns beide. Also komm, alter Junge.«


    Der Hund jaulte, doch glücklicherweise folgte er ihr. Dass sie bei der Erfüllung des jeweils letzten Wunsches ihrer Wirte noch nie versagt hatte, war etwas, das sie mit persönlichem Stolz erfüllte. Rico hatte sich um die Zukunft seines Hundes gesorgt. Sie hatte versprochen, ein Zuhause für Sal zu finden. Und genau das würde sie tun.


    »Ich frage mich, ob Herr Satyr wohl Hunde mag«, grübelte sie laut, als sie sich mit Sal auf den Weg zum Forum machte.


    


    

  


  


  
    Scena Antica II


    2. Februar 374 n. Chr.

    Haus der Vestalinnen in Rom, Italien


    Zusammen mit den anderen elf Novizinnen wurde Silvia an diesem ersten Morgen von ihren Eltern getrennt und in das Atriumhaus auf dem Forum Romanum gebracht. Unmittelbar danach, noch bevor sie miteinander sprechen konnten, wurde jedes der Mädchen von einem Gefolge von Bediensteten in ein einzelnes Zimmer geleitet. Obwohl Silvia lautstark protestierte, wurde an ihr herumgezerrt und gestochert, als man ihre Zähne, Ohren und Augen untersuchte.


    Obwohl sie sich heftig zur Wehr setzte, wurde ihr danach das Gewand ausgezogen und jeder Zentimeter ihrer Haut nach Makeln abgesucht. Nachdem sie diese Prüfung bestanden hatte, legte man sie auf einen Steintisch, und starke Hände hielten sie unerbittlich an Hand- und Fußgelenken fest, während man sie sachte zwischen den Beinen untersuchte. Inmitten ihrer wütenden Schreie strich ihr eine große Hand sanft übers Haar. Sie sah auf und sah Pontifex neben ihr stehen.


    »Nur eine Jungfrau kann der Göttin dienen, liebste Nichte«, sagte er beschwichtigend. »Wir müssen es sicher wissen.«


    »Sicher wissen? Was denn?«, rief sie tränenüberströmt.


    Die Erwachsenen, die sie festhielten, lächelten sich gegenseitig zu. »So unschuldig«, erwiderte Pontifex wohlgefällig.


    Als alle hinreichend zufriedengestellt waren, durfte sie aufstehen. Sofort versuchte sie zu fliehen, wurde jedoch wieder eingefangen und gebadet. Im Anschluss wurde ihr rotgoldenes Haar, das ihr Vater immer schön wie den Sonnenuntergang genannt hatte, kurzerhand geschoren, bis sie kahl war. Mittlerweile weinte sie hemmungslos.


    »Deine Locken werden an den Zweigen des Lotus Capillata aufgehängt werden, als fromme Gabe an die Götter«, sagte man ihr. Als ob damit alles in Ordnung wäre.


    Ihr eigenes einfaches Gewand war verschwunden, stattdessen zog man ihr nun ein weiches, weißes, fließendes Gewand an, das an der Brust von einer Brosche mit einem Feueropal geschlossen wurde. Eine infula – ein Schal, der ihr bis über die Schultern ging – wurde lose um ihren glatten Kopf gehüllt. Danach ließ man sie barfuß in den Hof in der Mitte des rechteckigen, von Säulen umrahmten Atriums hinaus. Wütend und erniedrigt versuchte sie, die Türen zu beiden Seiten des Atriums zu öffnen.


    »Das habe ich schon versucht«, sagte ein Mädchen hinter ihr. »Sie sind verschlossen.«


    Wie Silvia trug auch dieses Mädchen ein weißes Gewand mit Kopfbedeckung. Auch sie war kahl geschoren. Ihre violetten Augen sahen riesig in dem olivfarbenen Gesichtchen aus, und ihre Wangen waren tränenüberströmt. »Was denkst du, was sie wohl mit uns machen?«, fragte sie.


    Ein weiteres Mädchen mit braunem Haar und braunen Augen wurde ins Atrium gelassen und kam zu ihnen. »Wir werden der Göttin dienen«, sagte sie.


    »Warum wir?«, fragte Silvia. »Warum wählen sie uns aus?«


    Das Mädchen mit den violetten Augen streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben gewandt. »Sie haben gesagt, ich wurde erwählt wegen meiner Gabe.« Sie berührte Silvias nackten Arm, und Silvia spürte das warme Prickeln auf ihrer Haut. Überrascht legte sie ihrerseits die Hand auf den Arm der anderen. Die zuckte zusammen, und beide lächelten sich bei der wundersamen Erkenntnis an.


    »Wir sind gleich«, hauchte Silvia. Obwohl dieser Ort ihr Angst machte, schlich sich zögernd ein Gefühl der Freude in ihr Herz. Sie hatte sich immer so anders gefühlt als andere, so allein. Jemand anderen zu finden, der so war wie sie, das war etwas, worum sie jede Nacht in ihren Gebeten die Götter angefleht hatte.


    Die Dritte berührte die beiden anderen mit je einer Hand, und Silvia zuckte zusammen, als sie auch hier das Prickeln spürte. »Au!« Diese Berührung hatte schmerzhaft gebrannt. Noch mehr Mädchen kamen hinzu, jedes von ihnen mit geschorenem Kopf. Auf entsprechende Fragen hin enthüllten diese, dass auch sie von Geburt an eine seltsame, übernatürliche Wärme in ihren Handflächen beherbergten.


    Als alle zwölf im Atrium waren, tischten Bedienstete ein Festmahl auf, wie Silvia es noch nie gesehen hatte. Holzteller mit Melonen, Trauben und Oliven; Platten mit Fleisch, Fisch, Brot und Käse; Krüge mit honiggesüßtem Wasser und Wein. Die Mädchen versammelten sich um das Mahl, begierig, davon zu kosten. Doch dann erschien Pontifex, und man wies sie an, zu warten, während eine flache goldene Schale mit großem Zeremoniell auf ein Podest in der Mitte plaziert wurde.


    Dann breitete er die Arme aus und sprach. »Novizinnen! Ihr habt das Privileg, die zwölf Juwelen des Aeneas an eurer Brust zu tragen – kostbare Opale, die aus dem alten Troja in diese Welt gebracht wurden. Bevor wir tafeln, wird eine jede von euch den Edelstein von ihrer Brosche nehmen und ihn feierlich in eine dieser Mulden in der Schale legen«, wies er sie an. Er fuhr mit der Fingerspitze um den Innenrand der Schale und wies so auf die beiden Ringe hin, die sich dort befanden, mit je sechs kleinen Mulden darin. »Ihr seht, dass einer der Ringe etwas höher gelegen ist als der andere. Trefft eure Wahl mit großer Sorgfalt.«


    Als niemand sich freiwillig meldete, nahm Silvia den Opal von ihrer Brosche, trat an die Schale und legte den Stein willkürlich in eine der oberen Mulden.


    »Unsere erste Jungfrau!«, verkündete Pontifex und setzte ihr mit großer Sorgfalt und Aufregung einen Olivenkranz auf den Kopf, so als ob sie gerade etwas Großartiges vollbracht hätte. Danach ging sie zum Tisch, entdeckte jedoch zu ihrer Enttäuschung, dass dort Wachen standen und sie warten musste, bis alle anderen dasselbe getan hatten.


    Das Mädchen mit den violetten Augen ging als Nächstes. Lächelnd legte es seinen Stein in den unteren Ring, direkt unter Silvias Stein. Anstelle eines Olivenkranzes setzte man ihr einen aus Lorbeer auf den Kopf. »Unsere erste Begleiterin!« Das braunäugige Mädchen legte seinen Stein in den unteren Ring und erhielt ebenfalls einen Lorbeerkranz. »Unsere zweite Begleiterin!«, verkündete Pontifex.


    Nacheinander kamen nun auch die anderen Mädchen heran, und jedes Ablegen eines Steins wurde von Pontifex verkündet und von einem Schreiber wiederholt und auf einer Tafel notiert. Als auf der Schale zwölf feurige Opale glänzten, hieß man Silvia und die anderen Worte nachsprechen, deren Bedeutung sie nicht ganz verstanden. »Heute wurde ich verpflichtet, Vestas Flamme zu hüten und zu bewahren. Drei Jahrzehnte lang werde ich ihr dienen und die Flamme von Haus und Herd hüten.«


    Als die Worte verklangen, flackerte in der Mitte der Schale spontan eine bezaubernd schöne Flamme in Scharlachrot, Gold, Saphirblau, Fuchsia und Titanweiß auf. Schockiert sprangen die Mädchen zurück. Doch Pontifex lächelte wohlwollend. Er hob die Schale hoch und trug sie aus dem Atrium, mit der Ankündigung, dass er sie in den angrenzenden Tempel bringen würde.


    Sobald er mit großer Geste verschwunden war, begannen sie zu speisen. Das Mädchen mit den violetten Augen setzte sich neben Silvia und flüsterte ihr zu: »Ich heiße Michaela.«
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    Silvia schlenderte in ihrer neuen Inkarnation als Rico über die alte Straße des Forums, die Via Sacra. Es war ein wundervoller, frischer Februartag, und sie ertappte sich belustigt dabei, dass sie beim Gehen hüpfte. Sie verspürte eine ungewohnte Energie in sich, die sie dem Optimismus der Jugend zuschrieb.


    Ihr neuer Wirt mochte zwar ein Taschendieb sein, doch zugleich war er auch ein aufgeweckter Junge voller Neugier. Er hatte eine für sein Alter typische natürliche Begeisterung für eine Schatzsuche, und die Aussicht, auf dem Forum zu graben, weckte sein Interesse. Es war nur natürlich, seine Aufregung zu teilen, denn für die absehbare Zukunft war sie nun mit ihm verbunden.


    Zufrieden beobachtete sie die hektische Betriebsamkeit, mit der um sie herum gearbeitet wurde. Grabungsabschnitte wurden vermessen und in der Umgebung des Komplexes abgeteilt, der den Tempel der Vesta und das Atriumhaus umfasste, das sie einst ihr Zuhause genannt hatte. Genau die Stelle, die sie letzte Nacht Herrn Satyr gezeigt hatte.


    »Sieht so aus, als könnte Michaelas gemächlicher Liebhaber sich durchaus schnell bewegen, wenn es nötig ist, eh, Sal?« Beim Klang seines Namens spitzte der Hund die Ohren, und sie tätschelte ihm freundschaftlich den Kopf.


    Unglücklicherweise lagen Tempel und Haus derzeit in der Erde begraben. In der Tat bestand das gesamte Forum nur aus verstreut herumliegenden, verwitterten Marmorblöcken, hoch aufragenden Säulen, teilweise ausgegrabenen Bögen und zerfallenen Mauern. Doch sie erinnerte sich daran, dass es zu Zeiten der Antike ein belebter Ort gewesen war, wo an jedem Tag Tausende Fußgänger durch den Irrgarten der Stände geströmt waren, um Klatsch und Tratsch und Münzen auszutauschen. Hier lag einst das politische, religiöse und kulturelle Zentrum von Rom – es war der Ort, um einer Opferzeremonie beizuwohnen, sich eine Prostituierte zu beschaffen oder einer politischen Rede zuzuhören. Doch nach dem Zusammenbruch des römischen Imperiums hatten die Fluten des Tiber zu einer allmählichen Ablagerung von Sedimenten geführt und Schicht um Schicht alles zugedeckt.


    »Meiner Einschätzung nach müssen sie nur etwa fünf Meter tief graben«, erklärte sie Sal. »Zweifellos wird Herr Satyr jeden einzelnen Zentimeter ausführlich begutachten. Ich werde ihm etwas Feuer unter seinem Allerwertesten machen müssen.« Silvia grinste über ihren eigenen Scherz, ein Lieblingswitz unter den Vestalischen Hüterinnen der Flamme vor fünfzehnhundert Jahren.


    Sie biss in den Apfel, den sie vom Stand eines Verkäufers auf dem nahen Markt gestohlen hatte. Ricos Fertigkeiten als Dieb waren beeindruckend. Indem sie Sal als Ablenkung einsetzte, hatte sie es geschafft, ein veritables Festmahl aus Brot, Käse und Früchten zu stibitzen, das sie dann mit dem Hund gemeinsam vertilgte. Zum ersten Mal seit Tagen war sie nicht im Geringsten hungrig. Und sie war sauber, denn sie hatte es geschafft, sich und Sal in Berninis Barcaccia-Brunnen am Fuß der Spanischen Treppe zu baden, bevor sie von der polizia verscheucht wurden.


    Geradeaus, zwischen der alten Basilika und dem Tempel des Cäsar, erblickte sie das riesige weiße Zelt, das als Bastians Hauptquartier diente. Bei gutem Wetter konnte man die Zeltklappen an allen vier Seiten öffnen. Heute waren sie wegen des kalten Windes geschlossen, aber Silvia sah Schatten, die sich im Inneren des Zeltes bewegten. Wie es aussah, hatte Herr Satyr bereits Gesellschaft.


    »Was denkst du, Sal? Sollen wir Michaelas Liebhaber einen Besuch abstatten?« Sal bellte, und sie nickte ihm zu. »Sì, das denke ich auch.« Sie warf das Kerngehäuse des Apfels weg, und Sal jagte hinterher und schnappte ihn, bevor er zu Boden fiel. Dann kam er zurück, und sie setzten ihren Weg fort.


    Nicht weit von Bastians Zelt wurde gerade ein kleines Gebäude errichtet, und die Baugeräusche erklangen über das ganze Gelände. Sorgfältig darauf bedacht, nicht von den Bauarbeitern bemerkt zu werden, schlenderte sie in einem weiten Bogen zur Rückseite des Zeltes. Dort ging sie in die Hocke und hielt Sal einige Sekunden lang das Maul zu, damit er begriff, dass er leise sein sollte. Er protestierte nicht. Rico hatte ihm diesen Trick beigebracht, da die polizia gelegentlich zum Aquädukt kam, um dort illegale Bewohner zu vertreiben. Dann zog sie Ricos wertvolles rostiges Messer heraus und schnitt damit an einer Ecke in Augenhöhe einen Schlitz in eine der verschlossenen Zeltklappen. Mit einem Auge spähte sie hindurch.


    Im Inneren saß Bastian an einem enormen Schreibtisch und sah doppelt so groß aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Natürlich, jetzt war sie ja auch nur zwei Drittel so groß wie normal. Doch das erklärte nicht die Tatsache, dass er doppelt so attraktiv aussah wie noch am Tag zuvor.


    »Es gibt Leute im Ministerium für alte Kultur, die sich langsam Sorgen wegen der Kosten machen«, sagte der Mann, der gegenübersaß, gerade. »Sie fragen sich, ob es nicht irgendwie möglich sei, schneller Ergebnisse zu erzielen.« Silvia musterte den Mann und konnte ihn schon auf den ersten Blick nicht ausstehen. Er hatte dunkles Haar und sah zwar gut aus, hatte aber einen grausamen Zug um die Lippen.


    Bastian klopfte mit dem Finger auf seine Schreibtischunterlage, langsam und gleichmäßig, als würde seine Geduld gerade auf eine sehr harte Probe gestellt. »Mit systematischen Ausgrabungen hat man hier erst vor etwas mehr als zehn Jahren begonnen. Seit ich vor sieben Jahren die Leitung übernommen habe, habe ich das Zehnfache von dem entdeckt, was vorher gefunden wurde, und das mit weit weniger Beschädigungen und besserer Dokumentation. Meine Methoden sind gründlich. Wenn Hektik und Pfuscherei das sind, was Sie wollen, Minister Tuchi, dann suchen Sie jemand anderen, der diese Ausgrabungen leitet.«


    »Nein!« Sein Gegenüber verlegte sich aufs Schmeicheln. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nur so, dass schon seit November nichts mehr gefunden wurde.«


    »Sie nennen die Amphoren des Bacchus nichts?«, fragte Bastian ärgerlich, entrollte vorsichtig eine Landkarte auf seinem Schreibtisch, betrachtete sie und hörte dem Mann, der ihn augenscheinlich allmählich langweilte, kaum noch zu.


    »Ich meine, keine größeren Entdeckungen.«


    Silvia hielt den Blick auf den Minister gerichtet. Er war schlank, gut gekleidet und hatte etwas Weibisches an sich. Als Bastian aufstand, um ein Buch aus dem Regal zu nehmen, betrachtete der Mann mit kaum verhohlener Begierde die Umrisse von Bastians wohlgeformter Kehrseite, um daraufhin schnell seinen Zylinder abzunehmen und auf seinen Schoß zu legen. Ganz offensichtlich fühlte er sich zu Michaelas Liebstem so hingezogen, wie ein Mann sich normalerweise zu einer Frau hingezogen fühlte.


    »Und was ist mit den Urnen des Jupiter?«, murmelte Herr Satyr geistesabwesend. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte auf seinem Schreibtisch, die er offenbar gerade mit einer Illustration im Buch verglich.


    »Urnen? Bah! Gehen Sie hier in Rom ein Dutzend Schritte in irgendeine Richtung, und Sie stolpern über zwei Dutzend Urnen. Nein, das Parlament will etwas Spektakuläres. Sie wollen Nervenkitzel und Reichtum. Beides, wenn Sie es einrichten können. Juwelen! Gold! Statuen. Eine vergoldete Venus. Etwas, das den Neid eines jeden Museums auf der Welt wecken wird!«


    Ohne vom Schreibtisch aufzublicken, fragte Bastian: »Würden Vestalinnen genügen?«


    Ein erregtes Keuchen war die Reaktion. Und dann aufgeregte Fragen. »Sie meinen die Jungfrauen? Sie haben die Jungfrauen gefunden?«


    Wie in einer Art königlicher Bestätigung neigte Bastian den Kopf. »Einen Komplex, der den Tempel und das Haus enthält, sowie die Regia. Zumindest glaube ich das.« Er deutete in Silvias Richtung, und sie duckte sich, bevor seine weiteren Worte ihr sagten, dass er sie nicht bemerkt hatte. »In dem Gebiet, das gerade, wie Sie zweifellos auf dem Weg hierher bemerkt haben, in Grabungsabschnitte unterteilt wird.«


    »Aber sind Sie sicher? Welche Hinweise haben Sie gefunden?«


    »Eine Tonscherbe mit dem einzelnen Wort Amata darauf. Das ist der Name, den Pontifex Maximus jeder der jungfräulichen Anwärterinnen gab, wenn er sie auswählte, um Vesta zu dienen.«


    »Kann ich sie sehen?«


    »Nein.«


    »Aber …«


    »Sie kam letzte Nacht abhanden.«


    Natürlich hatte Silvia gewusst, dass er den Verlust der Tonscherbe bemerken würde, doch der Anflug von Schuldgefühl angesichts ihres Anteils an dem Diebstahl überraschte sie.


    Der Minister begann mit einem großspurigen Vortrag über nachlässige Sicherheitsvorkehrungen, doch Bastian schnitt ihm das Wort ab: »Um künftige Diebstähle zu verhindern, habe ich den Bau dieses stabileren Gebäudes veranlasst, dessen Errichtung Sie hier nebenan beobachten können. Es wird fortan als verschlossener Lagerraum für besonders wertvolle Stücke dienen, bis sie kuratiert werden können.«


    »Ich verstehe.« Pause. »Was den weiteren Verlauf angeht – werden Sie sich, ähm, an den eigentlichen Grabungsarbeiten am Tempel persönlich beteiligen?« Silvia verdrehte die Augen. Der Mann zog Bastian förmlich mit Blicken aus und hatte zweifellos wilde Vorstellungen im Kopf von dessen hart arbeitendem, schwitzendem Körper. Eine Szene, die sie selbst durchaus gerne betrachten würde.


    »Teilweise.« Bastian zuckte mit den Schultern. »Aber Archäologie besteht nicht nur daraus, zu graben.«


    »Wann werden Sie sicher wissen, dass sie den Vestalischen Komplex entdeckt haben?«


    Stille. Fingerspitzen, die wieder auf den Schreibtisch klopften. Herrn Satyrs Geduldsfaden wurde gefährlich dünn. »In einem Monat? Vielleicht früher. Aber es wird alles sehr viel schneller gehen, wenn Sie jetzt mein Büro verlassen, damit ich mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren kann.« Damit stand er auf und zeigte zur Tür.


    Der Minister ließ den Blick verstohlen über Bastians eindrucksvolle Gestalt gleiten, und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Sie sind rüde, Signor.« Das schien ihn zu erregen, denn er musste die Beine wieder überkreuzen und den Hut erneut auf seinen Schoß legen.


    »Nur beschäftigt, Herr Minister.« Bastian bewegte sich aus Silvias Blickfeld, anscheinend, um seinen Gast hinauszukomplimentieren.


    Sie überlegte, die Position zu wechseln, um besser sehen zu können, doch Sal wurde unruhig. Sie legte ihm noch einmal die Hand um das Maul und gab ihm ein Zeichen mit dem Finger; dann ließ sie wieder los und hoffte, er würde noch ein paar Momente lang still bleiben. Doch plötzlich, ohne Vorwarnung, wurde die Zeltklappe auf ihrer Seite aufgerissen. Eine große Hand packte sie, hob sie am Hemdkragen in die Höhe und riss sie ins Zelt hinein.


    Silvia hing in der Luft und sah – direkt in unnachgiebige silberne Augen. Sie war entdeckt worden! Von Herrn Bastian Satyr. So nah erschien er ihr wie ein erschreckender, unbezwingbarer Riese. Er hielt sie an einem ausgestreckten Arm in die Luft, ohne dass es ihn mehr Mühe als ein Anspannen des Bizeps kostete. Sal hüpfte bellend um seine Beine herum, und gleichzeitig verlangte der Minister nach einer Erklärung, doch all dieser Lärm um sie beide herum schien weit weg, als Silvia fühlte, wie sie in den Tiefen dieser silbernen Augen versank. Aus dieser Nähe konnte sie erkennen, dass seine Augen von moosgrünen Sprenkeln durchzogen und von einem dünnen tiefschwarzen Ring umgeben waren.


    »Du erwürgst mich!«, protestierte sie und hakte einen Finger in ihren Hemdkragen. Das war gelogen, und er wusste es. Sie strampelte mit den Beinen, trat nach ihm und presste beide Hände flach gegen seinen Brustkorb, der so unnachgiebig war wie ein Felsbrocken. Götter, unter dieser eleganten Kleidung verbarg sich ein Körperbau wie bei einem Gladiator! Männer wie dieser fanden sich nicht oft auf dieser Seite des Tores.


    »Ist das Ihr Dieb?«, wollte der Minister wissen, der direkt hinter ihm stand. »Hat er die Tonscherbe?«


    Bastian betrachtete sie, als sei sie ein ganz besonders interessanter Käfer auf einer Nadel. »Das wird sich zeigen. Ich glaube, Sie waren gerade auf dem Weg nach draußen, Herr Minister?«


    »Buon giorno«, rief Silvia dem Politiker sarkastisch zu und wackelte als Abschiedsgruß mit zwei Fingern.


    Dabei sah sie, wie Bastians Mundwinkel sich leicht hoben, und wusste, dass er sich amüsierte, während sich die Miene des Ministers vor Ärger anspannte. »Vielleicht möchten Sie einen etwas gefälligeren Tonfall annehmen, wenn wir uns das nächste Mal treffen, Herr Satyr«, antwortete er schneidend. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Ihr Zugang zu den Grabungen vom italienischen Ministerium für alte Kultur abhängt. In der nächsten Sitzungsperiode werden wir über Ihre Bestätigung als Leiter hier abstimmen. Und nach dem Dahinscheiden meines Vorgängers liegt die entscheidende Stimme nun bei mir.« Damit setzte er seinen Hut wieder auf und ging, sichtlich wütend.


    »Bastard.«


    Bei dem Wort zuckte Silvia zusammen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich noch ein dritter, schweigender Mann im Zelt aufhielt. Er saß in dem Sessel in der Ecke. Noch ein silberäugiger Satyr. Er war jünger als Bastian und schlanker, und seine Haut war bleich, so als ob er nur selten in die Sonne käme. Pontifex hatte sie über die Geschichte der Familie unterrichtet. Dies war wahrscheinlich Lucien, der Bruder, der jahrelang verschwunden gewesen war und der geheimnisvolle, angeblich furchterregende Talente besaß. Er hatte Schmerz in seinem Leben kennengelernt, dieser junge Mann. Und doch hatte sein wachsames Gesicht etwas ergreifend Schönes an sich.


    Sie sah wieder Bastian an und bemerkte, dass er sie immer noch mit seinen scharfen Augen musterte. Sie schrumpfte bis zur Nase in ihr Hemd, aus Furcht davor, er könne ihre List entdecken.


    »Lass sie nörgeln, wie sie wollen, Luc«, meinte Bastian. »Allen Klagen Tuchis zum Trotz habe ich mehr erreicht, als das Parlament gehofft hatte, und das in kürzerer Zeit als geplant. Es gibt niemanden, der kompetent genug wäre, um mich zu ersetzen, und sie werden meiner Art, zu arbeiten, auch weiterhin zustimmen, so wie sie es immer getan haben.«


    »Und der hier? Was willst du mit deinem kleinen Dieb anfangen?«, fragte Lucien und zeigte auf Silvia.


    »Ihm eine Belohnung anbieten?«, schlug Bastian vor, und sein Lächeln wurde breiter. »Immerhin hat uns sein Auftauchen vor dem Minister gerettet.«


    Beim Anblick dieses männlichen Lächelns hörte Silvia einen Augenblick lang auf, sich zu wehren, und sah ihn fasziniert an. Er hatte Sinn für Humor? Das hatte Michaela gar nicht erwähnt. »Die einzige Belohnung, die ich von dir will, ist, dass du mich loslässt«, erklärte sie. »Und Arbeit.«


    »Ich beschäftige keine Diebe«, gab er zurück. Endlich schien er zu registrieren, dass Sal wild bellend um ihn herumsprang und nach seinen Stiefeln schnappte. Er ließ Silvia wieder herab und murmelte: »Luc.«


    Hinter ihr stieß Luc einen Pfiff aus, ein einzelner, klarer Laut. Sal verstummte augenblicklich und sah Bastians Bruder an. Wie in Trance trottete er zu Luc, ließ sich zu dessen Füßen nieder, legte den Kopf auf die Vorderpfoten und begann zu schnarchen.


    »Behalte deine Zauber für dich, du verfluchter Satyr! Was, zur Hölle, hast du mit ihm gemacht?«, wollte Silvia wissen. Sie machte einen Satz zu dem Hund hin und streckte die Hände nach ihm aus, aber eine große Hand packte sie hinten am Hosenbund und hob sie schwungvoll auf den Rand des Schreibtisches.


    »Du bekommst deinen Hund zurück, wenn du meine Fragen beantwortest, Wichtel«, sagte Bastian und ragte drohend über ihr auf. »Wo ist die Scherbe?«


    »Was ist eine Kerbel?«, fragte sie gespielt unwissend.


    »Antworte mir!« Sein Tonfall wurde hart, und er schüttelte sie. Ganz plötzlich war er wieder grimmig und furchteinflößend.


    »Warum denkst du, dass ich derjenige bin, der dein – was auch immer – genommen hat?«


    Er presste die Lippen aufeinander. »Jede Nacht, wenn ich gehe, sorge ich dafür, dass dieses Zelt und das Gelände des Forums mit unsichtbaren Zaubern belegt werden. Mit Zaubern, die menschliche Eindringlinge ablenken, ohne dass sie wissen, warum. Aber es gibt einige Geschöpfe, die die Zauber nicht abschrecken können. Nicht wahr, Luc?«


    »Das wären Geschöpfe der Anderwelt«, bestätigte sein Bruder. »Wie zum Beispiel Wichtel.«


    »Ich habe nicht …«, begann Silvia.


    Plötzlich waren Bastians Hände überall an ihr, fuhren über ihren Rücken, ihren Brustkorb, ihren Bauch, außen und innen an ihren Oberschenkeln entlang. »Aufhören!«, kreischte sie und zappelte, um ihm zu entfliehen. Offenbar war Rico kitzlig.


    Dass bei der Durchsuchung nichts zum Vorschein kam, missfiel ihrem Befrager. Er stützte die Hände links und rechts von ihr auf den Schreibtisch und beugte sich drohend über sie, so dass sie rücklings auf den Tisch fiel, in dem Versuch, ihm auszuweichen.


    »Hast du sie verkauft?«, fragte er, und in seiner leisen Stimme schwang eine Wildheit mit, dass ihr kalt wurde.


    »Nein!« Sie ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, ihn mit den Ellbogen von sich wegzudrücken, doch das erwies sich als unmöglich. Als ihre Fingerknöchel dabei jedoch unbeabsichtigt seinen Hals berührten, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Er wich abrupt von ihr zurück, als hätte er sich verbrannt. Sie starrte ihn argwöhnisch und überrascht an.


    Lucien erhob sich halb aus seinem Sessel; er sah beunruhigt aus. »Bastian?«


    Aber der älteste der Brüder Satyr winkte ab und starrte sie weiter an. Der Ausdruck einer tiefen Gefühlsregung huschte über sein Gesicht, so schnell wie eine Gewitterwolke an einem stürmischen Himmel.


    O nein! Hatte sie …? Silvia schaute auf ihre Hände und war erleichtert, als sie sah, dass die zu Fäusten geballt waren. Sie achtete stets darauf, niemanden mit offenen Handflächen zu berühren, denn ganz gleich wen sie als Wirt benützte, sie trug immer Vestas Feuer in sich.


    Doch wenn sie ihn nicht mit den Handflächen berührt hatte, warum verhielt er sich dann so merkwürdig?



    Völlig verblüfft starrte Bastian in das Gesicht des Wichteljungen.


    Gerade hatte er wieder Farben gesehen! Zum dritten Mal in seinem Leben. Und alle drei Vorfälle dieser Art hatten sich in den letzten beiden Tagen ereignet. Und auch dieses Mal hatte er gleichzeitig mit den Farben denselben Anfall von Verlangen verspürt. Verdammnis, in ihm baute sich der heftige Drang auf, auf Jagd zu gehen nach dem erstbesten weiblichen Wesen, das willig wäre. Was, zur Hölle, passierte da? Er ging um den Schreibtisch und warf sich in seinen Sessel, um seinem Körper Zeit zu geben, sich zu erholen. Und um sich einen Augenblick zu gönnen, darüber nachzudenken.


    Die Faust des Wichtels hatte seinen Hals gestreift. Genau im Augenblick dieser Berührung, Haut an Haut, waren die Farben aufgeflackert. Nicht so lebhaft diesmal, sondern eher so, als würde man mit einem unsichtbaren überirdischen Pinsel eine schwarz-weiße Szene in Pastellfarben ausmalen.


    Sobald er den Jungen losgelassen hatte, war die Farbe wieder verschwunden. Obwohl er begierig auf mehr davon war, erregte das Geschehen seinen Verdacht. Warum, nach neunundzwanzig Jahren seines Lebens, geschah das mit ihm? Und wie? Was konnten die Präsenz, die er gestern Morgen gefühlt hatte, der kindliche Geist von gestern Abend und dieser Wichtel möglicherweise gemeinsam haben?


    »Dein Name«, fragte er in scharfem Tonfall. »Wie ist dein Name, Wichtel?«


    »Rico.«


    Er verschränkte die Arme. »Dein richtiger Name.«


    Der Junge wirkte nervös, was seinen Verdacht, dass hier irgendein Schwindel im Gange war, nur verstärkte. Ohne den Blick von seinem Gefangenen abzuwenden, fragte er seinen Bruder: »Wichtel sind berüchtigte Lügner und Diebe, nicht wahr, Luc?«


    »So sehe ich das auch«, antwortete Lucien. Daraufhin warf der Junge ihm einen mürrischen Blick zu, der aus irgendeinem Grund in Bastian den Wunsch weckte, zu lachen. Doch er zwang sich, streng dreinzublicken, und sagte: »Soll ich dich zur polizia bringen und sehen, was man dort aus dir herausbekommt?« Sein Bruder stand auf und schreckte damit den Hund auf, als er so tat, als wolle er den Wichtel in Gewahrsam nehmen.


    »Warte!« Rico wich zurück und fragte Bastian hastig: »Woher hast du vorhin gewusst, dass ich hinter dem Zelt war?«


    Bastian lehnte sich im Sessel seines Vaters zurück und hörte das leise, vertraute Knarren von teurem Leder unter seinem Körper. »Ich erkenne den Geruch eines Wichtels, wenn ich ihn rieche.«


    »Dann beantworte mir diese Frage: An dem Morgen nach dem Diebstahl, hast du da ›Wichtel‹ gerochen?«


    »Das ist ein gutes Argument«, bemerkte Luc.


    Das war ein gutes Argument, denn einen solchen Geruch hatte er tatsächlich nicht wahrgenommen. »Aber genau jetzt warst du hier, um zu lauschen«, warf er ihr mit leiser Drohung vor. »Warum bist du heute hergekommen, wenn nicht, um zu stehlen?«


    Rico zuckte mit den Schultern. »Habe gehört, du hast ein paar Jungfrauen gefunden, also bin ich hergelaufen, um zu sehen, was Sache ist.« Dabei zeigte er ein jungenhaftes Grinsen, das anzüglich und gleichzeitig seltsam unschuldig wirkte. Doch sobald die Worte aus ihm herausgesprudelt waren, presste er sich überrascht die Finger auf den Mund, als sei er bestürzt darüber, dass er sie ausgesprochen hatte. Mit sichtbarer Anstrengung schüttelte er sein Unbehagen ab und fuhr fort: »Und ich bin hergekommen, um Informationen zu verkaufen, nicht, um zu stehlen.«


    »Was könntest du wohl wissen, das von Interesse für mich wäre?«


    »Ich habe ein paar Informationen über die Jungfrauen, so sieht’s aus.«


    Bastian schnaubte leicht ungläubig.


    Daraufhin fing der Junge an, diverse Fakten an den Fingern abzuzählen: »Eins: Aeneas brachte das ewige Feuer aus Troja zum Tempel der Vesta. Zwei: Es brannte dort neunhundert Jahre lang. Drei: Zwölf Vestalinnen hielten die Flamme am Brennen. Vier: In der Antike haben Staatsbeamte – wie dieser liebeshungrige Minister, zum Beispiel, der gerade gegangen ist – Vesta Opfer dargebracht, bevor sie ihr Amt antraten. Fünf: Ich habe noch mehr. Irgendwelche Fragen?«


    Zwölf Vestalinnen hatte der Junge gesagt. Nicht sechs, wie es in den Schriften der Philosophen stand. Alle anderen Informationen konnte er aus Büchern oder von Lehrern haben. Aber nicht einmal Bastian selbst hatte vermutet, dass es zwölf gegeben hatte, bis er die Vision letzte Nacht gehabt hatte.


    »Wie kommt es, dass du antike Geschichte ausspuckst wie eine wandelnde Enzyklopädie?«, fragte Bastian, dessen Interesse nun vollständig geweckt war.


    Rico breitete die Hände aus. »Weiß nicht. Passiert einfach. Lass mich für dich arbeiten, und ich erzähle dir mehr von dem, was ich weiß.« Nun, da er Bastian beeindruckt hatte, schlenderte er übermütig durch das Zelt und betrachtete oberflächlich die riesige Sammlung von Büchern und Artefakten. Sein Hund, der inzwischen wieder wach war, lief hinter ihm her.


    Bastian und Lucien tauschten einen Blick. »Auf der Suche nach mehr Beute?«, fragte Bastian.


    Der Junge zuckte unbekümmert mit den Schultern. Bei dem Anblick einer kleinen weißen Schachtel mit teuren Pralinen in einem der Regale leuchteten seine Augen auf. Michaela hatte eine Vorliebe dafür, und Bastian hatte die Nascherei für sie gekauft. Rico bückte sich und schnupperte. Sein Magen knurrte, und er legte etwas verlegen eine Hand auf seinen Bauch. Er warf Bastian einen schnellen Blick zu. »Für deine Frau?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Herzallerliebste also? Falls du ein Geschenk suchst – ich kenne mich ein wenig mit Taschendieberei aus und kann dir auf dem Markt ein paar hübsche Taschentücher besorgen. Ein Wort genügt …«


    Bevor der Wichtel zu Ende reden konnte, sprang der Hund auf. In Sekundenschnelle schnappte er die Schachtel vom Regal und machte Anstalten, sie aufzubeißen, um an die Schokolade darin zu kommen.


    »Sal!«, schalt Rico. Als er versuchte, die zerrissene Schachtel zurückzuholen, packte der Hund sie mit den Zähnen und rannte im Kreis durch das Zelt. Whap! Sein Schwanz schlug gegen eine Urne aus Terrakotta und stieß sie unglücklich gegen eine andere daneben. Sie zersprang und zerbrach in mehrere Stücke.


    Mit einem unterdrückten Fluch machte Bastian einen großen Schritt auf den Hund zu. Der sprang knurrend um Bastians Füße herum, nicht willens, seinen süßen Schatz wieder herzugeben. »Neunzig Höllen! Schaff diesen Köter hier raus! Luc!«


    Daraufhin pfiff sein Bruder erneut dem Hund. Augenblicklich ließ Sal die Pralinenschachtel fallen und vergaß sie sofort, während er wieder zu Luc trottete. Diesmal wurde er allerdings nicht in Schlaf versetzt, sondern ließ sich nur wachsam zu Lucs Füßen nieder.


    Rico hob die zerrissene Pralinenschachtel auf und sah etwas unsicher drein, was er nun damit anfangen sollte. »Sein Name ist Salvatore.«


    »Salvatore – Retter?«, grummelte Bastian und betrachtete die zersprungene Urne. »Scheint mir unter diesen Umständen kaum passend.«


    Rico schlängelte sich zum Schreibtisch, legte die Schachtel darauf und blieb dann stehen. Mit einem Zeh, der aus der Sandale schaute, fuhr er ein Muster im Teppich nach. »Ich nenne ihn Sal. Er ist ein guter Rattenfänger.« Er sah sich um, als halte er nach irgendwelchen Nagetieren Ausschau. »Könnte nützlich sein, hier einen Hund in der Nähe zu haben. Interesse? Kostet nur eine Lira.«


    Bastian beugte sich über die Urne und begutachtete behutsam den Schaden. »Eine Lira für diese Promenadenmischung voller Flöhe?«


    Der Junge warf dem Hund, der mit den Pfoten scharrte, einen Blick zu und schalt sanft: »Fermi quello – Hör auf damit!« Dann wandte er sich wieder an Bastian und beharrte: »Er hätte keine Flöhe, wenn er ein gutes Zuhause hätte. Vielleicht …«


    »Ich habe keine Zeit für einen Hund. Ich bin von fünf Uhr morgens bis zehn Uhr nachts hier.«


    »Er könnte dir hier Gesellschaft leisten«, argumentierte Rico weiter. »Und er gäbe einen guten Wachhund ab. Er könnte deine Scherben für dich bewachen. Ein paar von diesen Tondingern sehen aus, als wären sie wertvoll.«


    Bastian hielt ein Bruchstück von der Urne hoch. »Ein paar davon waren wertvoll«, antwortete er sarkastisch.


    »Er könnte sogar diesen Minister fernhalten«, fuhr Rico fort.


    »In diesem Fall solltest du vielleicht darüber nachdenken, Bruder. Politiker sind ein ärgerliches Volk«, stimmte Luc augenzwinkernd zu. »Seit Tuchi diesen Posten übernommen hat, scheint man hier ständig über ihn zu stolpern. Wann immer man sich umdreht, ist er wieder da, und das nie aus gutem Grund.«


    »Oh, er hat schon einen Grund«, verkündete Rico. Daraufhin richteten sich zwei silberne Augenpaare auf ihn. Er presste sich die Fingerspitzen auf den Mund wie schon vorher, als hoffte er damit, sein vorlautes Mundwerk zu stoppen. Aber nichtsdestotrotz sprudelten die Worte aus ihm heraus. »Der Minister mag Männer. In seinem Bett.«


    »Was?«, polterte Bastian verblüfft.


    Lucien neigte nachdenklich den Kopf. »Ein omosessuale?«


    »Er hatte eine Beule in der Hose, so groß wie eine Faust. Ihr wollt doch nicht sagen, dass das keinem von euch aufgefallen ist?«, beharrte Rico.


    Bastian rieb sich mit der Hand übers Gesicht, unsicher, ob er lachen oder seufzen sollte. »Was, zur Hölle, soll ich jetzt mit dir machen?«


    »Mir Arbeit geben?«, schlug Rico vor.


    »Du hast kein Zuhause, nicht wahr?«, fragte Bastian und musterte ihn nachdenklich. »Und du suchst nach ehrlicher Arbeit?«


    Der Junge straffte sich. »Jawohl!«, sagte er und machte den Eindruck, als könne er kaum glauben, dass sein Schicksal eine gewinnbringende Wendung nahm.


    »Also gut. Wir versuchen es bei der Grabung mit dir und sehen, wie lange du durchhältst.«



    Silvia folgte Bastian aus dem Zelt. Angesichts ihrer derzeit geringeren Körpergröße war es kaum überraschend, dass ihr Blick naturgemäß auf sein muskulöses Gesäß fiel. Wenn er ging, bewegten sich seine Hüften auf eine teuflisch sexy Art, die ihren Blick auf sich zog. Als sie daran dachte, wie er sich am Morgen zuvor auf Michaela bewegt hatte, errötete sie. Hör auf damit!, schalt sie sich selbst. Sie war ja so schlimm wie dieser Minister!


    Schnell trafen sie bei dem Vorarbeiter ein, in dem Silvia den heimlichen Dieb der letzten Nacht aus dem Zelt wiedererkannte. Interessant.


    »Was, zum Teufel, ist das denn?«, fragte der Vorarbeiter, als sie ihm vorgestellt wurde.


    »Unser neuester Mitarbeiter«, erklärte Bastian. »Geben Sie ihm und seiner Promenadenmischung hier etwas zu essen und schicken ihn dann an die Arbeit. Und lassen Sie ihn nicht aus den Augen.«


    Dann fuhr er, an sie gewandt, fort: »Tu, was Ilari dir sagt. Wir arbeiten von sechs bis zwei Uhr, dann ist Pause und Siesta bis vier. Danach noch mal Arbeit bis zum Abendessen um sieben Uhr dreißig.«


    Damit wandte er sich zum Gehen.


    Silvia wusste, dass er misstrauisch würde, wenn sie nicht fragte, also rief sie ihm nach: »Und die Bezahlung?«


    Er rief ihr über die Schulter eine Zahl zu. Sie hatte keine Ahnung, ob es ein faires Angebot war oder nicht, aber sie nickte. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um und hielt ihr die Hand hin wie zum Handschlag.


    Verblüfft ignorierte sie die Geste und steckte ihre Hände in die Taschen, so als würde sie nicht verstehen, was er wollte. Aber sein zufriedener Gesichtsausdruck ließ sie vermuten, dass sie ihm mit ihrem Widerstreben eine Bestätigung für etwas geliefert hatte.


    »Stiehl nur eine einzige Tonscherbe, und ich sorge dafür, dass du im Gefängnis landest«, sagte er zum Abschied. Damit machte er kehrt und verschwand im Zelt.


    Hinter sich hörte sie Ilari etwas murmeln, dass er doch keine Amme wäre. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie beide nicht dazu bestimmt waren, sehr bald Freunde zu werden. Und das Gefühl wurde noch stärker, als er ihr die unangenehmste Arbeit zuwies, die es gab.


    Nach wenigen Stunden war sie erschöpft. In der Mittagspause schlang Sal seine zweite Mahlzeit des Tages hinunter, als habe er seit einem Monat nicht mehr gefressen, und verbrachte dann den Nachmittag dösend in einem nahen Gehölz, aus dem er sich nur gelegentlich erhob, um Bastian nachzulaufen, wenn der aus seinem Zelt kam, um die Grabungen zu überwachen. Silvia ihrerseits verbrachte den Tag damit, Schutt von einem Haufen zu einem anderen zu bewegen. Es war eine Arbeit, bei der Körper und Geist abstumpften, und sie ließ den Vorarbeiter in einer endlosen Litanei an Klagen über den Schmutz und die Kälte wissen, was sie davon hielt. Die Tatsache, dass sie ihn verärgerte, war allerdings nicht zur Gänze ihre Schuld. In den ersten paar Tagen behielt der Wirt eine beträchtliche Kontrolle über den Körper. Das würde bald nachlassen, aber vorerst war es schwierig, Rico davon abzuhalten, sich Gehör zu verschaffen.


    Von Zeit zu Zeit sah sie, wie Bastian in der Türklappe seines Zeltes stand und sie beobachtete. Oder wie er sie draußen bei den Grabungen beobachtete. Oder mit Karten in der Hand, während er mit Arbeitern diskutierte – und sie beobachtete. Oder wie er Befehle rief und andere eilten, sie zu befolgen. Offensichtlich war er ein Mann, der Gehorsam gewohnt war. Doch zugleich war er sich nicht zu schade, selbst die Ärmel hochzukrempeln und bei schwerer Arbeit mit anzupacken. Und als ein großes Stück eines Freskos gefunden wurde, war er mitten im Getümmel und strengte seine Muskeln an, als er dabei half, es freizulegen.


    Am Ende des Tages fragte er sie: »Du kommst morgen wieder?«


    Sie nickte müde. »So leicht wird Ilari mich nicht los.«


    Er nickte. »Frühstück ist um fünf Uhr dreißig. Wenn du mitessen willst, sei hier.« Er sah sich um. »Wo wirst du schlafen?«


    »Das ist meine Sache.« Erschöpft trottete sie in Richtung des deutlich erkennbaren Merkmals des Forums: zum Triumphbogen des Septimius Severus. Für dessen Frau, Julia Domna, hatte sie damals besondere Zuneigung empfunden, denn diese hatte dafür gesorgt, dass der Tempel der Vesta nach dem Feuer im Jahre 191 nach Christus wieder aufgebaut wurde.


    Silvia rollte sich im Schutz des Bogens zusammen. Sie zitterte, und als Sal zu ihr kam, kuschelte sie sich an seinen warmen Körper. Während sie so eingerollt dalag, starrte sie auf die Lichter in dem großen weißen Zelt, wo Bastian noch immer arbeitete. Hin und wieder konnte sie seinen Schatten im Licht der Lampen erkennen. Wurde er denn nie müde?


    Sie strich mit der Hand über Sals Fell. »Es ist gut, dass er so arbeitsam ist, findest du nicht auch, Sal? Vielleicht schafft er es ja, innerhalb des nächsten Monats einen Feuerstein oder zwei aus dem Boden zu holen.« Dann drehte sie sich auf den Rücken. »Man kann nur hoffen. Denn wenn der nächste Vollmond kommt, muss ich den Körper deines Herrn verlassen, damit ich in die Anderwelt zurückkehren kann.«


    Sal jaulte und leckte ihr über das Gesicht, als würde er sie verstehen und sei traurig darüber. »Ich weiß, ich weiß. Du kannst sicher sein, dass ich keinerlei Verlangen danach habe, zu Pontifex zurückzukehren, aber ich muss. Und ich kann nicht mehr zu Rico zurückkehren, wenn ich ihn verlassen habe. Aber ich habe ihm versprochen, dass ich ein gutes Zuhause für dich finde, bevor ich gehe. Und das werde ich auch.« Sie gähnte, drehte sich wieder um und starrte zum Zelt hinüber. »Tatsächlich glaube ich sogar, das habe ich schon.«


    Mit Sals weichem Bauch als Kissen, in dem es angenehm grummelte, schlief sie fast augenblicklich ein. Irgendwann in der Nacht fand eine Decke den Weg zu ihr und wurde von kräftigen Männerhänden um sie herum festgesteckt.


    Dankbar kuschelte sie sich hinein und murmelte im Halbschlaf: »Buona notte, papà.«


    Bastian stand da, sah auf den Jungen hinab und fragte sich, welches Geheimnis es wohl war, das ihn umgab. Dann drehte er sich um und ging nach Hause.


    


    

  


  


  
    Scena Antica III


    15. Mai 374 n. Chr.

    Rom, Italien


    Vestalis Maxima klatschte in die Hände. »Denkt daran, Mädchen: Etikette. Ganz Rom wartet darauf, heute an diesem glorreichen Festtag einen Blick auf euch und das, was ihr tut, zu erhaschen.« Vestalis diente den Mädchen als Ersatzmutter und kümmerte sich beständig um deren guten Manieren.


    Silvia richtete ihre infula und ließ die Enden der Kopfbedeckung so fallen, dass sie ihre Schultern verhüllten. Ihr Haar wuchs langsam wieder nach, war bisher aber nur etwa zwei bis drei Zentimeter lang und schmiegte sich in festen Locken an ihren Kopf, anstatt ungebändigt und wild herabzufallen wie sonst. Michaelas seidige schwarzblaue Locken hatten sich bereits von selbst zu einer Kurzhaarfrisur geformt, die ihr ein hübsches elfenhaftes Aussehen verlieh. Occias unglückselig dickes Haar dagegen ragte in eigentümlichen schmutzfarbenen Büscheln, die sich nicht bändigen ließen, aus dem Kopf. Unter ihren Kopfbedeckungen sahen die zwölf kurzhaarigen Mädchen allesamt wie kleine Jungen aus.


    Es war ein seltsames, privilegiertes Leben, das sie in den letzten drei Monaten geführt hatten, seit sie hierhergekommen waren, um Vesta zu dienen. Sie lebten abgesondert vom übrigen Rom und genossen hohes Ansehen. Sie wurden täglich von geachteten Gelehrten unterrichtet, die normalerweise nur hochgeborene Söhne als Schüler akzeptierten. Im Gegensatz zu allen anderen Frauen in Rom würde es ihnen eines Tages gestattet sein, eigenen Besitz zu erwerben. Bei Wagenrennen und Gladiatorenkämpfen im Kolosseum erhielten sie die besten Plätze. Und als Teil ihrer Pflichten hatten sie bei zahlreichen öffentlichen Zeremonien den Vorsitz inne, wie auch heute.


    An diesem Morgen hatten sie eine Prozession gläubiger Massen hierher zum Ufer des Tiber angeführt und danach auf Pontifex gewartet. Als er dann mit großem Prunk eintraf, bat er die Mädchen, ihre Strohfiguren, Argei genannt, in den Fluss zu werfen. Während der letzten paar Wochen hatten römische Bürger diese einfachen Puppen in den Tempeln abgelegt, damit sie alles Übel, das da lauern mochte, in sich aufnehmen mögen. Seitdem waren die verderbten Puppen gesammelt worden und sollten heute rituell geopfert werden, um die Stadt zu reinigen. Silvia warf ein halbes Dutzend davon in den Tiber; sie lachte und neigte sich in kindlichem Entzücken nach vorn, um zuzusehen, wie sie ins Wasser fielen. Weitere Vestalinnen – Aemilia, Floronia und Michaela – taten es ihr gleich und machten es zu ihrem Spiel.


    »Wer ist der Mann, der dich anstarrt?«, fragte Occia und stieß sie mit dem Ellbogen an.


    Silvia sah auf und war überglücklich, ihren Vater zu sehen. Seit sie in den Tempel gekommen war, hatte sie keinen Kontakt mehr zu ihren Eltern gehabt. Bei seinem Anblick wollte sie losrennen zu ihm, doch schnell fand sie sich von Pontifex’ Hand zurückgehalten. »Vater!«, rief sie und versuchte, sich loszureißen, um zu ihm zu kommen. Er stand nur ein paar Meter von ihr entfernt, den Blick auf sie gerichtet.


    »Sag ihr, wie die Dinge stehen, Bruder«, befahl Pontifex hinter ihr.


    Ihr Vater sah zwischen Pontifex und ihr hin und her. Dann sagte er sanft und mit vernichtender Endgültigkeit: »Ich bin nicht länger dein Vater, Silvia.«


    Seine Worte trafen sie wie Giftpfeile, und sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Was war denn nur so schrecklich an ihr, dass ihr eigen Fleisch und Blut sie nicht lieben konnte? Das wollte sie ausrufen. Doch sie flehte ihn nicht an. Stattdessen verschloss sie ihr Herz und gelobte im Stillen, nie wieder auf die Liebe zu vertrauen.


    Sie drehte sich um und ging wieder zu den anderen – ohne dabei zu bemerken, dass zwei Augenpaare brennend vor Verlangen auf ihren Rücken gerichtet waren.
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    Als Bastian am nächsten Morgen bei Tagesanbruch das Zelt betrat, fand er seinen Sessel besetzt vor, ein Mantel in Kindergröße hing an seinem Garderobenständer, und die Melodie einer grob gefertigten Schilfrohrflöte tanzte durch die Luft.


    »Hoch mit dir, Schlingel«, befahl er.


    Die Melodie verstummte mitten im Ton, als sein neuester und jüngster Angestellter herumschwang und dabei die Pergamentblätter, die er durchgesehen hatte, verstreute. Eines flatterte zu Boden, und der Junge beeilte sich, es aufzuheben, bevor sein Hund es erwischte.


    »Was machst du mit den Blättern?«, verlangte Bastian zu wissen.


    Rico besah sich kurz die Kollektion erotischer Illustrationen auf dem Schreibtisch. Er hob eine Augenbraue und ließ die Flöte geistesabwesend zwischen seinen Fingern von einer Seite zur anderen und wieder zurück wandern, mit einer Geschicklichkeit, die verriet, dass er das nicht zum ersten Mal tat. Dann warf er Bastian einen lauernden Blick zu. »Bessere Frage wäre wohl, was machst du mit ihnen?«


    »Das sind unbezahlbare Lithographien.« Bastian hängte seinen Mantel an den Ständer über den Kindermantel und bedeutete dem Jungen mit einem Wink, den Sessel zu räumen. Rico lachte und meinte: »Nimm den anderen.« Er wollte an Bastian vorbeischlüpfen, doch der versperrte ihm den Weg und hielt ihm die flache Hand entgegen, Handfläche oben. »Gib mir das.«


    »Wollte nicht stehlen.« Der Wichtel ließ das dicke Pergamentblatt direkt über Bastians Hand fallen, so dass es auf seine Handfläche glitt.


    Bastian sah flüchtig hin und war augenblicklich sprachlos. Die Lithographie hatte sich dramatisch verändert, seit er sie das letzte Mal betrachtet hatte. Genauer gesagt, seine Wahrnehmung hatte sich verändert. Vorher hatte er sie nur in Schwarz und Weiß gesehen. Jetzt allerdings war sie in prächtig leuchtende Farben getaucht. Einfach nur, weil dieser Junge sie in der Hand gehalten hatte. Begierig schweifte Bastians Blick über die Blätter, die über seinen Schreibtisch verstreut lagen, und er sah, dass sie ihm alle nun in Farbe erschienen. Er beugte sich über den Tisch, blätterte sie durch und versuchte, sich die Farben einzuprägen, die auf einen Mann, der sie noch nie gesehen hatte, wie seltene, kostbare Juwelen wirkten. Es war leicht zu erkennen, welche der Blätter Rico zuletzt berührt hatte, denn deren Farben waren die lebhaftesten und üppigsten. Doch sie alle verblassten schnell.


    Er betrachtete die Illustration in seiner Hand. Sie zeigte in leuchtenden Farben drei Liebende in einer ménage à trois – das ewige Dreieck. Zwei der Gestalten stehend, eine dritte liegend. Letztere war weiblich, eine Kurtisane, auf einer Matratze auf dem Rücken liegend und bereit, ihren Liebhaber in sich aufzunehmen. Einer ihrer wohlgeformten Knöchel lag auf der Schulter eines Mannes, der mit dem Gesicht zu ihr zwischen ihren Beinen stand. Sein Schwanz war gut erkennbar dabei, sich in ihr zu versenken, während ein zweiter Mann gleichzeitig hinter ihm stand, um in ihn einzudringen. Das Ganze war sorgfältig und geschmackvoll arrangiert, beinahe im Stil einer medizinischen oder botanischen Zeichnung.


    »Stimmt was nicht?«, fragte Rico mit gerunzelter Stirn.


    »Es ist nichts«, antwortete Bastian automatisch. Um die Tatsache, dass er farbenblind war, zu verbergen, hatte er sein Leben lang zu Ausflüchten und Vorwänden greifen müssen. Doch es war notwendig gewesen. Ein Archäologe, der nicht in der Lage war, die Feinheiten verschiedener Farben zu erkennen, hätte nicht zum Leiter der prestigeträchtigen Ausgrabungen auf dem Forum aufsteigen können, so wie er.


    Nur sein Vater hatte Bescheid gewusst. Bastian hatte nie einer lebenden Seele davon erzählt, nicht einmal seinen Brüdern. Sein Vater hatte früh erkannt, dass dieser Umstand sich nachteilig auf die ansonsten vielversprechende Karriere seines ältesten Sohnes auswirken könnte, und ihm daher geraten, Stillschweigen darüber zu bewahren. Er hatte Bastian beigebracht, jede Farbe allgemein auf der Grundlage ihrer Wertigkeit zu bestimmen. Und als Bastian dann auf sich gestellt war, hatte er noch andere Methoden gelernt, seine Farbenblindheit wettzumachen. Er hatte hohes Geschick darin entwickelt, andere mit Tricks dazu zu bringen, ihm die Farbe eines Objekts zu verraten, wenn er sie erfahren wollte.


    Oft engagierte er Künstler, um detaillierte Farbbeschreibungen über Artefakte, die er gefunden hatte, zu verfassen, unter dem Vorwand, dass er zu beschäftigt sei, um die Berichte selbst zu schreiben. Im Laufe seiner Karriere hatte er es sogar geschafft, den Makel in einen Vorteil zu verwandeln. Es war eine Ironie, dass er inzwischen bekannt war für seine sorgfältige Beschreibung von Pigmenten.


    Ein Gefühl von Trauer stieg in ihm auf, als er zusah, wie die restliche Farbe langsam aus der Zeichnung in seiner Hand schwand – das Karmesinrot, das aus dem Vorhang hinter der Frau und dem Kissen neben ihr sickerte; das rosige Fleisch der drei Liebenden, das langsam zu Grau wurde. Es war, als würde er etwas sterben sehen.


    Mit einer abrupten Handbewegung warf Bastian das Blatt auf den Schreibtisch. »Sie gehören zu einer Serie, die von Édouard-Henri Avril illustriert wurde. Ich habe vor zwei Jahren eine akademische Studie über sie durchgeführt und diese vor der Verehrten Gesellschaft der Anderweltantiquare präsentiert.«


    Rico grinste. »Ich möchte wetten, dass die meisten Bewunderer von Avrils Arbeit nicht von der akademischen Sorte waren.«


    Bastian lächelte. »Der Lauf der Zeit hat in der Tat den Effekt, die Wahrnehmung von Dingen zu verändern. Gebrauchsobjekte werden zu Artefakten. Etwas, das einst als Pornographie galt, wird zu Kunst.«


    »Das ist keine Kunst.«


    »Was ist es dann?«


    »Vögeln«, antwortete Rico. Dann warf er Bastian wieder einen dieser merkwürdig verlegenen Blicke zu, als sei er über die Worte bestürzt, die er ausgesprochen hatte. Aber er fing sich schnell wieder und fuhr fort: »Und wenn du jemanden, der nicht mal halb so alt ist wie du, fragen musst, dann brauchst du mehr als nur Pralinen, um deine Herzallerliebste zu umwerben. Dann brauchst du eine Unterrichtsstunde zum Thema ›Was kommt wohin und wie oft‹.«


    Bastian unterdrückte ein Lachen und befahl: »Lege die Blätter auf einen ordentlichen Stapel und dann dorthin zurück, von wo du sie genommen hast.« Während Rico dem nachkam, grübelte Bastian über ihn nach. Normalerweise fing er jeden Morgen direkt mit der Arbeit an; aber letzte Nacht hatte er bis in die frühen Morgenstunden über die Sache mit dem Jungen nachgedacht. In all seinen Jahren des Studierens hatte er nie auch nur einen einzigen Hinweis auf ein Geschöpf gefunden, das einem Objekt durch Berührung Farbe verleihen konnte. Und doch war er sicher, dass dieser Wichtel das Medium für die Farbübertragung gestern, ebenso wie heute bei den Lithographien gewesen war. Bis er diese Angelegenheit näher untersuchen konnte, wollte er den Jungen da behalten, wo er ihn sehen konnte.


    »Was starrst du so?«, fragte Rico herausfordernd, als er Bastians Blick bemerkte.


    »Wie alt bist du?«


    »Alt genug.« Der Junge streckte die Hand an ihm vorbei nach einer der Zeichnungen aus, und Bastian packte ihn am Handgelenk. Sofort flammte seine Umgebung – der Schreibtisch, die Illustrationen, die Mäntel – in Farbe auf. »Wie alt?«, wiederholte er.


    »Zwölf«, gestand Rico schnell und entwand sich seinem Griff. »Alt genug, um mir so etwas wie diese Zeichnungen anzusehen, falls es das ist, was du dich fragst«, meinte er und deutete mit einem Kopfnicken auf den Stapel in seinen Händen. »In der Anderwelt ist zwölf mehr als alt genug für die Rituale der Reinigung.«


    »Was weißt du darüber?«, fragte Bastian nachdenklich, während er zusah, wie die Farben um ihn herum wieder verblassten.


    »Wir haben Februar, nicht wahr? Der Monat der Reinigung in der Anderwelt, genauso wie es hier im alten Rom war.« Der Junge legte die Zeichnungen ins Regal, etwas weniger ordentlich, als er sie vorgefunden hatte. Anstatt anschließend nach draußen zu gehen, um bei den Grabungen zu helfen, wanderte er im Zelt umher und tätschelte im Vorbeigehen seinen Hund. »Wenn ich jetzt in der Anderwelt wäre, würde ich mich zum Tempel der Venus aufmachen. Dort würde ich zum Korb der Namen gehen und mir ein Stück Papyrus herausholen, mit dem Namen irgendeiner Frau darauf. Und sie, die ich gewählt habe, würde meine Geliebte, ein ganzes Jahr lang.« Er hielt inne und seufzte mit einem entzückten Ausdruck im Gesicht.


    »Die Glückliche.«


    »Verdammt richtig.«


    Bastian lächelte und schüttelte den Kopf. Er konnte gar nicht anders, als den Jungen amüsant zu finden.


    »Vorsicht, sonst bekommt dein Gesicht noch einen Sprung wie eine von diesen Statuen, die du da draußen ausbuddelst«, bemerkte Rico, als er Bastians Belustigung sah.


    »Warum bist du nicht draußen beim Tell?«


    Rico neigte den Kopf. »Was ist ein Tell?«


    »Willst du damit sagen, es gibt etwas, das du nicht weißt? Es ist das hebräische Wort für eine archäologische Ausgrabung oder einen Erdhügel.« Es kam nur selten vor, dass Bastian Schwierigkeiten hatte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch der Drang, das Wortgefecht mit dem Jungen fortzusetzen, war stark. Er zwang sich dazu, so zu tun, als sei er an seinem Schreibtisch beschäftigt. »Ich bin sicher, ich bezahle dich für etwas anderes als dafür, hier herumzulungern.«


    Rico deutete mit dem Daumen in Richtung des Areals draußen, wo er gestern geschuftet hatte. »Da draußen wird mein Talent nur verschwendet.« Er kam an die andere Seite des Schreibtisches und beugte sich vertraulich nach vorn. »Ich kann auch gut schreiben, weißt du?« In der Absicht, seine Behauptung unter Beweis zu stellen, hob er Bastians Füller auf, klemmte seine Zunge in einen Mundwinkel und schrieb seinen Namen.


    Als Bastian auf den geneigten Kopf des Jungen hinabsah, rührte sich etwas in ihm. Er erinnerte sich noch gut an sein eigenes lebhaftes Interesse daran, seinem Vater bei diesen Ausgrabungen zur Hand zu gehen, so gut er nur konnte. Er dachte daran, wie sein Vater ihn gelehrt hatte, bei den Aufzeichnungen zu helfen. Und er erinnerte sich daran, dass er damals Wissen in sich aufgesaugt hatte wie ein Schwamm. Genau wie dieser Junge.


    Rico drehte das Blatt um, auf dem er geschrieben hatte, und schob es Bastian über den Schreibtisch zu. Bastian war nicht sicher, was er erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht diese wunderschöne Kursive. »Siehst du?«, meinte Rico selbstzufrieden, »ich lüge nicht.«


    »Nein, du stiehlst nur.«


    Rico zuckte mit den Schultern. »Umso mehr ein Grund, mich in deiner Nähe zu behalten, wenn du das von mir denkst. Damit ich mich nicht einfach mit irgendwas aus dem Staub mache.«


    »Ich vermute, wenn ich dich frage, wo, zur Hölle, du so schreiben gelernt hast, wirst du mir mit ›Ich weiß nicht‹ antworten.«


    Die Miene des Jungen veränderte sich zu einer Mischung aus erwachsener Gerissenheit und jugendlicher Unschuld. »Stimmt genau. Ich wurde einfach mit dem Wissen über einige Dinge geboren. Sehr mysteriös, das Ganze. Ich kann auch zeichnen, und das, ohne dass man es mich je gelehrt hat.« Er tippte auf den Stapel Ausgrabungskarten auf Bastians Schreibtisch. »Wenn du in dem Schmutz auf dem Forum etwas findest, könnte ich es aufzeichnen und die Schreibarbeit für dich erledigen. Dir damit etwas Zeit und deinen alten Augen die Anstrengung ersparen.«


    Bastians eben erwähnte Augen verengten sich. Die Talente des Jungen entsprachen exakt dem, was er brauchte, und außerdem war er unter verdächtigen Umständen hierhergekommen. Das passte alles zu gut zusammen. »Die Dokumentation eines Fundes in situ erfordert sehr genaues Arbeiten. Dazu braucht es Übung.«


    »Gib mir etwas zu zeichnen, und ich beweise dir, dass ich es kann«, prahlte Rico.


    Wenn es schon ratsam war, den Jungen im Auge zu behalten, konnte er dabei ebenso gut Gebrauch von irgendwelchen Talenten machen, die dieser besaß. Also stand Bastian auf, nahm seinen Mantel und steuerte auf den Zelteingang zu. »Gut, komm und nimm ein paar dieser Karten und einen Stift mit. Wir werden sehen, ob wir deinen Verstand gewinnbringender nutzen können.«


    Als sie aus dem Zelt traten, musterte Bastian den feinen Mantel, den Rico trug, sich aber sicher nicht leisten konnte. »Woher kommt der Mantel?«


    »Habe ihn gefunden, heute Morgen erst. Ganz unerwartet.«


    »Darauf wette ich.«


    Als sie über das Gelände zur Ausgrabungsstätte des Tempels der Vesta schritten, warf der Vorarbeiter dem Jungen einen bösartigen Blick zu. Rico lachte nur und winkte. »Dein Signor Ilari sieht etwas enttäuscht aus, mich wiederzusehen.«


    »Kannst du es ihm verübeln?«


    »Ich habe meine Arbeit gemacht.«


    »Ja, und ich habe gehört, wie du sie gemacht hast. Mit ständigem Gemurre.«


    »Seine Methoden sind archaisch.«


    »Du hast einen ziemlich guten Wortschatz, wenn es dir passt«, sagte Bastian.


    »Ich lerne schnell. Und du musst zugeben, dass er ein idiota ist. Wohin gehen wir?«



    Als Silvia plötzlich bemerkte, dass Bastian mehrere Meter hinter ihr zurückgeblieben war, ging sie auf dem Weg zurück und sah ihn, wie er eine Kelle in die Erde stieß.


    Innerhalb von Minuten hatte er ein beachtliches Stück eines Freskos zutage gefördert, das er ihr gab.


    Überrascht sah sie von dem Fresko zu ihm. »Woher wusstest du, wo du …?«


    »Skizziere das auf deiner Karte«, unterbrach er sie. »Du hast drei Minuten.«


    Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden und fertigte eine sorgfältige Grobzeichnung des Bildes an; danach übergab sie ihm die Karte und stand auf, um sein Urteil zu erwarten.


    Er betrachtete ihr Werk einen Augenblick, nahm ihr dann das Fragment ab und übergab es Ilari, der herangekommen war, um das Ganze zu beobachten. Der Mann nickte mit widerwilliger Bewunderung.


    »Habe ich doch gesagt, dass ich zeichnen kann«, meinte sie, an Bastian gerichtet.


    »Neben die Zeichnung schreiben wir ihren Maßstab«, war seine Antwort. »Um anzuzeigen, dass das Fragment selbst etwa dreimal so groß wie deine Zeichnung ist, schreiben wir 3:1. Wenn das Gegenteil der Fall wäre …«


    »Hätte ich eine größere Karte gebraucht.«


    »Und du hättest 1:3 dazugeschrieben«, fuhr Bastian fort. »Hier in der linken oberen Ecke notieren wir die Tiefe, in der ein Artefakt gefunden wurde, und das ungefähre Datum des Stückes selbst. Nachdem wir also dieses Fragment nahe der Oberfläche gefunden haben, notieren wir Level eins, und ich schätze sein Alter auf dreihundertfünfzig nach Christus.« Er schrieb die Daten in sauberer Handschrift auf.


    Silvia sah ihm schweigend zu und trat dabei unruhig von einem Fuß auf den anderen, in dem drängenden Wunsch, ihn zu korrigieren. Sie hätte ihm genug erzählen können, um diese Karte und noch zehn weitere zu füllen. Das Fresko stammte von einer Wand im Atriumhaus. Es war von einem Künstler geschaffen worden, der nach Knoblauch gerochen und zwölf weiße Katzen besessen hatte. Er war eine unwichtige Person in der Geschichte gewesen, aber eine Person, die sie als Mädchen getroffen hatte. Und Bastian lag mit dem Datum daneben: Das Fresko war im Jahre 381 nach Christus gefertigt worden.


    Allerdings schien er mit ihrem Talent zufrieden zu sein, und bis zum Ende des Tages hatte sie Dutzende Karten für ihn angefertigt. Einige der Artefakte waren kaum der Mühe wert erschienen, erfasst zu werden, aber er war extrem akribisch in seiner Arbeit, was gelegentlich zu freundschaftlichen Streitgesprächen zwischen ihnen führte.


    Als sie die Karten und die entsprechenden Fundstücke am Ende des Tages in seinem Zelt deponierte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Der Stapel mit den erotischen Illustrationen, den sie am Morgen ins Regal gelegt hatte, war geordnet worden, so dass alle Blätter exakt Ecke auf Ecke lagen. »Der Mann ist eindeutig ein Pedant«, murmelte sie vor sich hin. Eine der Karten in ihrer Hand fiel zu Boden, und sie bückte sich, um sie aufzuheben.


    »Was machst du hier drin, Junge?«


    Sie drehte sich um und sah Ilari im Eingang stehen. Seine Miene war misstrauisch, aber wahrscheinlich nicht mehr als ihre eigene. »Dasselbe könnte ich Sie fragen. Aus dem Zelt wurde schon ein Mal etwas gestohlen.«


    Der Mann sah aus, als würde ihn gleich der Schlag treffen, dann machte er einen Satz auf sie zu. »Du wagst es …?«


    »Was, zur Hölle, ist hier los?«, wollte Bastian wissen, der in diesem Moment das Zelt betrat und sie beide wie kurz vor einem Duell vorfand.


    »Nichts«, antwortete Silvia leichthin und legte das Buch nieder, das sie eben noch nach Ilari schleudern wollte. »Ilari und ich waren nur eben dabei, uns eine gute Nacht zu wünschen. Dabei habe ich zufällig erwähnt, dass vor kurzem eine Tonscherbe aus diesem Zelt gestohlen wurde, und er schien mir meine Bemerkung übelzunehmen. Sehr merkwürdig.« Damit verließ sie das Zelt und überließ es den beiden Männern, daraus schlau zu werden.


    In jener Nacht legte sie sich im Windschatten des Triumphbogens zur Ruhe, unter die Decke, die in der Nacht zuvor so geheimnisvoll den Weg zu ihr gefunden hatte. Sie streckte die Hand aus und streichelte Sal. »Langsam denke ich, Michaela hat eine gute Wahl für sich getroffen. Bei dem Wissen, dass ihr Satyr einer von den Guten ist, fällt mir ein Stein vom Herzen.«


    Der Hund leckte ihr über die Hand und drehte sich dann um seine eigene Achse, um sich einen guten Schlafplatz zu schaffen. Dann rollte er sich neben ihr zusammen, so dass sein Rücken sie wärmte. Sie zog die Decke über sie beide und kuschelte sich zum Schlafen hinein.


    Als sie das Licht im Zelt erlöschen sah, hob sie den Kopf, um zu sehen, wie Bastian herauskam. Er schaute in ihre Richtung, und sie duckte sich. Als sie wieder hinüberspähte, war er gerade auf dem Weg zum Esquilin hinauf, am anderen Ende des Tals, in dem das Forum lag.


    Er würde die Nacht mit Michaela in seinem Bett verbringen. Würde seinen Schwanz in ihren Schoß schieben, wie sie es ihn in jener ersten Nacht hatte tun sehen. Ein stürmisches Gefühl wallte in ihr auf, und sie suchte nach dem richtigen Namen dafür. Sehnsucht, entschied sie nach einem Moment. Die Sehnsucht, zu jemandem zu gehören, so wie Michaela zu ihm gehörte und er zu ihr.


    Neben ihr jaulte Sal, und sie fragte sich, ob er auch das Begehren verspürte, bei ihr zu bleiben. Sie drückte sich wieder an ihn und tätschelte ihn beruhigend. Haustiere waren ein Problem, wenn man seinen Wirt regelmäßig wechseln musste. Einmal in London hatte ein Sittich zu ihr gehört, und sie machte sich noch immer Sorgen um ihn, obwohl er inzwischen ganz sicher längst tot war. Sie hoffte aufrichtig, dass er seine natürliche Lebensspanne nach ihr weitergelebt hatte bis zum Ende, so wie sie ihre unnatürlich lange Lebensspanne über die Jahrhunderte gelebt hatte.


    »Gewöhne dich nicht daran«, warnte sie Sal gähnend. »Ich kann dich nicht behalten. Dafür bin ich zu sehr ein Herumtreiber. Aber ich habe Rico versprochen, ein gutes Zuhause für dich zu finden, und ich schwöre dir, das werde ich. Tatsächlich bin ich mir sicher, dass Herr Bastian Satyr perfekt zu dir passen könnte, denn er wird hier in Rom bleiben.«
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    Eine Woche später


    Michaela hielt direkt vor dem großen weißen Zelt auf dem Forum inne, als sie das Lachen eines Jungen darin hörte, dem ein tiefes männliches Lachen folgte. Bastian. Auf den Ausdruck seiner Belustigung hin war wieder die Stimme des Jungen zu hören, diesmal etwas pikiert. Das Timbre dieser jugendlichen Stimme hatte etwas Vertrautes. Michaela konnte den Anflug eines uralten Akzents erkennen. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, würde sich der Besitzer dieser Stimme als ihre eigentlich weibliche, beste Freundin herausstellen.


    Es war ein ungewöhnlich warmer Wintertag, und die Zeltklappe war an einer Wand hochgebunden. Sie spähte hinein und war augenblicklich überzeugt davon, dass ihre Vermutung stimmte. Bestimmte Verhaltensweisen – eine Drehung des Kopfes, ein Schulterzucken – gaben ihr deutliche Hinweise auf Silvias Verkleidung. Sie war glücklich, dass die zwei Wesen, die ihr in beiden Welten die liebsten waren, sich endlich begegnet waren. Und noch vielversprechender war die Tatsache, dass sie offenbar glänzend miteinander auskamen. Aber, verflixt, natürlich musste Silvia ihre Pläne durchkreuzen, indem sie einen zerlumpten kleinen Jungen als Wirt nahm.


    Die beiden saßen auf Stühlen vor Bastians Schreibtisch und hatten die Köpfe zusammengesteckt, während sie über irgendeinem archäologischen Puzzle brüteten. Anscheinend handelte es sich um den beschädigten Teil eines Mosaiks, in dem zahlreiche Stücke fehlten. Es lag auf einer flachen Tafel auf dem Schreibtisch, und die beiden waren dabei, lose Teile wieder zusammenzufügen und die Position eines jeden Stücks sorgfältig zu dokumentieren.


    »Nein, wie oft muss ich dir das denn noch sagen? Blau gehört hierhin.« Der kleine Junge, der Silvia war, verdrehte die Augen und nahm ein kleines blaues Glasteilchen auf, das Bastian fälschlicherweise zu den grünen gelegt hatte.


    »Mein Fehler«, meinte Bastian und griff über den Tisch nach einem Notizbuch neben Silvia. »Warum setzt du nicht die Teile zusammen, und ich mache die Notizen? Meine alten Augen sind nicht so scharf wie deine jungen.«


    Michaela hob verwundert die Augenbrauen, denn diesen nachgiebigen Tonfall hatte sie noch nie von ihm gehört. War es möglich, dass ihre Pläne für sie drei nun Früchte tragen würden, wenn Silvia erst wieder ihre wahre Form angenommen hatte?


    Silvia lachte laut los, in diesem Moment ganz der kleine Junge. »Gute Idee. Höllen, wie alt bist du eigentlich?« Sie streckte die Hand an ihm vorbei aus und korrigierte die Lage der Teile, die er falsch plaziert hatte.


    Die Andeutung eines Lächelns spielte um Bastians Mundwinkel. »Alt genug.«


    »Aber blind, so viel ist sicher. Blau gehört zu Blau, Rot gehört zu Rot und Grün zu Grün. Man muss sich fragen, wie du mit deiner Arbeit zurechtgekommen bist, bevor ich da war. Wo hast du eigentlich deine Archilogie, oder wie du das nennst, gelernt?«


    »Es heißt Archäologie, wie du sehr gut weißt. Und ich habe sie von meinem Vater gelernt.« Bastians Stimme war abrupt ausdruckslos geworden, so wie immer, wenn man ihn an seine Eltern erinnerte.


    »Was ist mit ihm passiert?«


    Bastian antwortete nicht.


    Dafür erklang hinter Michaela plötzlich eine neue Stimme, und sie drehte sich um und sah Sevin. »Er starb vor elf Jahren, kurz nachdem wir in diese Welt gekommen waren«, erklärte er. »Bastian und unser Vater begannen hier mit den Ausgrabungen, und seit dem Tod unseres Vaters hat Bastian die Arbeit fortgeführt.« Er nickte Michaela zu, schenkte ihr das unbeschwerte Lächeln, das seine Grübchen zeigte und die meisten der weiblichen Angestellten im Salone di Passione ins Schwärmen brachte, und fügte hinzu: »Guten Tag, cara. Du siehst wunderschön aus.«


    Michaela antwortete mit einem reizenden Lächeln, und Bastian und Silvia erhoben sich, als sie das Zelt betrat. Die arme Silvia sah ganz schuldbewusst aus, und Michaela brauchte einen Augenblick, bis ihr der Grund dafür klarwurde. Natürlich, sie fühlte sich hingezogen zu Bastian! Und zwar mehr, wie Michaela sich erinnern konnte, als das in den vergangenen Jahrhunderten je bei einem Mann der Fall gewesen wäre. Doch andererseits: Welche Frau würde sich nicht zu ihm hingezogen fühlen? Selbst wenn sie als Junge verkleidet war, dachte Michaela, während sie Bastians kräftige Gestalt musterte.


    Als sie die beiden ansah, registrierte sie bestürzt, dass sie wohl nicht so willkommen war, wie sie angenommen hatte. Eine Vestalische Begleiterin konnte jederzeit die geringsten Anzeichen von Missfallen an einem Mann wahrnehmen, und Michaela bemerkte die Gereiztheit in Bastians Blick. Sie war heute nur deshalb hergekommen, weil er während der letzten Woche ihr gegenüber mehrmals diesen Jungen erwähnt hatte und sie neugierig geworden war und ihn selbst sehen wollte.


    Sie war seit Monaten mit Bastian zusammen, und Silvia kannte ihn erst eine knappe Woche; und doch fühlte sie sich plötzlich wie ein Außenseiter neben den beiden. Die Art ihres Geplänkels ließ eine unbeschwerte Kameradschaft vermuten; ein Band, das seine Ursache in gemeinsamen Interessen hatte. Es war eine Verbundenheit, von der sie wegen ihrer mangelnden Vertrautheit mit Bastians Arbeit ausgeschlossen war. Weder war sie je hierher eingeladen worden, noch hatte sie je eine Einladung erwartet. Männerarbeit blieb Männerarbeit, und sie verspürte wenig Interesse an Ausgrabungen. Trotzdem gefiel ihr das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, gar nicht.


    »Welchem Umstand verdanke ich diesen unerwarteten Besuch?«, fragte Bastian.


    Michaela, getrieben von dem plötzlichen Bedürfnis, ihn vor den anderen als den Ihren zu kennzeichnen, kam auf ihn zu, streckte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm ihren Mund. Er akzeptierte ihr Angebot mit einem Kuss, und seine Hand legte sich fest an ihren Rücken. Sie liebte die Art, wie er sie berührte, und auch seine Stimme war ein Reiz, den sie in den kommenden Stunden mit sich tragen würde.


    »Störe ich?«, fragte sie und strich mit einer Hand über seinen Nacken.


    Als Bastian ihr nicht sogleich das Gegenteil versicherte, sprang Sevin in die Bresche: »Nicht im Geringsten. Mein großer Bruder und ich haben Geschäftliches zu besprechen. Aber es ist immer eine Freude, dich zu sehen.«


    Michaela sah Bastian lächelnd in die Augen, um ihn dazu zu bringen, Sevins vorgebliche Freude zu teilen.


    Silvia nickte Sevin zu, der sich neben ihr am Schreibtischrand niedergelassen hatte und ein paar Augenblicke damit verbrachte, ihr bei dem Mosaikpuzzle zu helfen. Das Kinn auf die Hand gestützt, plauderte sie unbeschwert mit ihm. Mittlerweile waren sie sich schon einige Male begegnet und hatten eine Art zaghafte Freundschaft entwickelt. »Du kannst das besser als dein älterer Bruder. Er hat manchmal keinen Sinn für Farbe.«


    »Ach wirklich?«, antwortete Sevin, plötzlich wachsam. »Im Allgemeinen hält man ihn für ziemlich geschickt, was Farben angeht.«


    »Hmph«, machte sie spöttisch, arbeitete halbherzig an dem Mosaik weiter und betrachtete die beiden anderen Anwesenden im Zelt. Sie beobachtete ihre Umarmung und erkannte, dass etwas nicht stimmte. An jenem Morgen, als Silvia die beiden zusammen im Bett gesehen hatte, schien Bastian durchaus Gefallen an Michaela zu finden. Doch nun setzte Michaela alle Tricks einer Begleiterin ein, und trotzdem schien dieser Mann nicht zu Wachs in ihren Händen zu werden, so wie alle anderen.


    Vielleicht war genau das der Grund, warum Michaela ihn mehr als all die anderen Männer begehrte, die sie erwählen könnte. Er ergab sich ihren Verlockungen nicht so leicht. Oder vielleicht war es auch seine reichlich vorhandene, männliche Sinnlichkeit, dachte Silvia, als sie zusah, wie er mit einem leichten Schwung der Hüften seine Position veränderte. Er stand mit dem Rücken zu ihr, und bei jeder noch so geringen Bewegung spannte sich der Stoff von Hemd und Hose über prachtvolle Muskeln, die zur Zeit der Renaissance der Arbeit eines Michelangelo würdig gewesen wären. Wenn sie selbst einen Mann formen müsste, um den Geist zu stimulieren und die Sinne zu erfreuen, so hätte sie keinen besseren zustande bringen können.


    »Deine Aufmerksamkeit lässt nach, Wichtel«, meinte Sevin leise, und sie bemerkte, dass er sie beobachtet hatte, während sie seinen Bruder betrachtete. Sie errötete und ärgerte sich, als sie feststellte, dass sie in dem Mosaik einen Fehler gemacht hatte. Sie wandte dem Paar den Rücken zu, um den Fehler zu korrigieren, und versuchte nun, sich auf das Puzzle zu konzentrieren und den beiden ein wenig Privatsphäre zu verschaffen.


    Michaela sah über Bastians Schulter und lächelte in sich hinein. Immer noch die alte Silvia, die stets versuchte, emotionalen Verstrickungen aus dem Weg zu gehen. Ihr Anflug von Eifersucht war unbegründet gewesen. Selbstverständlich. Was hatte sie sich denn dabei gedacht? Dies war Silvia, ihre liebste Freundin, nicht irgendeine Rivalin im Kampf um Bastians Zuneigung.


    Als Bastian sie wieder freigab, tat Michaela so, als würde sie dem Jungen zum ersten Mal ihre Aufmerksamkeit zuwenden. »Und wer ist das?«, fragte sie.


    »Ein diebischer Wichtel mit schlechten Manieren, der gekommen ist, um für mich zu arbeiten«, antwortete Bastian beiläufig und streckte sich wieder in seinem Sessel aus. Sein Bruder ließ ein unterdrücktes Glucksen hören, so als sei er an die Wortgefechte der beiden gewöhnt und darüber amüsiert. Michaela hob verwundert die Augenbrauen.


    Verärgert kam Silvia auf die Füße, und während aller Augen auf sie gerichtet waren, vollführte sie eine tiefe Verbeugung, die offensichtlich beide Brüder überraschte. Schließlich konnten sie nicht wissen, dass sie Anfang des 17. Jahrhunderts Kammerdiener im französischen Königshaus der Bourbonen gewesen war und daher, wenn nötig, vollendete Umgangsformen vorweisen konnte. Sie kam auf Michaela zu, küsste ihr die Hand und begrüßte sie in geschliffenem Italienisch. »Incantato, signorina. Il mio nome è Rico.«


    »Wer, zur Hölle, ist er?«, fragte Sevin und warf Bastian nachdenklich einen Blick zu.


    »Ein vornehmer Wichtel, offenbar«, schlug Bastian vage vor, doch es war deutlich, dass ihn das Geheimnis, das Silvia alias Rico umgab, faszinierte.


    Michaela berührte mit den Fingern leicht Silvias Wange. »Ich denke, deine Manieren sind recht liebenswert, Rico. So wie du.«


    »Man fragt sich, wo du sie gelernt hast«, fügte Bastian hinzu.


    Silvia warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Von denen, die über mir stehen.«


    Sal kam heran, um Michaela zu begrüßen. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln, und flüsterte dabei Silvia zu: »Glaube nur nicht, dass diese Verkleidung meine Pläne für dich vereiteln wird.«


    Silvia grinste, als ihr klarwurde, dass sie erkannt worden war.


    »Das dachte ich mir«, wisperte Michaela. »Und wer ist das?«


    »Ricos Hund. Und ich hoffe, deinen Liebsten dazu zu bringen, dass er ihn adoptiert.« Etwas lauter fuhr sie fort: »Jawohl, Signorina, Salvatore ist wirklich ein hervorragender Hund, wie Sie schon bemerkt haben. Tatsächlich bittet Signor Satyr mich jeden Tag darum, dass ich mich von ihm trennen möge, denn er empfindet große Bewunderung für ihn und möchte ihn für sich selbst haben.«


    Bastian sah von seiner Unterhaltung mit Sevin auf. »Was erzählt er da für Lügengeschichten?«


    Michaela lachte unbeschwert und zog damit die Aufmerksamkeit jedes Arbeiters auf sich, der sich gerade außerhalb des Zeltes in Hörweite aufhielt. »Keine. Ich finde ihn recht liebenswert. Tatsächlich wäre es nett, wenn du ihn entbehren könntest; ich habe vor, auf den Markt zu gehen, und er könnte mir beim Tragen helfen.«


    »Wäre wohl keine schlechte Idee, einen rauflustigen, gerissenen Jungen an deiner Seite zu haben, der als dein Beschützer auftritt.« Bastians sinnliche Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln, als er fortfuhr: »Und ich kann ihn definitiv entbehren.« Damit entließ er sie und beugte sich über das Mosaik, um Silvias letzte Arbeit zu begutachten.


    »Nicht anfassen, solange ich weg bin«, befahl Silvia besorgt. »Versprich es.«


    Bastian hob beide Hände in gespielter Unschuld. »Dein Mosaik ist sicher vor mir. Geh.« Damit winkte er sie hinaus.


    Sal trottete hinter Silvia und Michaela her, als sie zusammen hinausgingen. Sobald sie das Zelt verlassen hatten und außer Hörweite waren, schaute Michaela über die Schulter zurück zu Bastian, der gerade mit Sevin aus dem Zelt kam, um eine der Grabungsstellen zu inspizieren. Silvia beobachtete sie und runzelte die Stirn angesichts des hungrigen Blicks, mit dem Michaela ihm nachsah. Sie gestattete sich nur dann, ihn mit derart verzweifelter Sehnsucht anzusehen, wenn er es nicht bemerkte.


    »Ist alles in Ordnung zwischen dir und Herrn Satyr?«


    Violette Augen sahen sie blinzelnd an. »Scusi?« Michaela ließ ihren Sonnenschirm aufschnappen; sie wirkte verlegen und war begierig darauf, das Thema zu wechseln. »Natürlich. Wie laufen die Ausgrabungen? Ihr seht beide nicht übermäßig begierig aus, den Tempel zu erreichen.«


    Silvia hob die Augenbrauen. »Seine Männer machen die Grabungsarbeit. Er organisiert nur.«


    »Natürlich«, antwortete Michaela, aber Silvia hatte das sonderbare Gefühl, dass sie nicht wirklich verstand, was vorging.


    »Und das ist auch gut«, fuhr Silvia fort, in dem Versuch, die Spannung, die plötzlich zwischen ihnen aufgekommen war, abzubauen. »Denn du hattest recht, was deinen Geliebten angeht. Er ist langsam. Es ist schon etwas über eine Woche her, seit ich ihm die Lage des Tempels gezeigt habe, und bisher haben seine Männer nur ein Drittel des Weges dorthin freigelegt. Und das, obwohl ich ständig in die entsprechende Richtung hin zeige und zerre.«


    Sal hatte inzwischen einen Stock, den er verloren hatte, wiedergefunden und bettelte um ein Spiel. Silvia warf den Stock für ihn.


    Michaela sah dem Hund mit gerümpfter Nase nach. Sie hatte sich nie für Haustiere erwärmen können. »Ein Zuhause für diese Promenadenmischung zu finden – ist das wieder einer dieser letzten Wünsche, die du erfüllen willst?«


    Silvia nickte unbekümmert. »Ricos letzte Bitte.« Sie war die einzige unter den Geistwandlerinnen, die standhaft darauf beharrte, die letzten Wünsche ihrer Wirte zu erfüllen. Für sie war das eine Frage der Ehre.


    Bei der Erwähnung von Rico warf Michaela ihr einen strengen Blick zu. »Ich weiß, dass du diese Form mit Absicht angenommen hast, Via, damit ich dich nicht dazu nötigen kann, dich Bastian und mir im Liebesspiel anzuschließen.«


    »Es wäre doch ziemlich unangemessen, findest du nicht?«, fragte Silvia neckend. »Wenn man bedenkt, dass ich ein beeinflussbares Kind von zwölf Jahren bin.« Sal kam mit dem Stock zurück. Silvia warf ihn erneut, noch weiter diesmal, und Sal jagte hinterher.


    »Aber ein Junge?«, meinte Michaela und hob ihren Sonnenschirm auf die andere Schulter, um Silvia besser anfunkeln zu können.


    »Ich mag die Freiheiten, die man als männliches Wesen hat«, erwiderte Silvia. »Sich im Stehen erleichtern zu können. Kein Ehemann oder Verehrer, der mich wegen sexueller Gunstbeweise bedrängt. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Anstrengung es gekostet hat, über die Jahrhunderte jungfräulich zu bleiben. Ich habe Tausende Hände abgewehrt, da kannst du sicher sein.«


    »Nun, du wirst nicht lange ein Kind bleiben. Noch etwa zwei Wochen, dann ist Vollmond. Dann wirst du einen neuen Wirt suchen müssen. Nimm das nächste Mal eine erwachsene Frau, ja?«


    »Warum?«


    »Weil ich will, dass er …« Frustriert verstummte Michaela.


    »Dass er weiß, dass ich eine Frau bin? Denkst du wirklich, das ist alles, was nötig wäre, um ihn zu überreden?«, fragte Silvia. »Nein, vergiss das, woran du da denkst, Michaela. Ich gehe ihm auf die Nerven. Und ich bezweifle, dass das anders wäre, wenn ich Röcke trüge.«


    »Rico geht ihm auf die Nerven. Und das nicht so sehr, wie du denkst. Er schien dich gernzuhaben.«


    Silvia wischte die Bemerkung beiseite. »Selbst wenn er den Wunsch äußern würde, dass ich mich auf Dauer im Bett zu euch gesellen soll, sobald ich wieder eine Frau bin – und das ist ein sehr großes ›Wenn‹ –, würde das doch nur Pontifex’ Zorn auf seine Familie lenken.«


    »Sofern er es je herausfände.«


    »Er hat überall Spione. Spione, die ihn bereits darauf aufmerksam gemacht haben, dass du dem Klan der Satyrn hier in Rom ein wenig zu eng verbunden bist.«


    Michaela schnappte nach Luft.


    »Er schien es zu akzeptieren«, versicherte Silvia ihr. »Er hat andere Dinge im Kopf. Die Steine. Aber vorerst müssen wir behutsam vorgehen und alles vermeiden, was seine Wut erregen könnte.«


    »Wir haben uns nur zu drei Jahrzehnten Dienst bei Vesta verpflichtet«, antwortete Michaela grimmig und ging schneller, während ihr Ärger wuchs. »Pontifex hat dafür gesorgt, dass unser Dienst sehr viel länger dauerte. Er hat die ursprüngliche Vereinbarung gebrochen. Es ist nur ausgleichende Gerechtigkeit, wenn wir unsere Gelübde brechen.«


    »Meine Gelübde gelten Vesta, nicht Pontifex«, sagte Silvia.


    »Im Ernst, Via.« Michaela drehte an ihrem Sonnenschirm herum und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Wie lange genau hast du vor, Jungfrau zu bleiben?«


    »Ganz genau? Hm.« Sie warf noch einmal den Stock für Sal, während sie vorgab, zu überlegen. »Was willst du von mir hören, Michaela? Willst du das Versprechen von mir, dass ich in dem Augenblick, da ich die Steine finde, den nächstbesten Mann darum bitte, mich von meinem Jungfernhäutchen zu befreien?«


    »Wir suchen nun schon seit Hunderten von Jahren nach den Steinen. Wann wird man sie finden? Wenn noch ein Jahrhundert vergangen ist? Ein weiteres Jahrhundert, in dem dein Leben bar der Liebe eines Mannes ist? Wenn Bastian und ich längst tot und begraben sind, ist es zu spät. Teile mein Glück mit mir, jetzt, solange du noch kannst.« Sie nahm Silvias Hände in ihre eigenen behandschuhten Hände.


    Silvia drückte ihre makellosen Finger und sah, dass sie die Handschuhe mit ihren verdreckten Händen beschmutzte. Obwohl sie jeden Morgen in einem Brunnen badete, war sie nach einem Tag auf dem Forum schmutzig. Die Furcht, dass sie einwilligen könnte, und die noch größere Furcht, ihre Einwilligung könnte Michaelas Glück beflecken, so wie ihre Finger die Handschuhe beschmutzt hatten, ließen sie zurückweichen.


    »Ich bin fest entschlossen, Silvia. Ich will ein Leben mit ihm. Und mit dir. Ein richtiges Leben, nicht unsere verdammte ewige Nichtexistenz. Wenn du deine Arbeit getan hast, dann komm zurück zu mir. Ich kann nicht wirklich glücklich sein, wenn ich weiß, dass du allein dort draußen in der Welt bist. Versprich mir, dass du darüber nachdenkst.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, stimmte Silvia zu – und sei es nur, um die Diskussion zu beenden. »Auch wenn ich mich manchmal frage, ob dein Satyr den Tempel überhaupt jemals erreichen wird. Jeder Maulwurf gräbt schneller.« Silvia schüttelte den Kopf und lächelte liebevoll, als ihr eine Begebenheit einfiel, die ihre Aussage recht gut veranschaulichte. Sie begann damit, Michaela die Geschichte zu erzählen, und ging ein Stück weiter, bis ihr auffiel, dass Michaela nicht mit ihr Schritt gehalten hatte.


    Sie schaute sich um und sah, dass Michaela ihren Sonnenschirm hatte fallen lassen und beide Hände auf ihren Bauch drückte. Ihr Gesicht war kreideweiß, und auf ihren Wangen zeigten sich fieberhafte rote Flecken.


    Silvia eilte zurück an ihre Seite. »Was ist los?« Doch in ihrem Herzen wusste sie es bereits.


    »Ich glaube, ich … verliere … o Götter – Via!« Hektisch griff sie nach Silvias Arm, bevor sie zusammenbrach.


    »Michaela!« Silvia fing sie auf, und beide fielen in einem Gewirr aus Beinen und Röcken zu Boden. Michaelas Schwangerschaft dauerte erst ein paar Monate und war noch kaum sichtbar. Und so schnell war sie wieder vorbei.


    »Scher dich weg von ihr, ragazzo!« Ein Herr mit einem hohen Biberhut und im Gehrock eilte zu ihnen und jagte Silvia, in Verkennung der Situation, mit seinem Gehstock davon. »Was hast du angestellt, du Hundesohn?« Gleichzeitig spürte Silvia, wie ein weiteres Paar »helfender« männlicher Hände sie unsanft wegzog. Sie kämpfte darum, wieder an Michaelas Seite zu kommen. »Ich helfe ihr. Sie ist meine Freundin.« Doch gegen die beiden Herren, die sie beiseitestießen, um der Dame zu helfen, reichte ihre geringe Körperkraft nicht aus. Instinktiv sprang sie auf und rannte los, um Bastian zu suchen, während ihr Herz vor Entsetzen wie wild hämmerte. Sie riss die Zeltklappe auf und fand das Zelt leer; dann sah sie ihn in einiger Entfernung mit seinem Bruder. Sie rannte auf die beiden zu und schrie: »Bastian! Michaela … ihr Baby!«


    Bastians Miene verzog sich vor Sorge. »Hol einen Arzt!«, wies er Sevin an, der daraufhin in die andere Richtung davoneilte. »Einen von unseren Leuten. Schicke ihn zum Esquilin!«


    Silvias Füße berührten kaum den Boden, als sie mit Bastian zurück an Michaelas Seite rannte. Schnell übernahm er die Kontrolle über die Situation, was ihr – als armem Jungen – nicht erlaubt gewesen war. Er kniete neben Michaela nieder und löste ihr Korsett und Mieder mit Händen, die erfahren in diesen Dingen waren. Als er sie in seine Arme hob, wurde Silvia blass. Die Rückseite von Michaelas Rock war feucht von Blut. Mit grimmiger Miene eilte Bastian über das Forum, und Silvia trottete neben ihm her.


    Eine Stunde später befanden sie sich alle in Bastians Haus auf dem Esquilin. Michaela lag in seinem Bett, still wie der Tod, mit schmerzverzerrtem Gesicht. Der herbeigerufene Arzt, der gegenwärtig Michaela untersuchte, war ein ergrauender Kobold, nicht größer als Rico. Da er selbst ein Geschöpf der Anderwelt war, war er versiert in der Behandlung von Geschöpfen dieser Welt; das sagte sich Silvia, während sie mit Sal auf dem Flur hin und her lief.


    Man hatte Rico oder Sal nicht gestattet, mit hineinzukommen, aber als Silvia in das Zimmer spähte und sah, dass die Männer ihr den Rücken zuwandten, gelang es ihr, unbemerkt hineinzuschlüpfen. Sie berührte Michaelas Wange. Dann hielt sie ihr eine Hand vor den Mund und fühlte ihren Atem. Sie lebte.


    »Hinaus, du schmutziger Junge!«, scheuchte der Arzt sie davon, als er sie bemerkte. So wie er durch den Raum sauste und lärmend und hektisch mit seinen Instrumenten hantierte, erinnerte er sie an ein geschäftiges Insekt. Er versuchte, sie hinauszuwerfen, aber sie wich ihm aus und stieß mit dem Rücken gegen etwas Warmes und Festes. Mit breiten Schultern.


    Ein Arm legte sich um sie. Bastian. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er drückte ihr Gesicht gegen seine Brust, legte ihr eine Hand auf den Rücken und strich väterlich darüber. »Sie hatte eine Fehlgeburt. Es musste so kommen – sie hatte die Krankheit«, sagte er leise. »Verstehst du?«


    Sie nickte, das Gesicht an das gestärkte Leinen seines Hemds gedrückt, und schluckte.


    »Dass du so schnell daran gedacht hast, zu mir zu kommen, hat ihr wahrscheinlich das Leben gerettet«, erklärte Bastian. »Sie hatte Glück, dass du heute bei uns warst.«


    »Was wissen Sie über die Umstände ihrer Empfängnis?« Sie sahen beide zu dem Arzt hinüber, der gerade seine Instrumente wegpackte. Er sah bestürzt aus.


    »Es war eine Vergewaltigung«, erklärte Bastian knapp.


    Geschockt sah Silvia zu ihm auf. Michaela hatte die Art ihrer Empfängnis verschwiegen, als sie darüber gesprochen hatten, so dass Silvia angenommen hatte, es sei im normalen Verlauf ihrer Beschäftigung geschehen. Und nun erfuhr sie, dass man sie gezwungen hatte!


    Der Arzt seufzte und lenkte mit seinen weiteren Worten ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Es ist auch gut so, dass sie das Kind verloren hat.«


    »Was bedeutet das?«, wollte Silvia wissen.


    Der kleine Mann sah sie über seine Brillengläser hinweg an. »Es war rettungslos missgebildet. Eine Groteske. Es hätte unter keinen Umständen überlebt.«


    Entsetztes Schweigen folgte seinen Ausführungen.


    »War es von Anderweltblut?«, fragte Bastian nach einem Augenblick. »Sie wollte den Angreifer nicht nennen.«


    »Die Angreifer«, korrigierte der Arzt. »Ich kann nicht sagen, wie viele es waren, aber das Kind war eine Mischung aus mindestens zwei unterschiedlichen Kreaturen.«


    Ein hysterisches Schluchzen entfuhr Silvia. Und dann, zum ersten Mal in ihrem jahrhundertelangen Leben, fiel sie in Ohnmacht.


    


    

  


  


  
    Scena Antica IV


    380 n. Chr.

    Haus der Vestalinnen in Rom, Italien


    Eines Morgens rüttelte die elfjährige Michaela die schlafende Silvia wach. Das Bett, das die beiden sich teilten, stand in einer abgelegenen Schlafnische – einer von insgesamt sechs Nischen im Atriumhaus, wo die Mädchen schliefen.


    »Unsere Laken sind feucht«, wisperte Michaela. »Ich blute.«


    Erschrocken stützte sich Silvia auf einen Ellbogen und blinzelte, um wach zu werden. »Warum? Was ist passiert?«


    »Es ist mein Monatsblut«, erklärte Michaela mit einem bedeutsamen Blick.


    Silvias Augen wurden groß. »Oh.«


    Als bekannt wurde, dass Michaela damit als erste der Vestalinnen die Wandlung vom Kind zur Frau erlebte, wurde großer Wirbel um sie gemacht. Pontifex höchstselbst erschien, um ihr Bettlaken zu inspizieren. Danach wurde es öffentlich auf dem Forum ausgestellt, wo es außerhalb des Tempels im Wind wehte wie ein Siegesbanner, während die Mädchen im Haus ihr Frühstück einnahmen.


    »Was ist denn gut daran, wenn wir zu Frauen werden?«, maulte Occia. »Das Blut ist dazu da, um Kinder zu bekommen, etwas, das wir nie tun werden.«


    »Wenn wir unseren Dienst für Vesta beendet haben, können wir heiraten und so viele Kinder bekommen, wie wir möchten«, entgegnete Silvia.


    Michaela schüttelte den Kopf. »Occia hat recht. Wir sollen der Göttin dreißig Jahre lang dienen, das heißt, wir sind am Ende sechsunddreißig Jahre alt. Wir haben Glück, wenn wir dann überhaupt noch am Leben sind.«


    Aemilia nickte. »Meine Mutter hat mich als ihr letztes Kind mit zwanzig Jahren geboren. Und mein Vater war wütend auf sie, als ihr Leib sich nicht mehr jedes Jahr mit einem Baby rundete. Seitdem hat er sich Sklavinnen ins Bett geholt. Das ist es, was Ehemänner tun.«


    Silvia dachte zurück an die Zeit vor sechs Jahren, als sie noch zu Hause gelebt hatte. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater gelegentlich mit einer der jüngeren weiblichen Bediensteten verschwunden war. Ihre strenge Mutter hatte danach stets einen Grund gefunden, diese Dienerinnen, die ihm gefielen, aus dem Haushalt zu entfernen.


    »Umso mehr ein Grund, uns bei unseren Studien selbst zu übertreffen, damit wir als etwas anderes denn als Ehefrauen und Mütter nützlich sind, wenn wir den Tempel verlassen«, sagte Silvia entschieden.


    Michaela lächelte ihr liebevoll zu; dann stand sie auf, um zu gehen, da sie mit Occia für heute eingeteilt war, die Flamme zu hüten. »Das ist meine Silvia; immer diejenige, die weiterdenkt.« Sie beugte sich hinüber, um ihr einen Abschiedskuss zu geben.


    »Oh!« Silvia rieb mit den Fingern über ihre Wange und starrte die Freundin bestürzt an. Bei der Berührung von Michaelas Lippen war ein merkwürdiger und wohliger Schauer über ihre Haut gehuscht.


    Überrascht über die Reaktion der Freundin, drückte Michaela die Lippen auf ihren eigenen Unterarm und zuckte zusammen, als sie selbst auch das leichte Prickeln verspürte. »Meine Lippen«, sagte sie ehrfürchtig. »Sie haben jetzt dieselbe Wirkung wie meine Hände. Versucht es selbst«, drängte sie die anderen. »Küsst eure eigenen Arme und seht, ob es auch bei euch geschieht.«


    Silvia versuchte es und sagte dann enttäuscht: »Es ist nichts passiert.« Auch bei den anderen Mädchen geschah nichts. Als keine der anderen irgendetwas Ungewöhnliches verspürte, küsste Michaela jede von ihnen auf die Wange, damit sie das seltsame Prickeln spüren konnten. Aemilia kicherte und bat sie, das noch einmal zu tun. Aufgrund ihres liebenswerten Wesens war Aemilia der Liebling aller anderen Vestalinnen, doch gleichzeitig brachte sie ihre Lehrer zur Verzweiflung, denn anders als die anderen, die überragend in ihren Studien waren, hatte sie es noch nicht einmal geschafft, die Grundlagen des Lesens und Schreibens zu erfassen.


    »Michaela?« Vestalis kam in den Speisesaal. »Pontifex Maximus befiehlt deine Anwesenheit in der Regia. Bitte folge mir. Aemilia, du wirst zusammen mit Occia die Flamme hüten.«


    Occia beklagte sich lautstark über diese Änderung, denn das bedeutete, dass sie die ganze Arbeit machen musste. Aemilia ließ sich allzu leicht ablenken und war nicht zuverlässig, wenn es darum ging, die Flamme des Tempels am Brennen zu halten.


    Silvia sah Michaela fragend an, die ihrerseits nur mit den Schultern zuckte. Sie hatte keine Ahnung, warum man nach ihr geschickt hatte. Sie folgte Vestalis aus dem Saal und ward für den Rest des Tages nicht mehr gesehen.


    Silvia war schon fast eingeschlafen, als Michaela endlich in ihr Bett kletterte. »Wo bist du gewesen?«


    »Bei Pontifex, und danach bei Vestalis Maxima«, antwortete Michaela.


    »Wegen dem, was geschehen ist, mit deinem …?« Sie deutete auf Michaelas Mund.


    Michaela nickte, während sie sich Stück für Stück auszog, bevor sie unter die leichte Decke schlüpfte. »Sie sagen, dass es einigen von uns passieren wird, wenn unser Blut kommt.«


    »Einigen?«


    »Nur den Begleiterinnen. Und deshalb findet von jetzt an meine letzte Unterrichtsstunde nachmittags getrennt von allen anderen statt.«


    »Was werden sie dich dort lehren?«, fragte Silvia und hörte dabei den Neid in ihrer eigenen Stimme. Sie saugte die Unterrichtsstunden wie ein Schwamm auf und wurde allgemein als die klügste Schülerin unter ihnen angesehen. Wenn es etwas Neues zu lernen gab, dann wollte sie zusammen mit Michaela lernen.


    Michaelas Blick wurde geheimnisvoll. »Willst du es wirklich wissen?«


    Silvia nickte.


    »Man lehrt mich, Männer zu beobachten. Ihre Interessen zu erfahren. Ihre Bedürfnisse vorauszuahnen. Ganz ähnlich wie bei einer Ehefrau.«


    »Aber warum, wenn wir doch unberührt bleiben sollen?«


    Michaela gähnte. »Ich weiß nicht. Rutsch ein Stück.« Als Silvia ihrer Bitte nachkam, lehnte Michaela sich an Silvias Rücken und schlang einen Arm um ihre Taille, wie sie es beim Schlafen gern tat.


    Noch lange nachdem Michaela eingeschlafen war, lag Silvia wach und grübelte über diese neue Entwicklung und ihre mögliche Bedeutung nach. Pontifex konnte man nicht trauen, und sie machte sich Sorgen um Michaela. Mit einer Ausbildung, wie sie sie beschrieben hatte, war eine Frau in der Lage, nichtsahnenden Regierungsbeamten politische Geheimnisse zu entlocken. Oder einem Mann nahezu alles zu stehlen, wenn es in Pontifex’ Pläne passte. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, während sie die beunruhigenden Möglichkeiten erwog, die auf ihre Freundin zukommen mochten.


    Als der Mond aufging und die Nacht in fahles Licht tauchte, erhob sie sich und schlich hinaus in den Hof des Atriumhauses. Dort kniete sie vor der Statue ihrer Göttin nieder. Vesta – der Silvia mehr Liebe und Vertrauen als jedem anderen entgegenzubringen gelernt hatte. Die Göttin stand da wie immer, einen Ausdruck des Wohlwollens in ihren Augen, die Arme an den Seiten leicht erhoben und nach außen gedreht, die Handflächen einladend nach oben gerichtet.


    In ihrer linken Hand hielt sie das geheiligte Zeichen der Reinheit; in ihrer rechten das Zeichen des Feuers.


    Die beiden Symbole, die Silvia definierten, sie und jede Anwärterin im Haus.


    Silvia legte ihre Hände in die Vestas und fühlte die beruhigende Wärme, die von den Handflächen der Göttin ausstrahlte. Und mit all ihrer Kraft betete sie, dass alles gut werden möge. Erst als sie hörte, wie die anderen sich langsam regten, kehrte sie zurück in ihr Bett, bestärkt in dem Wissen, dass Vesta über sie wachen würde.


    


    

  


  


  
    8


    Noch immer in ihrer Verkleidung als Rico, steckte Silvia den Kopf durch die Tür zu Bastians Schlafzimmer. Dort saß Michaela im Bett und arbeitete an einem Haufen weinroter Seide auf ihrem Schoß. »Was machst du da? Ich dachte, du solltest dich ausruhen.«


    Michaela sah nicht von ihrer Stickerei auf. »Ich mache ein Geschenk für Bastian. Einen Morgenmantel.«


    »Von Hand?«


    »Hm. Handarbeit ist so viel persönlicher als das Nähen mit der Maschine.« Sie hielt ihr Werk hoch und zeigte Silvia die noch unvollendete Vorderkante. »Was meinst du, welchen Stich er wohl für die Knopflöcher bevorzugt?«


    »Blüten im Flachstich? Oder vielleicht ein hübscher Stickbogen?«, schlug Silvia augenzwinkernd vor. Alles, was nötig war, um ein Lächeln auf Michaelas bleiches Gesicht zu zaubern.


    Wie sie gehofft hatte, lachte Michaela auf. »Ich bin sicher, er würde beides lieben. So maskulin.«


    »Ich kann schnell ein paar Knopflochstiche für dich machen, wenn du möchtest«, bot Silvia an. »Lass mich nur den Schmutz des Forums von den Händen waschen, dann bin ich wieder da.«


    Als sie zehn Minuten später zurückkam, starrte Michaela aus dem Fenster, ihre Miene war melancholisch. Silvia setzte sich zu ihr, unsicher, wie sie die Freundin aufmuntern sollte. In den letzten paar Wochen hatte sie alles versucht, aber Michaela blieb verschlossen. Da Silvia selbst nie ein Kind verloren hatte, konnte sie nur ahnen, wie sehr ihrer Freundin das Herz bluten musste.


    »Das Geheimnis bei der Herrenschneiderei liegt darin, den Saum nach oben anstatt auf die Seite zu legen«, erklärte Silvia betont lebhaft. »Und gegen Ende zieht man das Ganze fest, so dass der Einsatz nicht aufträgt. Siehst du?«


    »Es ist amüsant, dich nähen zu sehen.«


    »Diese Kinderhände sind ungeschickt.« Silvia beugte sich über den Stoff und nähte sorgfältig. Ihre Finger waren ermüdet von den vielen Ausgrabungskarten, die sie angefertigt hatte. Während sie sich näher an das Haus und den Tempel herangruben, kamen zahllose Artefakte im Boden zum Vorschein, und ihre Arbeitsstunden waren lang.


    »Morgen Nacht ist Vollmond«, verkündete Michaela.


    Silvia nickte. »Das ist mir bewusst.«


    »Ich werde die Nacht natürlich mit Bastian verbringen.« Eine Pause. »Du könntest dich uns anschließen.«


    Silvias Hände zitterten. »Nein.«


    Michaela seufzte. »Dane verbringt die Rufnächte mit seiner neuen Frau, aber seine Brüder, Sevin und Lucien, werden Partnerinnen brauchen. Wenn du nicht mit Bastian und mir zusammen sein willst, vielleicht …«


    Nachdem sie eineinhalb Jahrtausende lang rein geblieben war, wollte Michaela sie zu Männern ins Bett legen, die sie kaum kannte? Entsetzt und auch ein wenig verletzt, schüttelte Silvia den Kopf. »Du weißt, dass ich zu Pontifex gehen muss, um meine Magie an Vestas Feuer zu erneuern.«


    »Und um das zu tun, musst du dich von Rico trennen. Du wirst zu deiner eigenen Gestalt zurückkehren. Also …«


    »Michaela. Hör auf.«


    Eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus, dann sagte Michaela schläfrig: »Ich erinnere mich gar nicht, dass du je einen Schneider als Wirt hattest. Wann war das?«


    »Es war nur für einen Monat, vor achtzig Jahren in Florenz. Und eigentlich war ich nur Helfer eines Damenschneiders. Unser Geschäft war bekannt für die Herstellung von Nachtwäsche und Dessous. Ich muss zehntausend Meilen an Bändern auf Satin und Seide genäht haben, tagein, tagaus. Wir waren auf gewagte Modelle spezialisiert. Hier.« Etwa fünfzehn Minuten später hatte Silvia die Knopflöcher beendet und dabei die Zeit mit Geplauder verbracht, um Michaela zu unterhalten. Aber als sie aufsah, schlief ihre Freundin. »Michaela?«, flüsterte sie, nur um sicherzugehen.


    »Wie geht es ihr?«


    Silvia schaute zur Tür und erblickte Bastian. Sie zuckte mit einer Schulter. »Sie erholt sich. Du siehst müde aus.«


    »Und du musst müde sein.« Er kam herein und blieb neben ihrem Stuhl stehen. »Was machst du da?«


    Silvia schaute nach unten und sah, dass sie noch immer die Nadel in ihren kleinen, schwieligen Kinderfingern hielt und der Morgenmantel noch immer in ihrem Schoß lag. »Ich helfe deiner Herzallerliebsten mit ihrer Näherei. Ich bin ein Junge mit vielen Talenten, wie ich schon sagte.« Suchend spähte sie hinter ihn. »Keine Schokolade heute? Du lässt nach.«


    Er lächelte. »Weil ich weiß, wer sie isst. Du bist es, der dick wird, nicht Michaela.«


    »Nein, nicht Michaela.« Sie warf einen besorgten Blick auf die schlafende Frau im Bett.


    »Schau nicht so besorgt. Der Arzt sagte, sie sei vollkommen wiederhergestellt. Du solltest dir etwas Ruhe gönnen.«


    »Ich bin nicht müde.« Doch sie gähnte und sah grinsend zu ihm auf.


    »Schlingel«, sagte er, und seine Lippen verzogen sich dabei zu einem Lächeln. Mittlerweile liebte sie es, wenn er sie, oder besser Rico, so liebevoll anlächelte.


    Er hob die Arme, streckte sich ausgiebig und rollte erst die Schultern und dann den Kopf, um die Verspannungen im Nacken zu lösen. Götter, er war hübsch, und so … männlich. Das leichte Zwielicht, das sein kräftiges, kantiges Kinn in Schatten tauchte, machte ihn nur noch anziehender. Ihr Blick glitt nach unten, über seinen kräftigen Nacken, den unglaublich breiten Brustkorb, die schlanke Taille und die schmalen Hüften. Sie senkte den Blick auf ihre Näharbeit, doch, wie um sie zu quälen, blieben seine Oberschenkel und Stiefel in ihrem Sichtfeld. Du bist nicht besser als Minister Tuchi, der bei jeder Gelegenheit heimlich seinen Körper begutachtet, schalt sie sich im Stillen.


    Es war nun über drei Wochen her, seit sie Rico als Wirt angenommen hatte. Seine Essenz war dahingeschwunden, jeden Tag ein wenig mehr, und nun war sie fast völlig verschwunden. Mit jedem neuen Tag, der anbrach, fiel es ihr schwerer, sich daran zu erinnern, dass sie einen kleinen Jungen darstellen sollte. Besonders dann, wenn Bastian in der Nähe war. Draußen auf dem Forum arbeiteten sie eng zusammen, und sie hatte jede Menge Gelegenheit gehabt, sich jede Kontur seines Körpers, jede Geste von ihm einzuprägen. Sie hatte sich an sein Lachen, seine Stimmungen, seine Gewohnheiten gewöhnt. Er mochte Kaffee, keinen Tee. Er hatte keine Vorliebe für Süßigkeiten. Er konnte über lange Zeiträume hinweg mit enormer Energie arbeiten; und dann konnte er seine Gedanken ohne weiteres nach innen wenden und sich mit akademischen Arbeiten beschäftigen. Wenn es um seine Arbeit oder die Lösung eines Rätsels ging, besaß er eine ungeheure Konzentrationsfähigkeit. Er war temperamentvoll, enervierend, arrogant, langsam … charmant, brillant, faszinierend, wundervoll.


    Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Wie würde er lachen, wenn er das wüsste. Rico amüsierte und verärgerte ihn gleichermaßen, aber ihre Beziehung bot ganz sicher keine Basis für Leidenschaft. Und doch ertappte sie sich dabei, wie sie den Vorschlag, den Michaela gemacht hatte, in Erwägung zog. Sobald sie Pontifex verlassen hatte, konnte sie in weiblicher Gestalt hierher zurückkehren. Nicht in ihrer eigenen, natürlich, denn das würde voraussetzen, dass sie sterblich würde, so wie Michaela. Aber sie konnte einen weiblichen Wirt nehmen und sich ihnen in seinem Bett anschließen. Wenn er damit einverstanden war.


    Doch – sie würde es nicht tun. Denn es war eine Sache, darüber nachzudenken, ob sie Michaelas Angebot, ihren Liebsten mit ihr zu teilen, annehmen solle. Ihn für sich selbst zu wollen hingegen, das war etwas anderes. Sie schob den verräterischen Gedanken von sich, wie jedes Mal, wenn er sich in ihren Kopf schlich. Und weil sie Bastian noch weiter ansehen wollte, stand sie auf und ging um das Bett herum, unter dem Vorwand, Michaelas Bettdecke glatt zu ziehen.


    Ein unbehaglicher Augenblick verging, und sie sorgte sich schon, dass er die merkwürdige Anspannung bemerkt hatte, die zwischen ihnen in der Luft lag. Verwirrt runzelte er die Stirn und sah sie forschend an, als sie sich über das Bett hinweg ansahen. »Etwas ist anders an dir.«


    Alarmiert wich Silvia zurück. »Ein Bad und neue Kleider, das ist alles«, platzte sie heraus. »Beantworte mir eine Frage, Herr Satyr. Du magst doch Sal, nicht wahr? Ich meine, du würdest dich doch um ihn kümmern, wenn mir etwas zustieße?«


    »Dir wird nichts zustoßen, Schlingel.«


    »Aber, wenn doch, dann würdest du …«


    »Ja, ich würde mich um ihn kümmern.«


    Als würde der Hund verstehen, dass es gerade um ihn ging, steckte er seine Schnauze durch den Türspalt und wedelte mit dem Schwanz. »Salvatore! Hinaus! Michaela mag es nicht, wenn du hier drin bist«, scheuchte Silvia ihn hinaus.


    Aber er hatte Michaela bereits geweckt. »Du bist zu Hause«, sagte sie, als ihr Blick auf Bastian fiel. Sie griff nach einem Kissen, und Silvia beeilte sich, ihr zu helfen, auch wenn es eigentlich unnötig war. »Hilf mir, es ihr ein wenig bequemer zu machen«, forderte sie Bastian auf, in dem Wissen, dass Michaela seine Aufmerksamkeit genießen würde.



    »Ich bin schmutzig«, sagte er und spreizte die Finger.


    »Dann nimm ein Bad und komm danach zu mir zurück«, schlug Michaela in kokettem Tonfall vor.


    Bastian nickte und verließ das Schlafzimmer; diese Antwort hatte er von ihr erwartet. Er selbst war von Natur aus penibel. Doch jeden Tag, wenn er vom Forum zurückkehrte, sah sie so makellos und weiblich aus. Und gelegentlich drängte es ihn danach, sie so zu vögeln, wie er gerade war, direkt nach seiner Arbeit, auf dass sein Körper erdige, leidenschaftliche Spuren auf ihr hinterlassen möge. Doch sie wies seine Aufmerksamkeiten immer zurück, bis er gebadet hatte.


    »Ich habe Wasser für dich heiß gemacht«, rief Rico ihm nach, als er über den Flur ging.


    Augenblicke später kam er zurück, um festzustellen, dass der Junge verschwunden war. Er war enttäuscht, denn er war gekommen, um sich an Ricos Scharfsinn zu erfreuen. Michaelas herzförmiges Gesicht leuchtete auf, als sie ihn sah. Seine Herzallerliebste, so hatte Rico sie genannt. Vor ihrer Krankheit, in den letzten Monaten, hatte er sie jeden Tag und jede Nacht gevögelt. Hunderte Male hatte er mit ihr geschlafen, und er hatte es genossen. Aber er liebte sie nicht.


    Er machte sich keine Illusionen darüber, jemals eine tiefe, dauerhafte Liebe zu finden – die Art Liebe, die seine Eltern miteinander gefunden hatten –, bei welcher Frau auch immer. Seine Arbeit war sein Lebensinhalt, und dafür würde er sich nicht entschuldigen.


    Bei seinem Vater war es genauso gewesen, aber dennoch hatte er Zeit für eine Familie gefunden. Allerdings lag das vielleicht daran, dass seine Mutter eine ausgebildete Landvermesserin gewesen war. Sie hatten zusammengearbeitet, waren beide aufgeregt gewesen bei jeder neuen Ausgrabung, jeder neuen Entdeckung. Und Bastian war ihre Freude und ihr Stolz gewesen, ihr begabter Sohn. Und seine Begabung war es gewesen, die sie getötet hatte.


    »Solltest du nicht ruhen?«, fragte er.


    »Nichts lieber als das, wenn du zu mir ins Bett kommst«, antwortete Michaela und blieb vor ihm stehen.


    Seine Augen wurden schmal. »Bist du …«



    »Klopf, klopf«, rief Silvia und klopfte an die Schlafzimmertür, bevor sie eintrat. »Ihr seid nicht gerade dabei, etwas zu tun, was einen unschuldigen zwölfjährigen Jungen schockieren könnte, oder?«


    Michaela lächelte, als sie bemerkte, dass Silvia in einen der Jungenanzüge gekleidet war, die sie vor ein paar Tagen für sie gekauft hatten. Sie war zufrieden damit, Ricos Lumpen zu tragen, aber Michaela hatte protestiert. »Eines Tages wirst du so einige Herzen brechen«, neckte Michaela sie nun, »und das bald, hoffe ich.« Nur sie beide wussten, was genau sie damit meinte.


    »Wahrscheinlich«, erwiderte Silvia leichthin. »Ich bin jetzt schon recht beliebt bei den Damen im Salone di Passione.«


    Bastian runzelte die Stirn. »Du warst in Sevins Salon?«


    »Wage es ja nicht, mir zu sagen, ich sei zu jung«, entgegnete Silvia und beäugte ihn.


    Bastians Miene hellte sich belustigt auf, und er streckte die Hand aus und strich ihr übers Haar. »Du bist noch zu jung. Spare dir die Damen für deine alten Tage auf – bis du achtzehn Jahre alt bist, ja?«


    »Hmph. Ich wette, du hast nicht so lange gewartet«, meinte Silvia vorwurfsvoll und duckte sich. »Außerdem schienen Michaelas Freundinnen es zu genießen, dass ich ihnen zur Hand gehe bei ihren … Bedürfnissen.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.


    »Die zweifellos darin bestanden, ihnen Duftwasser und Bonbons zu holen, und Ähnliches«, meinte Bastian.


    »Hm. Der Teil ›und Ähnliches‹ gefiel ihnen am besten«, neckte Silvia ihn.


    Michaela verfolgte das Wortgefecht aufmerksam. Nicht indem sie den Worten zuhörte, sondern dem Tonfall ihrer Stimmen. Sie beobachtete Bastians Körpersprache, wie sie es in jenen nachmittäglichen Unterrichtsstunden im Haus der Vesta gelernt hatte. Während Silvia die Jahrhunderte damit verbracht hatte, sich Hunderte von verschiedenen Fertigkeiten von Hunderten verschiedener Wirte anzueignen, hatte Michaela ihre Zeit damit verbracht, Männer zu umwerben und sie zu vögeln. Das war alles, wofür sie gut war – herauszufinden, was ein Mann begehrte, um zu bekommen, was sie von ihm wollte.


    Insgeheim hatte sie Silvia wegen deren Unbeholfenheit dem männlichen Geschlecht gegenüber immer bemitleidet. Doch das war nun vorbei. Denn wenn sie sich nicht sehr täuschte, dann mochte Bastian seinen neuen Schützling – und zwar sehr. Und es war eine Zuneigung, die sich leicht in eine neue Richtung bewegen konnte – in Richtung Liebe, falls Silvia sich ihm in ihrer wahren Gestalt als erwachsene Frau zeigen sollte.


    Michaelas Herz setzte kurz aus. Bei all ihren Phantasien über sie drei zusammen im Bett war sie selbst der Star ihres verliebten Trios gewesen. Bastian sollte heftige Liebe für sie empfinden und Silvia nur in ihrer beider Umlaufbahn schweben und bei seiner Zuneigung die zweite Geige spielen. Doch jetzt überkam sie die sehr reale Angst, dass Silvia sie irgendwie von ihrem Platz in Bastians Herz verdrängen könnte. Schockiert über sich selbst, unterdrückte sie das Gefühl. Sie sah Gespenster. Alles würde so laufen, wie sie es geplant hatte.


    Und doch verspürte sie plötzlich das drängende Gefühl, sich ihrer Anziehungskraft zu versichern, und die Tatsache, dass Bastian ihr gehörte, vor Silvia zu demonstrieren, damit diese es nicht vergaß. Also ignorierte sie ihre Freundin, legte die Hände auf Bastians starke Schultern und hob sich auf die Zehenspitzen. »Schlafe mit mir«, flüsterte sie. »Es ist schon viel zu lange her.«


    Damit hatte sie Bastians Aufmerksamkeit, und seine große Hand schob sich auf ihren Rücken. »Bist du sicher?«


    »Ich bin völlig wiederhergestellt.« Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und ließ ihre Arme um seinen Nacken gleiten.


    Die Berührung dieser Frau verfehlte nie ihre Wirkung auf seinen Körper, und Bastian tat nichts, um seine körperliche Reaktion vor ihr zu verbergen. Als Michaela die Härte seiner Männlichkeit an ihrem Bauch spürte, glitt ein langsames, verführerisches Lächeln über ihr Gesicht. Es war ein Lächeln, dessen Bedeutung er vollkommen erfasste. Seit er und seine Brüder Teenager waren, hatten sie viele solcher auffordernden Blicke von Frauen geerntet. Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre weiche Wange.


    Hinter ihnen schlug die Schlafzimmertür zu. Rico, der verschwand, wenn sie »Turteltäubchen spielten«, wie er es nannte. Bastian lächelte, als er an das unwirsche Gesicht des Jungen bei solchen Gelegenheiten dachte.


    Michaela erwiderte sein Lächeln, in dem Glauben, es sei ihr zugedacht. Durch den Stoff seiner Hose hindurch umfasste sie seinen Schwanz. Ein Teil von ihm – der Teil, den sie suchte – wollte genau das. Wollte sie auf das Bett werfen, sich in sie versenken und sie stundenlang vögeln.


    Doch als er ihr in die Augen sah, fragte er sich zum ersten Mal, ob er nicht mehr für sie geworden war, als er je für irgendeine Frau sein wollte. Und diese Sorge hielt ihn davon ab, seinem Trieb nachzugeben. Bevor er sie gevögelt hatte, in der Nacht, als sie sich zum ersten Mal in Sevins Salon begegnet waren, hatte er ihr erklärt, dass er sie nie lieben könnte. Damals hatte sie darüber gelacht und ihn wegen seines übergroßen Egos geneckt. Und später, in der Dunkelheit, noch wegen der Größe eines anderen Attributs.


    Sie öffnete seine Hose, fand, was sie suchte, und strich mit der Hand über seine Erektion. Die erotische Wärme in ihren Händen hatte den vorhersehbaren Effekt, und unter ihren Liebkosungen wurde sein Schwanz hart wie Stein. Sein Körper wollte sie, und doch fühlte er sich emotional unbeteiligt. Seine Zuneigung für diese Frau ging nicht weit genug für Liebe. Und in Wahrheit wäre ihm jeder andere Körper genauso recht gewesen wie ihrer. Doch das zu hören würde sie verletzen, das war ihm klar.


    Er packte ihr Handgelenk und hielt sie zurück. Ihre Blicke trafen sich, und er sah, wie in ihren Augen langsam Panik aufkeimte. »Wir sollten reden«, sagte er und richtete seine Hose.


    »Und während wir reden, warum nicht dir dabei Erleichterung verschaffen?« Der Blick ihrer violetten Augen war voll sinnlicher Verheißung.


    Seine Hand wanderte an ihren Rücken, unter ihr wallendes Haar. »Michaela … wenn du Liebe willst, solltest du anderswo suchen.«


    Schweigen, dann sagte sie leise: »Du bist nicht so unfähig, zu lieben, wie du glaubst.«


    Doch damit sagte sie ihm genau das Falsche. In seiner Jugend hatte es eine Zeit gegeben, in der die Dinge anders für ihn gewesen waren; doch nun sah er sich selbst als einen Mann der Logik, der jedem Versuch, ihm das Gegenteil zu beweisen, mit sofortiger Distanzierung begegnete.


    Er trat einen Schritt zurück, und Michaelas Herz zerbrach in tausend Scherben. Doch ihr Lächeln schwand nicht. Sie konnte ihn mit ihrem Charme bezaubern. Sie würde. Sie musste. Sie würde sterben, wenn er sie verließe.


    Sie senkte die Lider, und als ihre Augen sich wieder öffneten, war sie ganz die vollendete Begleiterin. Ihre Finger glitten zu den Knöpfen seines Hemds. »Alles, was ich von dir will, Bastian« – sie drückte einen Kuss auf seinen Hals und öffnete einen Knopf –, »alles, was ich brauche« – ein zweiter Knopf und noch ein Kuss –, »ist dein Schwanz« – noch ein Knopf, noch ein Kuss, während sie immer tiefer glitt – »in mir. Dein Herz darfst du behalten.« Vorerst.


    Er ergriff sie bei den Schultern und zog sie hoch, bevor sie vor ihm auf die Knie sinken konnte. »Bist du sicher?«


    Sie lachte, ein aufreizender, melodischer Klang. Das war es, was seine Aufmerksamkeit in jener Nacht vor einigen Monaten in Sevins Salon erregt hatte. »Natürlich, mein Liebling«, sagte sie. »Immerhin bin ich eine Begleiterin. Wir bleiben nur selten länger bei einem einzigen Gönner. Aber du und ich – wir sind gut zusammen. Und morgen ist Vollmond. Du hast selbst gesagt, dass du dann nicht nur irgendeine Frau brauchst.«


    Bastian hob ihren Kopf, und seine Lippen verharrten direkt über den ihren. »Ich will dir nicht weh tun.«


    »Dann zerstöre das, was wir haben, nicht wegen einer irrigen Vorstellung über meine Gefühle«, erklärte sie. »Warum vögelst du stattdessen nicht mich, wie dein Körper es verlangt? Gib uns beiden einen Vorgeschmack darauf, was die Rufnacht morgen bringt. Es ist schon zu lange her.« Und als sie sich auf seinem Bett zurücklehnte und ihn in einem Kuss an sich zog, ließ Bastian es geschehen und glaubte ihren Lügen.


    Durch den Spalt in der Tür sah Silvia zu, wie er Michaela küsste und seinen großen Körper auf sie gleiten ließ. Seine Hand zwischen ihnen war damit beschäftigt, Kleidung wegzuschieben, während er sich über sie bewegte. Sie waren beide noch voll bekleidet, als könnten sie es nicht erwarten, einander zu bekommen. Anders als beim letzten Mal verspürte sie diesmal kein Vergnügen dabei, den beiden beim Liebesspiel zuzusehen. Doch sie zwang sich, zu bleiben, und versuchte, sich dieses Bild der beiden einzuprägen, damit sie es sich jederzeit in Erinnerung rufen konnte, wann immer sie es wagen sollte, mehr zu wollen, als sie haben konnte.


    Sie erkannte genau den Augenblick, in dem sein Körper sie in Besitz nahm. Sie sah, wie Michaela die Augen schloss, und die Ekstase, ihn in sich zu spüren, war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Da war jeder Irrtum ausgeschlossen, was ihre Gefühle für ihn anging. Das war Liebe.


    Silvia wich zurück, ihr war sterbenselend zumute. Dann rannte sie über den Flur, die Treppen hinab. Aus dem Haus. Über den abschüssigen Rasen vor Bastians Anwesen, so dass Pfauen, Eichhörnchen und Tauben auseinanderstoben. Und immer noch rannte sie über Plätze und weiter zum Forum, bis sie Seitenstechen bekam und nach Luft schnappte.


    Da Rico inzwischen eine vertraute Gestalt an Bastians Seite geworden war, nahm der Wächter kaum Notiz von ihr, als sie an ihm vorbei zur Werkzeughütte lief. Schnell fand sie die Werkzeuge, die sie brauchte, und lief damit eilends zur Ausgrabungsstelle am Atriumhaus. Und dort suchte sie sich ihre Stelle aus und fing an, die Erde wegzuhacken, ohne auf die kleinen Bruchstücke von Tonwaren zu achten, die sie damit beschädigte, während sie sich nach unten zu der Ruine arbeitete. Wen interessierten schon unbedeutende Tonscherben? Sie hatte ein anderes Ziel im Sinn.


    Als sie fühlte, dass sie nahe dran war, arbeitete sie mit mehr Sorgfalt weiter. Dann, kurz bevor sie erreichte, was sie suchte, kroch sie aus dem Loch, das sie im Lehmboden geschaffen hatte, und sackte erschöpft zu Boden. Etwas Warmes leckte über ihre Hand, und sie streckte blindlings den Arm aus und schlang ihn um Ricos Hund. Sich an einem anderen Lebewesen festzuhalten gab ihr das Gefühl, etwas weniger allein auf der Welt zu sein. Genau das war es, was sie jetzt brauchte.


    »Ich will ihn, Sal«, gestand sie, das Gesicht in das weiche Fell vergraben. Da, sie hatte es zugegeben, wenn auch nur vor einem Hund.


    Sal jaulte, und seine großen braunen Augen schienen sie zu tadeln. »Ich weiß, ich weiß. Ich kann ihn nicht haben. Und ich kann nicht erklären, warum er Macht über mein Herz hat. Aber ich, schreckliche Person, die ich bin, begehre Michaelas Liebsten. Ich träume davon, mit ihm zu schlafen.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Allein mit ihm zu schlafen.«


    Kurze Zeit später seufzte sie tief auf und streichelte über Sals Rücken. »Vergiss, dass ich es erwähnt habe, ja?« Sie kam auf die Füße, streckte sich und ging zurück zum Esquilin.


    »Gehen wir, Junge«, sagte sie zu Sal. »Morgen wird ein großer Tag. Ein Tag, an dem Herr Satyr die Entdeckung seines Lebens machen wird.«
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    Als Silvia am nächsten Morgen an der Ausgrabungsstätte ankam, hatte Bastian die Statue bereits gefunden. Oder zumindest den Scheitel ihres Kopfes. Eine Menschenmenge war um ihn herum versammelt, und Silvia musste sich durchboxen, um zu ihm zu kommen.


    »Was gibt es?«, fragte sie, als habe sie nicht letzte Nacht mehrere Stunden damit verbracht, danach zu graben. Als habe sie den Ort nicht so für ihn hinterlassen, dass er nur ein paar Zentimeter graben musste, um die ersten Anzeichen weißen Marmors freizulegen.


    »Eine Statue«, sagte Bastian, und sie hörte die Aufregung in seiner Stimme.


    »Von?« Sie spähte um ihn herum, und ihre eigene Aufregung wuchs.


    »Einer der Vestalinnen, höchstwahrscheinlich. Das Abbild einer jeden wurde in Stein gemeißelt. Ihre Statuen umgaben das Atrium des Hauses, in dem sie wohnten«, erklärte er ihr unnötigerweise.


    Ja, sie wusste das alles. Sechs auf jeder Seite des Atriums. Begleiterinnen an der Nordseite, Jungfrauen an der Südseite. Letzte Nacht hatte sie an der Stelle gegraben, an der sich nach ihren Berechnungen die dreizehnte und wichtigste Statue von allen befinden sollte, die das Haus geziert hatte. Hatte sie die richtige Stelle getroffen?


    Das, was derzeit in der Mulde, die sie gegraben hatte, sichtbar war, sah aus wie eine umgestürzte weiße Schale – ein kleiner Hügel ungefähr von der Größe eines Kopfes. Bastian wischte gerade vorsichtig lose Erde weg und enthüllte mehr davon. Unter seinen Fingern schimmerte weißer Marmor. Als Silvia sah, wie seine starke Hand fachkundig über den gemeißelten Marmor der Statue glitt, an der sie einst in ihrer Jugend jeden Tag vorbeigegangen war, rührte sich etwas in ihr. Sie fiel neben ihm auf die Knie, und er zog seine Hand zurück, so dass sie ihre warme Handfläche auf die von der Erde kühle Krone der Statue legen konnte.


    »Ihr Haar«, hauchte sie, als sie die Rillen unter ihrer Hand fühlte. »Es liegt in Wellen. Das ist keine der Vestalinnen. Es ist die Göttin selbst, nicht wahr?« Nun war sie überzeugt davon, dass dies die Statue der Vesta war. Die Statue, vor der sie in ihrer Kindheit niedergekniet war, um ihr zu huldigen, jeden Morgen und jede Nacht, vor Jahrhunderten.


    Dann sah sie zu ihm auf, Freudentränen in den Augen. Ohne nachzudenken, streckte sie ihm die Arme entgegen. Seine Hände schoben sich unter ihre Achseln, und er hob sie hoch und schwang sie im Kreis herum, und für einen Augenblick vergaßen sie die anderen Leute. Es war, als seien sie allein auf dem Forum, und ihr Lachen war ein wundervolles Band zwischen ihnen, als sie sich beide an diesem großartigen Augenblick der Entdeckung erfreuten.


    Dann berührte sie wieder den Boden. Ein Fuß, dann der andere. Er ließ sie los, kniete sich wieder hin und begann, mit einer Bürste sanft die Erde zu entfernen. Ohne wirklich zu begreifen, was sie da tat, streckte Silvia die Hand aus, um ihm übers Haar zu streichen. Doch bevor ihre Hand sich auf seinen Kopf legte, fing er an, seinen Arbeitern Befehle zuzurufen. Rasch zog sie die Hand zurück und tat so, als wollte sie nur ein Werkzeug nehmen, das neben ihm lag.


    »Wir gehen langsam vor«, murmelte Bastian. Sein ganzes Denken war auf die bevorstehende Aufgabe konzentriert. »Und mit größter Vorsicht.«


    Silvia lächelte durch die aufsteigenden Tränen und verdrehte gleichzeitig die Augen. »Natürlich tun wir das.«


    Wenn sie rund um die Uhr arbeiteten, würde es wahrscheinlich zwei Wochen oder länger dauern, die Statue freizulegen. Sie würde aus der Ferne zusehen, aber sie wusste, dass sie nicht an seiner Seite arbeiten konnte, während er langsam die Statue freilegte. Tatsächlich würde er sie nie wiedersehen. Sie würde unbemerkt das stehlen, was ihr gehörte, sobald er seine Ausgrabung beendet hatte.


    Denn heute Nacht war Vollmond.


    Die Nacht, in der Rico sterben musste.


    Die Nacht, in der Silvia Pontifex wieder einen Besuch abstatten musste.


    Die Nacht, in der Michaela wieder mit Bastian schlafen würde.


    Bastian, den sie beide liebten.


    Heute Nacht.



    Es war früher Nachmittag, als Silvia sich von der Ausgrabung davonstahl. Sie ging ohne ein Wort des Abschieds zu irgendjemandem, und sie nahm Sal mit. Schweren Herzens trottete sie zu Bastians Haus und fand es leer vor. Michaela war ausgegangen. Sie legte den Lieblingsstock des Hundes, das Halsband, das sie für ihn gemacht hatte, und eine hastig gekritzelte Notiz auf Bastians Schreibtisch.



    Pass gut auf ihn auf, Bastian.


    Und auf dich. Und Michaela.


    Ich bin weg, auf Wanderschaft.


    Ciao.


    Rico.



    »Lebe wohl, Sal«, sagte sie zu dem Hund und drückte ihn ein letztes Mal liebevoll an sich. »Sei ein guter Junge für Bastian und Michaela. Du kannst sicher sein, dass sie gut für dich sorgen werden.«


    Als sie das Haus verließ, versuchte Ricos Hund, ihr zu folgen, doch sie wehrte ab. »Nein, Sal, du gehörst jetzt zu ihnen.« Sie schloss sorgfältig die Tür und ließ ihn im Haus zurück. Sperrte ihn aus ihrem Leben aus, so wie sie die Tür zu Bastian und Michaela schloss – vor diesem Leben, das nicht ihres war.


    »Ich werde euch vermissen«, flüsterte sie. Und dann lief sie fluchtartig weg, fest entschlossen, ihre gegenwärtige Existenz hinter sich zu lassen. Einen Fuß vor den anderen zu setzen, auf dem Weg zum Aquädukt. Eine halbe Stunde später legte sie sich in der Schlafnische nieder, wo sie Rico vor einem Monat gefunden hatte.


    Und innerhalb von Minuten hatte sie sich wieder erhoben und strich ihr Vestalinnengewand glatt. Die Spitzen ihres goldroten Haares fielen ihr bis zur Taille. Sie war wieder die Geistwandlerin. Unsichtbar für jeden in dieser Welt, es sei denn, sie beschloss, sich zu zeigen.


    Feierlich sah sie den Jungen mit der olivfarbenen Haut an, der in der Nische des Aquäduktes lag. Der Rattenbiss an seinem Knöchel war wieder frisch, so frisch wie damals, als sie ihn gefunden hatte. Bastian würde ihn vermissen, und es tat ihr unendlich leid, ihm damit weh zu tun. Aber Michaela würde sich eine Lüge ausdenken, denn sie wusste, dass Rico am nächsten Tag nicht wiederkommen würde.


    In einigen Stunden würde der Vollmond aufgehen. Es war Zeit für einen weiteren, endgültigen Abschied. Sie beugte sich über Rico und berührte seine Hand.


    »Ich habe deinen Wunsch erfüllt«, versicherte sie ihm. »Sal hat ein gutes Zuhause. Es wird ihm gutgehen. Nun kannst du in Frieden ruhen.« Sie strich sein dunkles widerspenstiges Haar zurück und küsste ihn auf die Stirn. »Lebe wohl, Rico.«


    Auch wenn er schon vor Wochen gestorben war – erst jetzt wurde sein Körper leblos. Von diesem Augenblick an, nachdem sie ihn verlassen hatte, würde er anfangen zu verwesen. Sie stieß einen schwachen Seufzer aus und trat einen Schritt zurück. Er war in Ordnung gewesen – immer gut aufgelegt. Und er hatte ihr einiges über das Stehlen beigebracht. Eine nützliche Fähigkeit, die sie nun ihrer wachsenden Liste an Halbtalenten hinzufügen konnte. Sie verschloss ihr Herz vor dem Kummer und zwang sich dazu, sich abzuwenden. Über die Jahre hinweg hatte es viel zu viel Kummer dieser Art gegeben. Manchmal war das alles einfach zu schmerzhaft.


    In dem verzweifelten Wunsch, dem Schmerz dieser Welt zu entfliehen, und sei es nur für eine Weile, beschloss Silvia, sie zu verlassen. Im Schutz des Aquäduktes bildete sie mit den Händen eine Schale und blies darauf, um ein Feuer zu erschaffen.


    Sie würde Pontifex heute früher als gewöhnlich besuchen, lange bevor in dieser Welt der Mond aufging. Danach würde sie hierher zurückkehren und sich in irgendein Versteck verkriechen, um ihre unsichtbaren Wunden zu lecken. Und sich auszuweinen.



    Nur Minuten später stand Silvia wieder vor Pontifex in der Anderwelt. Sie kämmte sich mit den Fingern das lose Haar aus dem Gesicht, strich ihr Gewand glatt und ging auf ihn zu.


    »Warum so früh?«, fragte er misstrauisch von seinem Thron aus. »In eurer gewählten Welt ist noch nicht Vollmond. Darf ich hoffen, dass du darauf brennst, mich zu sehen?« Er runzelte die Stirn. »Oder ist etwas vorgefallen?«


    »Herr Satyr hat eine der Vestalischen Statuen gefunden«, verkündete Silvia, und ihre Stimme hallte durch die große Halle.


    Erstickte Schreie von Protest und Schmerz erklangen von den Laren.


    Aber Pontifex war nicht zufrieden. »Noch immer keine Feuersteine?«


    »Bald«, versprach sie.


    »Bald? Bald?«, fauchte er wütend. Er schlug sich mit der Faust an die Brust. »Weißt du, wie sehr ich unter dem Fluch des Priapus leide? Nachts kann ich nicht schlafen. Und wenn ich es doch schaffe, kurz einzunicken, werde ich wieder von einem schrecklichen Verlangen geweckt, das doch nie ganz gestillt wird. Ständig müssen diese Speichellecker an mir saugen, in Schichten, über Stunden hinweg. Glaubst du denn, ich kann unter solchen Bedingungen meine Geschäfte führen? Ich kann nicht reisen, um Würdenträger in anderen Ländern zu besuchen. Ich kann nicht in den Kampf ziehen. Ich kann nicht einmal laufen, ohne dass eine Frau an meinen Lenden hängt!«


    Ein unterdrücktes Kichern erklang in der Nähe. Kurzerhand wurde der Schuldige nach vorn geschleudert und in den Säuregraben geworfen, in dem er sich umgehend auflöste. Diesmal war es einer seiner Auguren gewesen, nicht eine der Laren, der Göttin sei Dank.


    »Ich brauche diese verdammten Steine!«, tobte Pontifex. »Jetzt!«


    »Ist das der Grund, warum du sie so dringend willst?«, fragte Silvia. »Weil du denkst, sie werden dich heilen?«


    Sein Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an. »Meine Gründe gehen deinesgleichen nichts an, Mädchen.« Dann stöhnte er auf, packte seinen Schwanz und drückte ihn, als wolle er damit einen unerträglichen Schmerz lindern.


    Occia machte Anstalten, wieder vor seinem Schoß niederzuknien, doch er wies sie zurück. »Nein, ich bin deiner fruchtlosen Bemühungen müde. Rufe eine andere.«


    Sie warf Silvia einen kurzen Blick zu, offensichtlich verlegen, in deren Anwesenheit so geschmäht zu werden. Trotzdem rief sie eine andere Frau, die eilends herbeikam und pflichtgemäß auf die Knie ging. Occia saß neben ihr, beobachtete sie und murmelte ihr Anweisungen zu, als sei sie die absolute Expertin und als könne niemand diese Aufgabe ohne ihren Rat bewältigen. Also wirklich, das war ja wohl keine Gehirnoperation. Andererseits, bei manchen Männern saß das Gehirn …


    Ein wenig besänftigt, warf Pontifex Silvia einen lauernden Blick zu; dann streckte er die Finger aus und betrachtete träge seine Fingernägel. »War das Kind am Leben?«


    Silvia erstarrte. »Was?«


    »Michaelas Kind. Hat es überlebt?«


    Er wusste es! Silvias Gedanken rasten, als sie sich fragte, wie viel seine Spione ihm erzählt hatten. Würde er in irgendeiner Form an Michaela Vergeltung üben? »Ich weiß nicht, was du …«


    »Oh, verschone mich damit. Du bist ein kluges Mädchen. Du musst eine Vermutung bezüglich der Identität des Vaters haben.«


    Ein plötzlicher Verdacht schoss ihr durch den Kopf, viel zu entsetzlich, um ihn glauben zu können. »Erwarte nicht von mir, zu glauben, dass es dein Kind war. Du hast selbst zugegeben, du kannst nicht …«


    Pontifex starrte sie nur mit wissender Miene an, und sein Schweigen wurde mit jedem Augenblick beängstigender. »Ah ja, aber Michaela war begabt«, erklärte er schließlich.


    »Was, zur Hölle, bedeutet das?« Sie trat einen Schritt vor, und die Wasser des Säuregrabens zischten drohend.


    Pontifex schob die Frau zu seinen Füßen zur Seite, erhob sich und trat nahe an den anderen Rand des Säuregrabens, während er langsam mit der Hand seinen Schwanz rieb. »Ein Mal im Monat kommt sie hierher zu mir. Und ich gebe ihr das hier.« Damit sah er hinab auf seinen obszön aufgerichteten Schwanz, deutete mit der Hand darauf und fuhr fort: »Und ich zwinge sie, ihn kommen zu lassen.«


    »Lügner!«, schrie Silvia. Ihre schriller Ausruf hallte in dem großen Gebäude wider, und jedes Lebewesen darin duckte sich aus Angst vor seiner Vergeltung.


    Doch Pontifex warf nur einen Blick auf Occia. »Sag es ihr.«


    Occia nickte, und ihr Gesicht war verzerrt vor unterdrückter Eifersucht. »Was er sagt, ist wahr.«


    Silvias Gedanken rasten, als sie sich an die jüngste Vergangenheit erinnerte. Zeiten, zu denen Michaela auf geheimnisvolle Weise einen Nachmittag lang verschwand und bei ihrer Rückkehr nur fadenscheinige Erklärungen zu bieten hatte. Silvia hatte nicht nachgebohrt, in der Annahme, die Freundin habe ein heimliches Schäferstündchen mit einem Liebhaber genossen. Doch jetzt fragte sie sich, ob Michaela bei diesen Gelegenheiten nicht in Wirklichkeit bei Pontifex gewesen war. Die Möglichkeit, dass es so sein könnte, machte sie regelrecht krank. »Und wie lange hat diese angebliche Liaison gedauert?«


    »Lange genug«, stichelte Pontifex grausam. »Vor ein paar Monaten habe ich Michaela nach Rom geschickt, um ihren Satyr während einer ihrer Vollmondorgien zu verführen. In jener Nacht empfing sie.«


    Silvia schüttelte den Kopf, noch bevor er geendet hatte. »Ein Satyr kann seinen Kindessamen kontrollieren. Bastian wäre nie so dumm gewesen, seinen einer Frau zu geben, die er nicht kannte.«


    »Ich sagte nicht, dass er ihr seinen Kindessamen gegeben hat. Doch er hat sich in sie ergossen. Mehr als ein Mal in jener Nacht. Und danach kam sie direkt hierher«, fuhr Pontifex anzüglich fort. »Und ich habe sie gevögelt, so wie er direkt vor mir. Ich ließ ihre süße Möse auf meinen Schwanz gleiten. Und ich schaffte es, ein wenig von meinem Samen aus diesem Ding herauszubekommen. Nur für sie.«


    Silvia spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. »Bei den Göttern … wieso?«


    Pontifex zuckte mit den Schultern. »Es heißt, dass der Samen eines Satyrs dem eines anderen männlichen Wesens zusätzliche Kraft verleihen kann.« Er sah ihr direkt in die Augen und fuhr sanft fort: »Und es ist wahr. Mein Samen vermischte sich mit dem, den er hinterlassen hatte, und sie empfing tatsächlich. Mein Kind.«


    In ohnmächtiger Wut ballte Silvia die Hände zu Fäusten. »Du lügst. Warum sollte Michaela das tun?«


    »Ein Handel. Ich habe ihr versprochen, euch beide gehen zu lassen, wenn sie mir ein Kind schenkt.«


    Auf entsetzliche Weise ergab das alles einen Sinn. O Michaela. Tränen der Qual stiegen Silvia in die Augen und blendeten sie. Ein grollendes Geräusch drang an ihr Ohr, und sie wischte die Tränen weg, um zu sehen, wie eine schmale Steinplatte auf sie zuglitt und eine Brücke zwischen beiden Ufern des Säuregrabens bildete. Und am anderen Ende wartete Pontifex auf sie.


    Silvia starrte auf die Steinplatte, zu fassungslos, um zu begreifen, was da geschah. Hinter ihr kamen die Wachen näher und formten einen Halbkreis um sie. Bildeten eine Mauer aus Körpern, hinter der sie gefangen war wie ein Vogel im Käfig. Sie sah von der Brücke zu Pontifex.


    »Deine Freundin versprach mir ein Kind«, sagte er. »Aber sie hat ihr Versprechen nicht gehalten. Damit betrachte ich unsere Abmachung als hinfällig. Und sie muss für ihr Versagen bezahlen.«


    »Was für eine Abmachung?«


    »Ich will einen Erben.« Mit einem dumpfen Schlag stieß die Brücke an ihre Seite des Grabens. Pontifex streckte eine Hand nach ihr aus und bedeutete ihr, herüberzukommen. »Liebe Silvia, lass uns eine neue Abmachung treffen, hier, heute Nacht. Zwischen uns beiden.«


    Sie wich einen Schritt zurück und stieß gegen seine Wachen – die menschlichen Gitterstäbe ihres Käfigs. »Nein.«


    »Komm, sei vernünftig. Lass uns sehen, ob du das zustande bringst, was Michaela nicht konnte«, sagte er. »Ich habe über Jahre hinweg all die anderen ausprobiert, denn das Orakel von Delphi prophezeite mir einst, dass eine der Vestalinnen mein Kind zur Welt bringen würde. Du bist die letzte, die noch jungfräulich ist. Du musst diejenige sein.«


    »Du bist wahnsinnig!«, rief Silvia. Dann verfluchte sie Occia, die Verräterin: »Verdammt seist du! Du wusstest, was er Michaela antat, und hast nichts gesagt!«


    Occia stand neben ihm und starrte sie mit tödlichem Hass an. Wenn Blicke töten könnten – Silvia wäre längst im Säuregraben gelandet. Und Silvia würde lieber freiwillig hineinspringen, bevor sie sich Pontifex hingab!


    In blinder Wut holte Silvia aus und wischte die Speisen von dem Podest in den Säuregraben. Die Flüssigkeit darin schwappte über den Rand des Grabens und verbrannte Pontifex’ Beine. Er heulte schmerzerfüllt auf, und in dem folgenden Handgemenge duckte Silvia sich zwischen den Wachen hindurch und eilte an Vestas Herd. Ohne sich Zeit für den Segensspruch zu nehmen, hieß sie das Feuer der Göttin in einer hastigen Erneuerung willkommen und erschuf gleich darauf ein Feuertor.


    Und genau in dem Augenblick, in dem unnachgiebige Hände zupackten, um sie festzuhalten, entglitt sie ihrem Griff.
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    Zurück auf der Erdenwelt. Es war später Nachmittag, der Himmel war grau und sah aus, als würde er jeden Augenblick anfangen zu weinen. Und auch Silvia wollte über all das weinen, was Michaela von Pontifex hatte erdulden müssen, wie sie nun wusste. In ihr entstand der Wunsch, ihre liebste Freundin zu rächen. Doch mehr als alles andere wollte sie Michaela finden, sie in den Arm nehmen und ihr versprechen, sie zu beschützen. Sie wollte ihr sagen, dass sie nun die schreckliche Wahrheit kannte, die sie so lange geheim gehalten hatte – wie lange eigentlich? Wie lange war das so gegangen?


    Silvia lauschte vorsichtig in die Stadt. Nachdem sie Ricos Körper verlassen hatte, würde sie nun einen neuen Wirt brauchen, und zwar innerhalb eines Tages. Doch für den Augenblick waren die Stimmen der Sterbenden verstummt. Das passierte manchmal, dieses Schweigen potenzieller Wirtskörper. Also eilte sie in ihrer unsichtbaren Gestalt zu Bastians Haus, in der Hoffnung, Michaela dort zu finden. Doch stattdessen fand sie nur Sal vor, der ihren Duft nicht mehr erkannte, aber ihre Präsenz wahrnahm und sie über die Flure jagte.


    »Aus!«, rief sie ihm zu. Für Sterbliche war ihre Stimme nicht wahrnehmbar, für Tiere hingegen schon. Und so wurde auch Sal still und neigte den Kopf, als sie weiterging. Sie lief durch den Hauptflur, zog jede Tür auf, an der sie vorbeikam, und rief nach Michaela. Im Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch fand sie schließlich eine Notiz von Michaela, an Bastian gerichtet, neben jener, die sie selbst, Sal betreffend, für ihn hinterlassen hatte. Ohne Skrupel überflog sie die Notiz und las laut: »Sie hat ihre Pläne geändert. Sie will ihn in der Suburra treffen, direkt vor Beginn der Rufnacht.« Sie schaute Sal an. »Aber warum nur?«


    Die Suburra war ein Vorort von Monti, einem Stadtviertel in Rom. Die Gegend hatte einen schlechten Ruf, denn wer dorthin ging, suchte Glücksspiel, eine Prostituierte oder kriminelle Geschäfte. Obwohl es wenig Sinn ergab, dass Michaela sich des Nachts in dieses Viertel wagen sollte, legte Silvia die Notiz zurück und lief auf die Tür zu.


    Auf dem Weg aus dem Zimmer stolperte sie über eine Karaffe, die auf dem Boden lag. Die blutrote Flüssigkeit, die sie enthalten hatte, war ausgelaufen und bildete Flecken auf einem unbezahlbaren Teppich, den sie als Werk aus der Anderwelt erkannte.


    Das sieht dem ordnungsliebenden Herrn Satyr aber so gar nicht ähnlich, dachte sie. Sie hob das geschliffene Kristallgefäß auf und schnupperte daran. Natürlich erwartete sie, Wein zu riechen, nachdem die Satyrn schließlich als Winzer bekannt waren. »Verdammt.« Sie hatte ganz vergessen, dass sie ja nichts riechen konnte. Schnell nahm sie körperliche Form an und schnupperte wieder. Nun, es war zwar Wein, doch er roch anders als jedes alkoholische Getränk, dem sie je begegnet war. Er roch bitter, mehr wie ausgepresste unreife Oliven, gemischt mit verschiedenen Gewürzen aus der Anderwelt und noch etwas Unbestimmbarem. Ein Hauch von … Oger? Sie rümpfte die Nase, und dann fiel ihr auf, dass der Ogergeruch sich nur auf der Oberfläche des Kristallgefäßes befand, nicht in der Flüssigkeit selbst, die eine Art alkoholisches Getränk war. Wer würde ein solches Gebräu trinken?


    Aber dieses Rätsel war augenblicklich vergessen, als das Geräusch von Pferden und Kutschenrädern an ihr Ohr drang und sie gleich darauf hörte, wie sich die Vordertür öffnete. Sie legte die Karaffe so zurück, wie sie sie vorgefunden hatte, und spähte auf den Flur. Stimmen, männlich und weiblich, drangen an ihr Ohr. Lautlos schlich sie zur Treppe und sah, dass Bastians Brüder – alle drei – und eine einzelne Frau angekommen waren.


    Sal sprang auf sie zu. »Seit wann hat Bastian einen Hund?«, hörte sie den Bruder fragen, den sie noch nicht kannte. Er bückte sich und kraulte Sal spielerisch an den Ohren. Silvia lächelte in sich hinein; sie wusste, dass der Mann soeben einen Freund fürs Leben gewonnen hatte, denn es gab kaum etwas, das Sal noch mehr genoss als das. Sie hatte den vierten der Brüder, Dane, nie getroffen, doch offenbar war er das, und die Frau, die er so zärtlich im Arm hielt, musste seine Frau sein.


    Silvia wollte gerne bleiben und sie beobachten, doch andere Dinge erforderten ihre Aufmerksamkeit. Sie wandte sich ab, verließ das Haus durch die Hintertür und machte sich auf den Weg nach Monti.


    Ihre Füße flogen förmlich über den Boden, vorbei an Brunnen, Kirchen, Schaufenstern, Palazzi, über Treppen und gepflasterte Plätze, wo Menschen sich beeilten, ihre Zielorte zu erreichen, bevor es anfing zu regnen. Wenn sie doch nur ihren Feuerstein hätte. Occia hatte einmal die Bemerkung fallenlassen, dass sich mit seiner Hilfe ein Feuertor in dieser Welt erschaffen ließe. Wenn das stimmte, dann würde ihre Reise viel schneller verlaufen! Bis zum Aufgehen des Mondes waren es noch mindestens anderthalb Stunden. Viel Zeit, um Michaela zu finden, bevor die sich mit ihrem Liebsten den Wonnen der Nacht hingab. Bis Bastian auftauchte, wollte Silvia längst weg sein. Denn die beiden noch in intimer Umarmung zu beobachten wäre mehr, als sie in ihrem aufgewühlten Gemütszustand ertragen konnte.


    Silvia bog um die Ecke eines Uhrmacherladens und kam schlitternd auf der nebelfeuchten Straße zum Stehen. Zwei Kurtisanen hinter ihr liefen einfach weiter und gingen einfach durch sie hindurch; sie würden niemals erfahren, dass sie soeben einer Geistwandlerin begegnet waren. Auch Silvia nahm kaum Notiz von den beiden, denn ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den hochgewachsenen, breitschultrigen Herrn, der knapp fünf Meter vor ihr stand – ihr ehemaliger Arbeitgeber, Herr Bastian Satyr höchstpersönlich!


    Einen Augenblick lang vergaß sie, dass er sie nicht sehen konnte, und suchte Deckung im Schatten der Ladentür. Und dort gab sie einen Moment lang ihrer kläglichen Sehnsucht nach, ihn einfach nur zu betrachten. Auch die Kurtisanen beäugten ihn, und warum auch nicht? Männer, so gutaussehend und reizvoll wie er, waren in beiden Welten ein seltener Anblick.


    Er hielt den Kopf gesenkt und starrte auf etwas in seiner Hand. Im Licht der Straßenlaterne blitzte dieses Etwas auf wie … Feuer. Götter! War es etwa einer von Vestas Steinen? Bevor sie jedoch etwas Bestimmtes ausmachen konnte, steckte er es in die Tasche.


    Nur von dem Gedanken beseelt, den Gegenstand zu besitzen, eilte Silvia auf ihn zu und schob eine Hand in die Tasche, in die er ihn gesteckt hatte. Doch – natürlich – sie war ja unsichtbar, und ihre Hand drang direkt durch den Hosenstoff und das Fleisch darunter. Und durch den Stein, wenn es denn wirklich einer war. Verdammnis! Was auch immer er da hatte, solange sie unsichtbar war, konnte sie es sich nicht holen.


    Verzweifelt sah sie sich auf dem Platz um. Sie brauchte einen Wirt, und zwar auf der Stelle. Zum ersten Mal in ihrem Leben ertappte sie sich dabei, dass sie sich beinahe wünschte, irgendjemand möge doch bitte ganz schnell sterben! Sollte heißen, wenn es ohnehin schon so bestimmt war. Ein Zusammentreffen mit dem Tod war etwas, worauf sie sich nie freute. Denn die Annahme eines Wirts war eine bestenfalls schmerzliche Erfahrung; im schlimmsten Fall war es grauenhaft.


    Als sie so dastand, den Kopf lauschend geneigt, überraschte Bastian sie, indem er plötzlich unbeholfen mit beiden Händen in ihre Richtung zugriff. Natürlich gingen seine Arme durch sie hindurch, aber dennoch sprang sie bei der bestürzenden Wahrnehmung zurück. Und als sie in diesem kurzen Moment miteinander verschmolzen, konnte sie den Ansturm seiner Gefühle wahrnehmen. Er dachte an Farben. Nein, er dachte nicht einfach nur daran. Er sehnte sich danach. Verzehrte sich danach.


    »Verdammte Farben. Wollen nicht dableiben. Götter, mein Kopf.« Er torkelte von ihr weg und ließ sich auf eine Stufe nieder, vergrub seinen Kopf in den Händen und fuhr sich mit den Fingern durch Strähnen schwarzen Haares, das feucht im Nebel glitzerte.


    Sie ging auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und trat dann vorsichtig näher, verblüfft und ein wenig besorgt. »Was ist los mit dir?«, fragte sie leise, ohne eine Antwort zu erwarten.


    Er stieß einen entrüsteten Seufzer aus. »Ich weiß nicht.«


    »Was soll das heißen, du weißt nicht …« Einen Moment! Er konnte sie hören? Sie stellte ihn auf die Probe. »Bastian, kannst du mich hören?«


    Keine Antwort. Sie richtete sich auf. Natürlich konnte er sie nicht hören. Dass seine Antwort gerade zu ihrer Frage gepasst hatte, war reiner Zufall gewesen. Trotzdem, irgendetwas zwischen ihnen hatte sich verändert. Urplötzlich wurde ihr klar, was es war. Sie schnupperte. Sie konnte ihn riechen! Zwar konnte sie nur einen Hauch von Alkohol an ihm feststellen, doch sein Verhalten machte deutlich, dass er stark getrunken hatte, bevor er am Abend das Haus verlassen hatte.


    Aber das spielte jetzt keine Rolle. Sehnsüchtig schaute sie auf seine Tasche. Sie konnte dem Drang, einen neuen Versuch zu wagen, nicht widerstehen und griff hinein. Als ihre Finger diesmal durch Stoff und Fleisch drangen, fühlte es sich so ähnlich an, als würde sie ihre Hand durch etwas Zähflüssiges bewegen. Als würde sie durch Pudding schwimmen.


    Sein Kopf schnellte hoch. Kräftige Finger schlangen sich um ihr Handgelenk. Und dieses Mal bekam er sie zu fassen! »Nein!«, hauchte sie. »Wie ist das möglich?« Sie war unsichtbar. Ungreifbar. Er konnte sie nicht anfassen! Doch offenbar gehorchte Herr Bastian Satyr nicht länger den Gesetzen der Physik, denn als Nächstes drehte er ihr den Arm um. Blitzschnell hatte er sie mit dem Rücken zu sich gedreht, und sie saß auf seinem Schoß, ihre Knie fest zwischen seinen eingeklemmt, und ihr Po gedrückt gegen seinen …


    »Deine Fertigkeit als Taschendieb lässt zu wünschen übrig.« Sein warmer Atem prickelte an ihrem Nacken und ließ die feinen Härchen erbeben. Sie erschauerte und neigte den Kopf nach vorn. Ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen. Was ging da vor sich? Wie konnte es sein, dass sie nun wie körperlich solide Wesen aufeinander reagierten? Wie konnte es sein, dass sein Atem ihr Haar bewegte?


    Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. »Kannst du mich sehen?« O Götter, hatte sie sich etwa irgendwie sterblich gemacht, ohne es zu wollen?


    Er schüttelte den Kopf. Sie fühlte, wie seine Finger mit ihrem losen Haar spielten. Es fühlte sich … angenehm an. Intim. »Sonnenuntergang«, murmelte er.


    Sie versteifte sich, drehte sich um und starrte blicklos über den Platz. »Ich dachte, du kannst mich nicht sehen!«


    Sie fühlte, wie er hinter ihr nickte. »Kann ich nicht.«


    »Woher kennst du dann meine Haarfarbe?«


    »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte er zurück, und sie erinnerte sich, dass sie ihn vorhin beim Namen genannt hatte. »Was bist du? Warum zeigst du dich mir nicht?«, raunte er mit tiefer, samtweicher Stimme. Er ließ die Hände über sie gleiten, als wolle er ihre Umrisse fühlen, und sie schlug danach.


    Eine recht hübsche Prostituierte, die annahm, sie sei gemeint, wagte sich näher heran und schaute ihn fragend an. Es war offensichtlich, dass die Frau Silvia nicht sehen konnte und dass sie sich über die seltsamen Gesten des Mannes wunderte. »Ich bin, was auch immer Sie heute Nacht brauchen, Signor«, bot sie ihm in kokettem Ton an. »Sagen Sie mir einfach, was Ihnen gefällt.« Er winkte sie mit einer beiläufigen Handbewegung weiter, und sie entfernte sich widerstrebend.


    Silvia sah ihn wieder über die Schulter an. »Kannst du es dir nicht denken?«, antwortete sie auf seine Frage. »Ich dachte, Satyrn wären wahre Bluthunde.«


    »Etwas hat im Augenblick meine Sinne vernebelt«, gestand er grollend. »Aber du bist weiblich, soviel weiß ich.« Die Hand, die sie festhielt, glitt über ihre Taille, legte sich auf ihre Brust und zog Silvia nach hinten an seinen Körper. Er schloss die Augen, ließ seinen Kopf gegen die Ziegelmauer sinken und seufzte wohlig.


    Silvia stieß scharf die Luft aus, ein Laut, der nach einer merkwürdigen Mischung aus Entzücken und Qual klang, und legte ihre Hand auf die seine. So blieben sie einen Augenblick lang sitzen, und ihrer beider Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf seine Hand, die auf ihrer Brust lag.


    Dann bewegten seine Finger sich in langsamer Liebkosung, umfassten sie mit sanftem Druck, als wolle er eine Frucht auf ihre Reife hin testen. Sein Daumen strich durch ihr Gewand über ihre Brustwarze, und ein Schauer der Erregung durchfuhr sie und schickte eine Woge des Verlangens in ihr Innerstes. Sein Schwanz an ihren Pobacken schwoll an und zuckte.


    »Michaela«, flüsterte sie. Der Name kam über ihre Lippen und hing zwischen ihnen wie ein Keil. Sie straffte sich und schob seine Hand weg, während ihr Blick suchend über den Platz glitt. Keine Michaela. »Wo ist sie, Bastian?«


    »Esquilin. Mein Bett. Und woher kennst du sie?«


    Sie drehte sich zur Seite, und seine Hand glitt auf ihren Oberschenkel. Es lag nichts Erotisches in dieser Berührung, doch noch nie in ihrem Leben hatte sie die Berührung eines anderen Lebewesens intensiver wahrgenommen als diese. Die Hitze seiner Oberschenkel unter den ihren. Seine Hand.


    Sie ignorierte seine Frage und sagte: »Ihre Notiz. Ich dachte, sie wollte dich hier treffen?«


    »Hm?« Die Hand strich weiter über ihren Oberschenkel.


    Sie schob sie beiseite. »Ich muss sie finden; ich muss gehen.« Sie glitt von seinem Schoß, und er ließ es zu.


    Doch im letzten Moment kam er taumelnd auf die Füße und zog sie wieder an sich. »Nichts lieber als das. Aber du wirst nicht gehen.« Er fasste sie an den Hüften und hob sie hoch, so dass sie mit dem Gesicht zu ihm auf einer niederen Kante stand, die um das angrenzende Gebäude verlief. Die Steinmauer in ihrem Rücken war kühl und feucht vom Nebel. Er stand vor ihr, einen Arm links von ihr gegen die Wand gestützt, die andere Hand an ihrer Taille und den Kopf ihr zugeneigt. »Das warst du, an jenem Morgen vor einem Monat in meiner Bibliothek, nicht wahr? Du, in meinen Gedanken, Tag und Nacht.« Er faselte.


    »Du bist alkoholisiert«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Falsch. Ich trinke nicht.« Er beugte sich vor, seine silbernen Augen nahe an ihrem Mund.


    Silvia drückte sich noch mehr gegen die Wand. »Du bist ein Satyr und trinkst keinen Alkohol?«


    Er tippte ihr mit dem Finger an die Nase, als wollte er sagen, dass sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    »Aber warum nicht?«


    Er ließ seine Lippen an ihrem Hals entlangwandern und erklärte: »Sagen wir einfach, dass Alkohol eine ungünstige Wirkung auf mich hat.«


    Sie runzelte die Stirn über das Rätsel, das dieser Mann darstellte, während sie sich gleichzeitig der Liebkosung seiner Lippen ergab. Nein! Sie würde Michaela nicht verraten. Sie versuchte, ihn mit einer heftigen Schulterbewegung abzuschütteln, doch das half nur wenig. Sie wandte den Kopf von seinen Lippen ab und sagte atemlos: »Das verstehe ich nicht. Auf den Weinbergen deiner Familie wachsen die Trauben, die das Lebenselixier für alle Geschöpfe der Anderwelt darstellen. Du und deine Brüder seid die Abkömmlinge von Bacchus – gesegnet mit der Fähigkeit, nach Herzenslust trinken zu können, ohne dadurch berauscht zu werden.«


    »Alles richtig. Aber – ich bin die Ausnahme.«


    Sie war fast glücklich über dieses neue Rätsel, um damit ihren Verstand zu beschäftigen. Nur zu bald würde der Tod kommen und sie zu grausiger Arbeit rufen. Sie schauderte.


    Er drückte sie eng an sich und umschlang sie mit seinem Mantel, als fühlte er, wie müde sie ihrer Aufgaben war. Ihre Finger wanderten über seine Tasche, und er schob sie demonstrativ beiseite. Doch zuvor gelang es ihr, zu erfühlen, was er darin hatte. Es war tatsächlich ein Feuerstein! Wessen Stein es war, wusste sie nicht, dafür war der Kontakt zu kurz gewesen. Bastian musste im Laufe der Ausgrabungen darauf gestoßen sein.


    Verdammnis! Ohne einen Wirt war sie nicht in der Lage, ihm den Stein abzunehmen. Sie mochte in der Lage sein, ihn anzufassen, solange sie gleichzeitig Bastian berührte. Doch sobald sie ihn losließ, würde der Stein direkt durch ihre Geistgestalt hindurch zu Boden fallen.


    »Ich habe die Karaffe in deinem Arbeitszimmer gesehen«, erklärte sie herausfordernd. »Sie stank nach Alkohol. Wer sonst hat davon getrunken wenn nicht du?«


    »Ich habe davon getrunken. Alle Satyrn müssen beim Herannahen des Vollmondes Alkohol zu sich nehmen, um die Rufnacht damit einzuleiten. Doch mein Getränk ist ein spezielles Gebräu, nur für mich hergestellt, weil ich nicht so trinken kann wie die anderen.« Verwirrt richtete er sich auf und drückte dann eine Hand gegen seine gerunzelte Stirn, während sein Blick für einen Moment klarwurde. »Bei allen Höllen. Ich glaube, du hast recht. Ich bin alko… alkoli… blau.«


    Sie verdrehte die Augen. »Nun, ich bin sicher, dass es eine faszinierende Geschichte ist, wie es dazu kam, aber …«


    Seine Hand glitt an ihren Hinterkopf, und er neigte sich wieder zu ihr. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, drückte gegen seine Brust und versuchte, mit Worten Distanz zwischen ihnen zu schaffen: »Du siehst lächerlich aus, weißt du. Du führst Selbstgespräche und umarmst leere Luft.«


    Er verschränkte seine großen Hände unter ihrem Gesäß, hob sie in die Höhe und zog sie dabei näher an sich. Und als er das tat, öffneten sich ihre Beine wie selbstverständlich für ihn. »Du fühlst dich nicht an wie leere Luft.« Er schmunzelte, und sie zog scharf die Luft ein. So eng an ihn gedrückt, waren die Auswirkungen des bevorstehenden Vollmonds auf seinen Körper nur allzu offensichtlich. In all den Jahrhunderten ihrer Existenz hatte noch nie ein Mann sie so gehalten. Und obwohl ihr Herz wusste, dass es falsch war, begehrte ihr Körper ihn. Lippen legten sich auf ihren Mund.


    »Michaela.« Sie flüsterte den Namen an seinen Lippen wie einen Talisman, um ihr Verlangen abzuwehren, hier und jetzt mit ihm zu verschmelzen. Sie drehte den Kopf und starrte über seine Schulter über den Platz, suchte ihre Freundin in der Menge. »Sie ist hier irgendwo, Bastian … Herr Satyr. Was, wenn sie uns so sieht? Wenn sie dich sieht, wie du mich festhältst, so … so unangemessen.« Bei der Aussicht, in dieser Position entdeckt zu werden, zappelte sie und versuchte, seine Hand wegzuschieben; das Verlangen, sich seinem Griff zu entwinden, war plötzlich stärker denn je.


    »Ich wäre glücklich, dich noch weit unangemessener in meinen Armen zu halten, wenn du dich nur zeigen würdest. Eine Frau vögeln, die ich nicht sehen kann, da ist bei mir Schluss.«


    Ganz plötzlich wirkte er nicht mehr so betrunken. Was ging hier vor? Sie schaffte es, ihn zu überrumpeln, indem sie auf die Füße kam und sich von ihm wegduckte, aber er erwischte ihr Gewand. »Nicht so schnell. Brauche dich«, erklärte er und drehte sie wieder zu sich herum. »Götter, was ist das für ein hässlicher Sack, den du da anhast?« Er tastete mit den Händen darüber – über ihren Körper –, und sie schlug nach seinen Händen.


    »Ein Hemdkleid«, sagte sie. »Und was meinst du damit, du brauchst mich?« Drohte ihm Gefahr? Während der letzten paar Minuten hatte sie ein ungutes Gefühl verspürt, als wäre Gefahr im Anzug. Irgendetwas würde passieren, und zwar bald. Sie sah sich um. Der Platz war voller Leute, die am frühen Abend unterwegs waren – hauptsächlich Dirnen, Kuppler und Spieler, die ihre Geschäfte für diese Nacht aufnahmen. Sie alle sahen aus wie eine teuflische Menge von Taugenichtsen – ihre Mienen hoffnungslos oder unbarmherzig.


    Da kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn Bastian zu denen gehörte, denen es bestimmt war, heute Nacht zu sterben? Vielleicht war es kein Zufall, dass sie zu ihm hingeführt worden war? Sie fühlte den Drang, ihn zu schützen, ihn abzuschirmen vor jeglichem Schaden, der auf ihn zukommen mochte, und sie drehte ihm den Rücken zu und legte ihre Hände auf seine Oberschenkel. Er schlang die Arme um sie, und sie fühlte die rohe, animalische Kraft seines Körpers in ihrem Rücken, verborgen unter der feinen Kleidung eines Gentlemans. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es sein mochte, ihn als Wirt zu nehmen – wie ihre Lebensessenz diesen maskulinen Körper erfüllen würde. Wie mochte es wohl sein, sich mit solcher Kraft, wie er sie besaß, durch die Welt zu bewegen? Wenn die Menge sich vor einem teilte. Wenn man von Frauen mit Blicken verschlungen und von Männern mit Respekt behandelt wurde. Einfach nur, weil man eine körperlich beeindruckende Erscheinung war.


    In dem Bedürfnis, zumindest ein wenig Kontrolle über ihn auszuüben, umklammerte sie seine Arme, die er um sie geschlungen hatte, während sie argwöhnisch die Menge auf dem Platz beäugte. Der Wurstverkäufer, die drei Prostituierten, der Lumpensammler. Führte irgendeiner von denen etwas im Schilde gegen ihn?


    »Komm, ich suche dir eine Kutsche, die du mieten kannst, damit sie dich nach Hause zum Esquilin bringt«, sagte sie und zog an ihm, damit er ihr folgte. »Deine Familie ist schon dort, und Michaela wird dort nach dir suchen, wenn sie dich hier nicht findet.«


    »Woher weißt du so viel über mich?«, wollte er wissen. Er lallte leicht. »Während ich so gar nichts über dich weiß.«


    Verstohlen ließ sie die Hand in seine Tasche gleiten. Doch er packte sie, bevor sie ihr Ziel erreichen konnte. »Das gehört mir«, knurrte er leise. Also doch nicht so betrunken.


    »Lass mich nur ein Mal sehen«, bettelte sie. »Bitte …«


    »Oh, bitte, nein …«



    Silvias Kopf ruckte hoch und stieß gegen seine Brust. Das körperlose Flehen schickte ihr einen blitzartigen Schauer über den Rücken, ließ jeden Ausdruck aus ihrem Gesicht weichen und ihr Blut gefrieren. Wie es schien, waren die Sterbenden dabei, zu erwachen. Hektisch sah sie sich auf dem Platz um, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Sie drehte sich um, packte Bastian am Revers seines Mantels und zischte: »Hast du das gehört?«


    Sein Blick glitt suchend über sie und war bereits klarer als zu Anfang, denn seine Trunkenheit schien abwechselnd stärker und schwächer zu werden. »Was gehört?«


    »Nichts.« Sie ließ ihn los, aber er packte ihren Oberarm. Da er sie nicht sehen konnte, war ihm offensichtlich klar, dass er sie irgendwie festhalten musste, damit sie ihm nicht entfloh.


    Es war ein entsetzter Schrei, den sie gehört hatte, von irgendjemandem, irgendwo, der angegriffen wurde. Ein erstes Erkennen, dass Gefahr nahe war. Nur zu bald würde daraus die Erkenntnis werden, dass der Tod nahte. Unausweichlich. Im Augenblick konnte Silvia nicht mehr von der Situation wahrnehmen. Der Schrei war zwar in der Ferne erklungen, aber er hatte deutlich gemacht, dass Bastian nichts mit den Schwierigkeiten, die Silvia kommen spürte, zu tun hatte. Das war schon mal gut.


    Trotzdem bedeutete der Schrei, dass sie jeden Augenblick fortgerufen werden konnte. Und sie konnte ihn hier nicht so zurücklassen, in seinem Zustand. Es gab noch viele andere, die sich hier in Monti ein Glas oder zwei genehmigten. Er konnte ausgeraubt oder verletzt werden. Oder ermordet.


    »Die Umstände haben sich geändert, und wie es scheint, kann ich dich doch nicht nach Hause geleiten«, erklärte sie ihm. »Aber in deinem Zustand bist du ein leichtes Ziel.«


    Flammende Röte überzog seine Wangen. »Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst achtzugeben.« Im selben Moment stolperte er über die Pflastersteine der Straße. Er fuhr sich mit der freien Hand über das kurze dunkle Haar, frustriert darüber, dass sie recht hatte. »Neunzig Höllen.«


    »Du musst etwas in den Magen bekommen. Das wird helfen.« Sie nahm seine Hand und zog ihn zu einem der Verkäufer, die am Fuß der Spanischen Treppe Speisen verkauften. Sie sah zu, wie er dem Verkäufer eine Münze zuschnippte. Zwar konnte sie die köstlichen Düfte nicht riechen, aber ihr Gedächtnis füllte die Lücke nur zu gerne aus, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als Brot geröstet, Käse geschmolzen und Fleischsoße verteilt wurde.


    »Beeil dich, ja?«, drängte sie den Verkäufer, während sie entzückt auf seine Ware schaute. »Bevor ich fortgerufen werde.« Aber, natürlich, er konnte sie nicht hören. Doch aus irgendeinem Grund konnte Bastian sie sehr wohl hören. Ein Rätsel, mit dem sie sich in den kommenden Stunden beschäftigen wollte.


    »Fortgerufen? Wohin?«, fragte Bastian. »Und von wem?«


    »Wie bitte, Signor?«, fragte der Verkäufer.


    »Bitte, Bastian, höre auf, mit mir zu reden. Er glaubt sonst, du wärst irrsinnig«, tadelte sie ihn.


    »Wer sonst, außer einem Irrsinnigen, sieht denn Geister?«


    Sie antwortete nicht, denn sie wollte ihn nicht auch noch ermutigen, weiter mit ihr zu reden, doch der Verkäufer beäugte ihn argwöhnisch und fragte sich wahrscheinlich, ob er den Verstand verloren habe. »Dicker Nebel heute Nacht, sì?«, bemerkte er, als er das Sandwich herüberreichte.


    Bastian sah sich um, als bemerke er erst jetzt, dass Nebel aufgekommen war. »Ziemlich«, antwortete er lapidar und drückte dem Mann ein ansehnliches Trinkgeld in die Hand, das garantiert sämtliche Bedenken, die er haben mochte, auflöste.


    Er nahm das Sandwich und begann, mechanisch zu essen, als würde er es eher als Gegenmittel für seinen berauschten Zustand betrachten denn als Genuss. Der Nebel schlich sich um ihn herum, und sie sah zu, wie er sich um seine Stiefel ringelte, zwischen seinen Oberschenkeln wirbelte … und die ziemlich große Beule dazwischen liebkoste. Hastig lenkte sie ihren Blick woanders hin und hoffte, dass er sie nicht deutlich genug sehen konnte, um sich über ihre leuchtend roten Wangen zu wundern.


    Er brach ein Stück von seinem Brot ab und hielt es ihr hin. Ohne nachzudenken, griff sie danach. Dann schüttelte sie den Kopf. Es war verlockend, aber wohl kaum wert, dafür ihre Unsterblichkeit aufzugeben! »Ich kann nicht essen, solange ich …«


    »Aufhören! Ich flehe dich an!«


    Aufkeuchend wirbelte sie herum und schlug ihm mit dem Ellbogen das Stück Brot, Käse und Fleisch aus der Hand. Dann starrte sie auf die am Boden liegenden Stücke, ohne sie wirklich zu sehen. »Verdammnis«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor, »ich hasse es, wenn es durch Mord geschieht.«


    »Mord?«, echote er und klang dabei etwas nüchterner als noch vor einigen Augenblicken. »Wo, zum Teufel, steckst du mit drin?« Er streckte die Hände nach ihr aus. Während er gegessen hatte, hatte er ständig mit einer Hand Kontakt zu ihr gehalten, doch jetzt war sie freigekommen.


    Sie wich zurück und starrte ihn an, um sich seine Gesichtszüge einzuprägen, während er hinter ihr herlief. Ihr törichtes Herz sehnte sich schmerzhaft danach, bei ihm zu bleiben. »Finde Michaela. Geh nach Hause«, befahl sie ihm verzweifelt.


    »Verdammt, zur Hölle mit all …«, fing er an, aber seine Worte wurden übertönt von einem weiteren Schrei, den nur Silvia hören konnte.


    »Neeeiin!« Der entsetzliche Schrei drang durch die Straßen, der Kehle einer unbekannten Frau entflohen, während das Opfer selbst nicht fliehen konnte. Silvia wandte den Kopf abrupt in die Richtung, aus der der Schrei kam. Aus einer Gasse, nur zehn Minuten entfernt.


    Eine Hand fuhr über den Rücken ihres Gewandes. Bastian. »Bleib. Lass mich …«


    Aber sie sah sich nicht mehr nach ihm um und wartete nicht ab, was er sagen wollte. Es war höchste Zeit, zu gehen. Sie lief los, stürmte durch eine der verrückten, zickzackförmigen Gassen in dem Irrgarten von Rom und ließ ihn hinter sich zurück. Sie hatte für ihn getan, was sie konnte. Nun war es Zeit, jemand anderem zu helfen.


    Wenn sie zu spät dort ankam, würde sie ihre Chance verpassen. Das Zeitfenster beim Tod eines Wesens, in dem eine Geistwandlerin einen Wirt annehmen konnte, war nur sehr klein. Also rannte sie weiter durch eine Gasse nach der anderen, immer näher der sicheren Gefahr. Sie bog um die Ecke eines Pfandleihgeschäfts und stolperte direkt auf den Schauplatz eines gerade stattfindenden Mordes. Eines sehr gewalttätigen Mordes – wie erwartet.


    Das Opfer war eine Frau, wie sie schon geahnt hatte. Jung, vielleicht etwa zwanzig Jahre alt, dunkelhaarig. Doch Silvias Augen starrten nur auf ihren Angreifer, die schreckliche Kreatur, die gerade dabei war, ihr das Leben aus dem Leib zu quetschen. Er war über zwei Meter groß; sein Körper war eng an sie gepresst, und seine langen, knochigen Finger umfassten ihre Kehle.


    »Lass sie los!«, befahl Silvia.


    Abrupt drehte der Mörder den Kopf in ihre Richtung. Seine schwarzen Augen suchten nach ihr, fanden sie jedoch nicht, da sie ja noch unsichtbar war. Er war überwiegend Oger, vielleicht mit einem Anflug von Feenblut, doch im Zwielicht der Straße konnte sie das nicht genau sagen. Falls es jedoch so war, dann war er das Ergebnis einer Vergewaltigung. Keine Fee würde sich freiwillig einem Oger hingeben, denn sie waren die dümmsten Kreaturen der Anderwelt und dazu als grausam und egoistisch in der Liebe bekannt. Und was noch schlimmer war, wenn sie von einem Partner genug hatten, verspeisten sie für gewöhnlich seine Eingeweide.


    Die Frau hob flehend eine Hand in Richtung ihrer Stimme. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie hatten die Farbe purpurroter Veilchen.


    Götter, nein! Es war Michaela! Silvias Herz setzte aus, um gleich darauf vor wildem Entsetzen loszuhämmern. Sie stürmte durch den Nebel auf die beiden Gestalten zu. Als könnte sie das Schicksal ändern. Als wäre sie in der Lage, ihre liebste Freundin vor dem Tod zu erretten. Sie, eine Geistwandlerin, die gerade keinen Wirt hatte.


    Gegen dieses Monster hatte Michaela keine Chance. Silvia auch nicht, aber ihre größte Hoffnung lag im Überraschungsmoment. Sie raste auf beide zu, in der Absicht, im letzten Augenblick ihre wahre Form anzunehmen, sich gegen die Kniekehlen des Ogers zu rammen und dann mit Michaela zu fliehen.


    Doch als sie noch etwa drei Meter entfernt war, prallte sie gegen eine unüberwindliche, eisenharte Mauer, eine unsichtbare Mauer, und landete auf dem Boden. Sogleich sprang sie wieder auf und zuckte mit den Schultern, sie fühlte keine gebrochenen Knochen. Sie streckte ihre Arme vor sich aus und spürte die verzauberte Mauer, die der Mörder um sich und sein Opfer errichtet hatte.


    »Ich sagte, lass sie los!«, knurrte Silvia.


    Der Oger löste den Griff seiner Finger gerade so weit, dass Michaela ein paarmal keuchend Luft holen konnte. »Ist das ein Angebot, ihren Platz einzunehmen?«


    »Und wenn ja?« Silvia umkreiste die Wand und betastete sie in dem verzweifelten Versuch, eine Lücke zu finden. »Willst du mich an ihrer Stelle nehmen? Ich kann dir versprechen, dass ich ein weit schmackhafterer Leckerbissen bin.«


    Gierige schwarze Augen blitzten auf, und seine Nüstern blähten sich. »Will dich erst sehen, dann entscheide ich.«


    Michaelas Augen weiteten sich angstvoll, und sie schüttelte den Kopf. Knurrend schlug er ihr ins Gesicht.


    Lass sie leben, lass sie leben!, flehte Silvia im Stillen. Michaela konnte nicht sterben. Durfte nicht. Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Zauberwand. »Nun, du weißt, dass ich das nicht machen kann, Oger. Nicht, bevor wir eine Abmachung haben. Sonst würdest du mich nur auch noch gefangen nehmen.« Wenn sie sich einem Geschöpf der Anderwelt zeigte, so hatte das auf der anderen Seite des Tores keine Auswirkungen auf ihre Unsterblichkeit. Doch hier in dieser Welt war es gefährlich. Er konnte sie als Eigentum beanspruchen. Und so dumm Oger auch waren, sie waren schnell. Er konnte sie innerhalb von Sekunden erwischen.


    Seine Miene wurde listig. »Dann sag mir wenigstens deinen Namen, dann lass ich sie los.«


    »Rico«, log sie.


    Der Oger war enttäuscht und verstärkte seinen Würgegriff um die Kehle seines Opfers. Silvias Herz zog sich schmerzvoll zusammen. Als sie aus der Anderwelt zurückgekehrt war, war sie so selbstsicher gewesen, dass sie in der Lage wäre, Michaela vor Pontifex zu beschützen. Aber jetzt stand sie da, nicht einmal eine Stunde später, hilflos gegen einen einzigen seiner Handlanger.


    »Via«, krächzte Michaela. Sie konnte Silvia zwar auch nicht in ihrer gegenwärtigen Form sehen. Aber sie erkannte die Stimme, und in ihrer Angst hatte sie zu viel verraten.


    »Schschön.« Der Oger nickte und stürzte sich auf diese Enthüllung. Er schaute dorthin, wo er zuletzt Silvias Stimme gehört hatte, obwohl sie nun ein gutes Stück weiter links stand. »Das issst ein guter Anfang.«


    Er drehte sein Opfer in Silvias Richtung, als wolle er sie als Schild gebrauchen, und bewegte sich hinter Michaela, während er sie, eine Hand um ihre Kehle, an sich drückte. Sein klauenartiger Daumen strich über ihren verletzlichen Kehlkopf, und ein kleines Rinnsal Blut trat hervor. Sie wimmerte, sagte aber nichts.


    »Also dann, gib mir den Rest davon, und ich lass deine Freundin hier los«, versprach er Silvia. »Du weißt, dass ich es aus deinem eigenen Mund hören musss.«


    Der Impuls, ihren Namen und ihr Gesicht zu offenbaren, war stark, aber das würde nichts nützen. Dann hätte er zwei Gefangene. »Lass sie zuerst los, und wenn sie fort ist, dann gehöre ich dir«, schwor Silvia.


    Er leckte sich über die Lippen. »Zu schade, dass ich dich nicht beim Wort nehmen kann. Du klingst nach einem köstlichen Häppchen. Wette, deine Haut schmeckt süssss.« Er seufzte bedauernd. »Aber du willst mich nur reinlegen. Und ich hab meine Befehle.«


    »Befehle von wem?« Silvia sprang vorwärts und schlug schmerzhaft mit der Schulter gegen die Wand. »Pontifex? Warum sollte er ihren Tod wollen?« Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Oger waren eine seltene Rasse, aber Pontifex beschäftigte sie als Leibwache. Einer war wohl in Bastians Arbeitszimmer gewesen und hatte die Karaffe manipuliert, die sie gefunden hatte. Und jetzt dieser hier. Die beiden Vorfälle mussten in Zusammenhang stehen. Wenn sie nur herausfinden konnte, wie, vielleicht konnte sie dann Michaelas Angreifer überlisten.


    In der Ferne erklangen Schritte, und der Oger wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Michaelas Schreie waren inzwischen zu einem kläglichen Wimmern erstorben. Sie wurde immer schwächer.


    »Polizia!«, schrie Silvia und betete, dass jemand sie hören möge.


    Der Oger wirbelte herum, sah in ihre Richtung und gab ein zischendes Geräusch von sich wie ein Feuer, das ausgelöscht wurde. »Dummessss Weib. Hättest du nicht machen sollen. Heute Nacht ist Vollmond. Keine gute Zeit für Geschöpfe wie uns, um in einem Gefängnis der Menschen zu landen.«


    Ohne Vorwarnung packte seine Hand fest zu. Michaela traten die Augen aus den Höhlen, und sie krallte ihre Finger in die des Ogers. Knochen knackten, als er mit einem kurzen Ruck ihr Genick verdrehte und ihr gerade so viel Luft ließ, um ihr einen langsamen Tod zu bescheren.


    »Siehst du, zu was du mich zwingst?« Er grinste Silvia an und enthüllte dabei zwei Reihen kleiner scharfer Zähne. Dann machte er sich davon, in die Dunkelheit der Gasse.


    Da das Monster sie nicht länger an der Kehle gepackt hielt, sackte Michaela auf die Pflastersteine, und der Nebel wirbelte heftig um sie herum auf. Wie sie da lag, inmitten der zerdrückten Blütenblätter ihrer roten Röcke, sah sie aus wie eine schöne verwelkte Mohnblume.


    »Neeiiin!«, kreischte Silvia auf, als könnten Worte allein dem Tod sein neuestes Opfer verweigern. Wieder hämmerte sie gegen die magische Wand und stolperte nach vorn, da sie nicht mehr existierte. Das Verschwinden des Ogers hatte den Zauber beendet. Sie eilte an die Seite ihrer Freundin und kniete auf dem Steinboden nieder. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie ihre wahre, körperliche Form annahm.


    Michaelas tiefschwarze Locken waren zerzaust, ihr Kopf war unnatürlich verdreht, und ihr Lebensfunke zuckte nur noch schwach. Ihre weit aufgerissenen purpurfarbenen Augen starrten blicklos in den dunkler werdenden Himmel. War sie bereits tot? Doch dann zuckte ihre Hand, und Silvia nahm sie in ihre beiden Hände und legte sie in ihren Schoß. Sie war schon so blass, so kalt.


    »Will … nicht … sterben«, flüsterte Michaela heiser.


    »Götter, Kayla«, schluchzte Silvia. »Ich würde alles dafür geben, wenn …« Ihre Stimme erstarb. Ihre Blicke trafen sich, und die schreckliche Wahrheit stand unausgesprochen zwischen ihnen. Es gab nichts, was sie tun konnte. Michaela würde sterben. Sie starben immer.


    Silvia drehte Michaelas Kopf in eine natürliche Position. Sie musste irgendwie helfen, obwohl es nichts mehr zu helfen gab. Sie strich über Michaelas weiche Hand und flüsterte ihr tröstende Worte zu, während sie gemeinsam warteten.


    Grausamer, grausamer Tod. Silvia hatte diese Augenblicke immer gehasst. Nicht nur, weil es so herzzerreißend war, wenn ein Leben endete, sondern auch wegen des kleinen beschämenden Anfluges von Gier, der immer in ihr aufstieg. Die Notwendigkeit, dass jemand sterben musste, damit sie leben konnte. Sofern man ihre Existenz »Leben« nennen konnte.


    Doch nie hatte sie den Tod mehr gehasst als hier und jetzt. Noch nie hatte sie ihn so verzweifelt verwünscht. »Nimm mich«, flehte sie. »Lass mich an ihrer Stelle sterben.«


    Da fing Michaela an zu reden. Ihre Worte waren kaum hörbar, aber dennoch überraschend. »Ich habe einen Feuerstein in meinem Besitz. Den von Aemilia. Sie hat ihn mir gegeben, zur Aufbewahrung, in jener Nacht, als wir aus dem brennenden Tempel flohen. Pontifex hat es irgendwie herausgefunden und mir einen Drohbrief geschickt. Ich sollte ihn … hierherbringen. Und jemand würde mich treffen und …« Sie lachte, ein rauher, gurgelnder Laut.


    Silvia biss die Zähne zusammen, und ihr Zorn auf Pontifex wallte erneut hoch bei dieser Bestätigung, dass er hinter dem Angriff des Ogers steckte. Sie versuchte, sich wieder zu beruhigen, um das zu sein, was Michaela nun von ihr brauchte. Später war immer noch Zeit für Wut. Unzählige Male hatte sie über die Jahre hinweg die letzten Worte, die Sehnsüchte, die Reue und die Wünsche der Sterbenden gehört. Doch nie hatte sie sich ausgemalt, dass sie dieses Ritual eines Tages mit ihrer liebsten Freundin begehen würde!


    »Ich habe nicht geglaubt, dass Pontifex’ Handlanger mir Schaden zufügen würde …«, fuhr Michaela fort. »Aber er hatte die ganze Zeit über geplant, mich zu töten. Wie dumm war ich doch, hierherzukommen. Du warst immer die Klügere von uns. Schönheit und Köpfchen. Pontifex sagte, wir beide zusammengenommen würden eine unglaubliche Frau ergeben.« Sie lachte – ein leises, hysterisches Geräusch.


    Silvia hatte ihn etwas Derartiges nie sagen hören, aber sie erwiderte nichts. »Es ist in Ordnung. Nichts davon ist wichtig.«


    Tränen sammelten sich in Michaelas Augenwinkeln und rannen ihr in das wirre Haar.


    »Ich will nicht sterben … oh, ihr lieben Götter … nicht, jetzt, da ich meine Liebe gefunden habe.« Sie schluckte schwer. »Bastian.«


    »Meine liebe Kayla«, flüsterte Silvia tröstend und strich ihr eine dunkle Locke aus der glatten Stirn. Der Tod war nahe. Sie fühlte es. Sie erkannte die Zeichen.


    Michaela schloss die Augen; ihre Miene war plötzlich ohne Hoffnung, als sie zu akzeptieren schien, dass alles für sie verloren war. »Nimmst du mich … als Wirt?«


    Silvia nickte; der Kloß, der in ihrem Hals steckte, machte es ihr unmöglich, zu sprechen. Oh, Michaela, wie soll ich weiterleben, wenn du nicht mehr da bist? Sie versuchte, ruhig zu klingen, als sie sich zwang, das zu sagen, was sie zu all den anderen gesagt hatte, denen sie in ähnlichen Situationen begegnet war. »Wenn es etwas gibt, das du in deiner Welt unerledigt zurücklässt, dann sage es mir, und ich …« Ein tiefes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, doch sie zwang sich dazu, fortzufahren. »Und ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass es getan wird.« Die Worte kamen ihr so leicht über die Lippen, als habe sie sie schon Hunderte Male ausgesprochen. Und in der Tat, das hatte sie.


    Doch diesmal war es anders. Das hier war Michaela. Die starb! Alle Höllen! Wie sollte sie das nur ertragen? Sie unterdrückte ein weiteres Schluchzen.


    Michaelas Augen öffneten sich wieder, und ihre trockenen Lippen bewegten sich. Silvia beugte sich zu ihr vor und wartete feierlich darauf, ihren letzten Wunsch zu vernehmen.


    Und sie hörte ihn, ein leises, schockierendes Flüstern. »Ich will, dass du … mit Bastian schläfst … heute Nacht, an meiner Stelle … lass ihn glauben, du wärst ich«, krächzte Michaela. »Ich will, dass du dich ihm hingibst. Und sage ihm, ich – du – sage ihm, dass ich ihn liebe.«


    Silvia starrte sie schockiert an, zu verblüfft, um etwas erwidern zu können. Heute Nacht war Vollmond! Während der Rufnacht mit Bastian zu schlafen, das würde weit mehr bedeuten, als sich ihm nur ein Mal hinzugeben. Es war wohlbekannt, dass die Satyrn sich in jenen Nächten von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang fleischlichen Genüssen hingaben. Ohne es zu bemerken, begann sie, den Kopf zu schütteln.


    Michaela packte sie mit überraschender Kraft am Unterarm. »Versprich es mir, Via«, beharrte sie. »Ich will mehr Zeit mit ihm. Du kannst sie mir geben. Bitte …«


    In Silvia tobte ein heftiger Widerstreit. Nein! Verlange das nicht von mir. Du wirst entdecken, dass mein Herz dich verraten hat, denn ich liebe ihn auch. Ja! Ich will ihn für mich selbst. Nein! Wenn ich mit ihm schlafe, wird mich das nur noch mehr an das binden, was ich nicht haben kann. Und obwohl sie ein lautes Nein hinausschreien wollte, nickte sie nur und flüsterte: »Ja, natürlich. Ich verspreche es.«


    Augenscheinlich beruhigt, hob Michaela eine Hand und berührte Silvias Wange. Ihr Blick war voller Zuneigung. Silvia legte ihre eigene Hand auf die Michaelas und fühlte zu ihrer Überraschung die Magie darin. Michaela belegte sie mit einem Trennungszauber! »Was tust du …?«


    »Du darfst nicht um mich trauern, Via, solange du mit ihm zusammen bist«, sagte Michaela sanft. Silvia starrte sie an, und Betroffenheit und Dankbarkeit wirbelten durch ihr Herz, während Michaela fortfuhr: »Heute Nacht wirst du alles sein, was er will. Du wirst ihm Freuden bereiten, so wie ich es tun …«


    Plötzlich wurde Michaela totenbleich, und wilde Angst ließ Silvia alles andere vergessen. »Oh, bitte nicht, verlass mich nicht. Nicht so bald.«


    Doch Michaelas Augen waren leer, und sie antwortete nicht mehr. Sie machte einen einzigen, flachen Atemzug, und dann sank ihre Hand herab auf ihren zerknitterten roten Rock, schlaff.


    Der lähmende Schmerz drohte Silvia zu überwältigen, und sie wollte nichts weiter, als ihm nachzugeben. Doch sie hatte es Kayla versprochen.


    Es war Zeit.


    Mit mechanischen Bewegungen begann sie das vertraute Ritual des Übergangs. Sie beugte sich vor und ließ ihr rotgoldenes Haar wie einen Vorhang um Michaelas Gesicht fallen, um einen winzigen Ort der Ungestörtheit zu schaffen, wo sie tun konnten, was getan werden musste. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Und dann drückte sie ihre Lippen auf die von Michaela.


    Mit einem scharfen Aufkeuchen fing sie den letzten Atemzug ihrer geliebten Freundin auf, inhalierte ihn und nahm ihn in ihrem eigenen Körper auf. Dann kam diese nebelartige, winzig kleine Pause, als das Leben in den Tod überging.


    Ein zweiter Kuss. Und dieses Mal atmete Silvia sanft aus und fühlte das vertraute Würgen, als ihre eigene Lebenskraft aus ihr herausfloss, während sie mit ihrem langsamen Ausatmen das Leben in Michaelas Körper zurückbrachte. Michaela wiederbelebte. Zu Michaela wurde.



    Und dann lag Silvia auf dem Rücken, und die nebelfeuchten Pflastersteine der Straße bildeten ein feuchtes und hartes Bett unter ihr. Sie blinzelte mit violetten Augen und starrte hinauf in den wolkenverhangenen Himmel, der rasch dunkler wurde. Einen Moment lang lag sie einfach da, orientierungslos und unsicher, wer sie war oder was geschehen war. Irgendwo in der Ferne hörte sie Schritte. Rufe.


    Polizia. Sie erinnerte sich, dass sie nach der Polizei gerufen hatte. Aber warum?


    Vorsichtig setzte sie sich auf und fühlte Schmerz. Sie legte die Hand an ihre Kehle. Götter, das brannte, als sei sie an einem Galgen gehangen. Das war tatsächlich schon ein Mal passiert, vor fünfzig Wirten. Oder war es schon vor hundert Wirten? Sie fühlte kalte Luft und sah nach unten. Ihre Augen weiteten sich, und sie versuchte, ihren tiefen Ausschnitt zu bedecken. Es war schon einige Zeit her, dass sie so gut ausgestattet gewesen war. Und ihr Kleid war eines von der Sorte, die dazu gedacht war, Männer anzulocken wie Honig die Bienen. Wer war sie?


    Dann, blitzartig, fiel ihr alles wieder ein. Michaela war nun ihr Wirt! Was bedeutete, dass sie … tot war. O Götter, nein! Das bedeutete, dass ihnen nicht mehr als ein gemeinsamer Monat blieb. Vielleicht sogar weniger. Nein, sie durfte nicht daran denken, Michaela für immer an den Tod zu verlieren. Noch nicht. Merkwürdigerweise war ihr Kummer über den Tod ihrer liebsten Freundin im Augenblick nichts als ein dumpfer, weit entfernter Schmerz. Sie erinnerte sich an die Wärme von Michaelas Hand an ihrer Wange, noch vor wenigen Augenblicken. Der Zauber. Offenbar hatte Michaela genau die Emotionen verbannt, die es Silvia möglich gemacht hätten, die Freundin zu betrauern. Doch jetzt würde der Kummer später kommen, sobald sie Michaelas letzten Wunsch erfüllt hatte.


    Du darfst nicht um mich trauern, Via, solange du mit ihm zusammen bist.


    Trockenen Auges kam Silvia auf die Knie und kämpfte sich auf die Füße. Sie hatte Michaela nicht nach der wahren Natur ihrer Beziehung zu Pontifex gefragt, als sie die Chance dazu hatte, denn sie war davon ausgegangen, dass sie die Geheimnisse dieses Wirtskörpers erfahren würde, wenn sie ihn in Besitz nahm. Doch Michaelas Wille war noch immer stark, und aus Gründen, die Silvia nicht erraten konnte, verbarg sie diese Information vor ihr.


    Sie machte ein paar unsichere Schritte und blieb dann stehen. Mord war immer der schlimmste Fall, denn die Körper der Opfer waren voller Schmerz. Ihre Kehle brannte noch immer. Immerhin war sie eben erst erwürgt worden. Doch dieser Schmerz, wie auch die Spuren auf ihrer Haut, würden noch in dieser Stunde verschwinden.


    Ein Mann ging an ihr vorbei, und sein Blick wurde gierig, als er sie sah. Sie zog ihr Mieder etwas höher, und der angenehme Blumenduft von Michaelas Parfüm stieg ihr in die Nase. Sie war es nicht gewohnt, so attraktiv zu sein. Schönheit zog viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich, in vielen Fällen ungewollte.


    »Gehen Sie weiter, Signor!«, sagte sie scharf. Er ignorierte ihre Abweisung jedoch und trat einen Schritt auf sie zu. Sie wandte sich ab und bereitete sich darauf vor, sich nötigenfalls zu verteidigen. Doch plötzlich sah der Mann an ihr vorbei, und seine Augen weiteten sich. Hinter ihr erklangen Schritte und das entfernte Klappern von Hufen. Der Mann ging weiter, offensichtlich hatte er sich eines Besseren besonnen, als sich ihr aufzudrängen.


    Silvia nahm an, die polizia sei eingetroffen, und sie wusste, dass diese sie vielleicht für eine Prostituierte halten und deshalb in Gewahrsam nehmen könnte, nachdem erst kürzlich erlassene Gesetze ein solches Vorgehen erlaubten. Also versuchte sie, sich eine glaubhafte Geschichte zusammenzuspinnen, die ihre Anwesenheit hier in unschuldigem Licht erscheinen lassen würde, drehte sich lächelnd um und sah …


    Bastian!
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    Anfangs hatte Bastian keine Schwierigkeiten, die weibliche Geistererscheinung vom Platz aus zu verfolgen, denn ohne es zu wissen, hatte diese eine Spur aus Farbe hinterlassen. Doch allmählich begannen der Nebel, der Irrgarten gewundener Straßen und die Auswirkungen des bevorstehenden Vollmondes ihren Tribut von ihm zu fordern. Bald würde er eine Frau brauchen. Es war allerhöchste Zeit, sich an einen sicheren Ort zu begeben, um mit dem Ritual zu beginnen. Sein Unterleib fühlte sich bereits steinhart an, und schon bald würden die Krämpfe einsetzen. Und der Alkohol, den er versehentlich getrunken hatte, würde die heutige Rufnacht ganz besonders anstrengend für ihn machen.


    Doch gerade, als er entschied, sein Haus aufzusuchen, sah er zwei Häuser weiter einen Anflug von Purpurrot. Eine Gestalt erhob sich von der nebligen Straße wie ein Leichnam aus einem Grab. Es war eine Frau, wohlgeformt, in Rot gekleidet. Rot; Herzen; Blut; Mohnblumen; Lippen, purzelten die Assoziationen in seinem Verstand durcheinander. Die Geistererscheinung, die diesen Weg genommen hatte, musste ihr die Farbe verliehen haben. Er erschauerte vor Verlangen nach ihr. Nicht nach ihr in Person. Im Augenblick wäre ihm jede Frau recht gewesen. Er befand sich in einem bedauernswerten Zustand und sollte sich schnellstmöglich nach Hause begeben und eine Nebelnymphe oder zwei heraufbeschwören, damit die sich um ihn kümmerten, bevor es zu spät war. Doch noch während die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten, ging er weiter in ihre Richtung.


    Offenbar hatte noch ein anderer Mann ähnliche Pläne, denn als die Frau gerade ihre Kleidung richtete, kam dieser andere auf sie zu. Bastian spannte sich an wie ein männliches Raubtier, das sein Revier verteidigt – diese unbekannte Frau, die er zu vögeln gedachte. Er ging schnellen Schrittes auf das Paar zu, durch Licht und Schatten der Straßenlaternen, und das Geräusch seiner Stiefel auf dem Straßenpflaster signalisierte dem Rivalen sein Näherkommen. Der Mann sah ihn und betrachtete ihn als Bedrohung, denn er wich von der Frau zurück und verschwand in den Schatten der Umgebung.


    Nun gehörte sie ihm. Bastian betete zu den Göttern, dass sie eine Hure sein möge. Eine bereitwillige Hure und nicht eines anderen Mannes Ehefrau oder jungfräuliche Tochter. Seiner inneren Uhr nach zu urteilen war der Mond auf jeden Fall noch fünfundvierzig Minuten davon entfernt, sich zu zeigen. Nichtsdestotrotz war sein Verlangen, diese Fremde gegen das nächstbeste Gebäude zu drücken und sie mit allem, was er hatte, zu vögeln, schon jetzt überwältigend. Der Drang sollte nicht so stark sein, nicht jetzt schon. Nicht so früh in der Nacht. Es war der Wein. Wenn sich der Mond zeigte, würde er sich nicht darauf verlassen können, dass er keine Vergewaltigung begehen würde.


    Knapp zwei Meter von ihr entfernt blieb er abrupt stehen. Was, zur Hölle, tat er da? Der Alkohol trübte seinen Verstand, wie es immer gewesen war. Verflucht sei, wer auch immer seine Karaffe damit gefüllt hatte!


    Er musste nach Hause, bevor die Wandlung über ihn kam. Mit einem letzten, zögernden, lustvollen Blick auf die Frau biss er die Zähne zusammen und wandte sich zum Gehen.


    Doch da drehte sie sich um. Und das änderte alles.


    »Michaela?«


    Diese roten Lippen formten seinen Namen. »Bastian.« Ihre Wangen waren gerötet; ihr seidiges schwarzes Haar hatte blaue Strähnen; ihr Kleid war tiefrot. Und ihre Augen – sie waren so violett wie Stiefmütterchen. Sie erstrahlte in einem inneren Licht, das er nie zuvor an ihr gesehen hatte, wie ein Juwel in der schwarzen Nacht, das ihn an seine Seite zog.


    »Wunderschön«, sagte er leise, als er sie in die Arme nahm. Sie wirkte seltsam nervös und begann mit einer weitschweifigen Erklärung, warum sie hier war. Sein Misstrauen war geweckt, doch alles, woran er denken konnte, war, sie aus diesem Kleid herauszubekommen und sie hier in einer der Gassen zu vögeln. Oder vielleicht in eines der Gebäude einzubrechen, wo er sich bis zum Morgengrauen ungestört mit ihr vereinigen konnte. Ein verzweifeltes Verlangen überrollte ihn, sich in ihre weibliche Grotte zu versenken, bevor die Farben wieder verblichen, wie sie es immer zu tun schienen, und zu demselben leichenhaften Grau wurden wie der Rest der Welt.


    »Nun, und deshalb habe ich dich gebeten, mich hier in Monti zu treffen«, endete sie.


    »Monti?«, echote er. Erst da erinnerte er sich an die Nachricht von ihr, die er in seinem Arbeitszimmer vorgefunden hatte. Ah ja, deshalb war er hergekommen. Sie hatte ihn gebeten, sie auf dem Platz zu treffen. Bevor er losgegangen war, hatte er noch aus der Karaffe getrunken, um dem Elixier Zeit zu geben, sich in seinem Organismus zu entfalten. Es hätte die Bestie, zu der er heute Nacht mutieren würde, im Zaum halten sollen, aber das war nicht geschehen. Als er erkannt hatte, dass die Karaffe mit echtem Alkohol verunreinigt war, hatte er sie weggeworfen. Und seit er auf dem Platz etwas gegessen hatte, stolperte er nicht länger herum oder verdrehte die Wörter. Doch innerlich konnte er noch immer die berauschende Wirkung dessen fühlen, was er unwissentlich getrunken hatte. Er war noch immer vergiftet. Und gefährlich. Für sie.


    »Es spielt keine Rolle«, erklärte er und wischte ihre Worte beiseite. Seine Hand legte sich an ihren Rücken und zog sie an sich, während seine Finger an die Vorderseite ihres Mieders glitten und die Verschlüsse aufrissen.


    Sie griff erschrocken nach ihrem Kleid, doch er schob ihre Hände zur Seite und ließ seine eigene Hand in ihr Mieder eintauchen, unter ihre Unterwäsche, um eine ihrer üppigen Brüste zu umfassen und zu drücken. Sein Daumen rieb über ihre Brustwarze und genoss die Wahrnehmung, dass sie für ihn hart wurde. Seine andere Hand umfasste ihren Po und drückte ihren Unterleib fest an den seinen. Sein Körper reagierte vorhersehbar.


    »Götter, ich will dich«, stieß er hervor, während er sanft mit den Lippen über ihr Kinn fuhr.


    »Hier?«, quiekte sie. »Aber da kommt jemand.«


    Er hob den Kopf, als urplötzlich das rhythmische Klacken von Hufen auf Straßenpflaster in sein Bewusstsein drang. Zwei seiner Brüder tauchten aus dem Nebel auf und grüßten ihn.


    »Wo, in den Höllen, bist du gewesen?«, wollte Sevin wissen und brachte sein Ross so abrupt zum Stehen, dass es sich aufbäumte. Neben ihm hielt Lucien seinen Rotschimmel an.


    »Bin durch Monti gewandert, halb betrunken«, erklärte Bastian lapidar. »Wenn ihr uns nun entschuldigen würdet …« Er ignorierte die bestürzten Mienen seiner Brüder, hob Michaela in seine Arme und wandte sich mit ihr in Richtung der nächsten dunklen Gasse.


    Genau da tauchte aus dieser Gasse vor ihnen plötzlich die polizia auf. »Götter, soll das hier eine Versammlung werden?«, knurrte er und sah Michaela lächeln. Rot. Ihre Lippen. Beeren. Er neigte den Kopf und kostete hungrig diese Lippen, als die Polizisten sie anriefen.


    »Wir hörten, es gebe Probleme. Haben die Herren irgendetwas gesehen?«


    Er vernahm, wie Sevin irgendetwas antwortete, und dann war alles andere vergessen – außer diesem Mund an seinem. Hatte Michaela schon immer so geschmeckt? »Du bist anders«, murmelte er an ihrem Mund und spürte, wie ihr Körper sich in seinen Armen versteifte.


    Eine weiche Hand legte sich an seine Wange, und die übernatürliche Wärme ihrer Berührung fuhr ihm direkt in die Lenden. Er stieß ein tiefes Grollen aus und gab ihre Beine frei, hielt sie eng an sich gedrückt, als ihr Körper langsam an seinem herabglitt. Sie musste seine Erektion spüren. »Ich muss dich vögeln«, sagte er, und seine Stimme klang unnatürlich tief.


    »Ja, so viel habe ich schon verstanden«, antwortete sie. »Aber, deine Brüder … die polizia.« Sie deutete auf die anderen. Seine Hand glitt wieder an ihr Mieder, und er grunzte missbilligend, da es wieder zugeschnürt war. Irgendwo hinter sich hörte er, wie Sevin den Wachtmeistern erklärte: »Es ist alles in Ordnung. Wir sind nur gerade auf dem Heimweg zum Esquilin. Zum Haus meines Bruders Herrn Bastian Satyr.« Den Namen betonte er besonders, da er offensichtlich dachte, die Männer würden ihn erkennen, und sein Ruf würde dafür sorgen, dass sie sich zügig entfernten. Wie es schien, lag er damit richtig, denn die Polizisten wandten sich zum Gehen.


    »Geht es Ihnen gut, Signora?«, beharrte allerdings einer der Männer und kam näher. Bastian knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen den Drang an, den Mann zu erdrosseln.


    »Oh, überaus gut.« Michaela schenkte dem Mann ein süßes Lächeln, und er nahm seine Mütze ab, eindeutig von ihr bezaubert.


    »Komm schon, Mann«, rief einer seiner Kollegen, und widerstrebend wandte sich der Mann ab. Nachdem die Polizisten jedem von ihnen einen kurzen prüfenden Blick zugeworfen hatten, waren sie offenbar zufrieden und gingen weiter, durchsuchten Gassen und rüttelten an Türklinken.


    »Die Nacht wird gefährlich«, verkündete Lucien, und seine Stimme klang unheilvoll, als wüsste er etwas, das die anderen nicht wussten.


    Bastian sah ihn an. Lucien, ihr jüngster Bruder, war im zarten Alter von fünf Jahren aus seiner Familie verschwunden und hatte die folgenden dreizehn Jahren seines Lebens als Gefangener in einem unterirdischen Labyrinth unter den Ruinen des Forums verbracht. Irgendwann in diesen Jahren hatte er einige überaus seltsame Kräfte entwickelt. Bei den Höllen, wer wusste schon, was sein jüngster Bruder überhaupt dachte? Für die Ärzte in der Anderwelt war er ein absolutes Rätsel. Sie hatten sogar den Verdacht geäußert, er spiele nur mit ihnen, um ihr Verständnis seiner Talente zu erschweren.


    Entschlossen nahm Bastian Michaelas Arm und geleitete sie an Luciens Seite. »Steige du zu Sevin auf das Pferd. Ich nehme deines«, wies er seinen Bruder an. Ohne Widerspruch glitt Lucien von seinem Ross herab und schwang sich geschmeidig hinter Sevin auf dessen Pferd.


    Bastian hob Michaela schwungvoll hoch und setzte sie im Damensitz aufs Pferd; dann stellte er einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er nahm die Zügel, drückte dem Pferd die Absätze in die Flanken und lenkte es nach Südwesten zum Kapitol, einem der sieben Hügel, der das Forum Romanum umgab.


    »Zum Esquilin geht es dort entlang!«, protestierte Sevin. »Wir sollten uns schon vor einer Stunde alle in deinem Haus treffen, weißt du noch? Dane und Eva warten dort bereits auf uns.«


    »Zu spät!« Bastian zeigte auf den immer dunkler werdenden Himmel. »Der Salone ist näher. Und Dane wird heute Nacht auch ohne uns ganz wunderbar mit seiner Frau zurechtkommen.«


    »Also dann, zum Kapitol«, stimmte Sevin zu und wendete sein Pferd, um ihm zu folgen. So eilten sie alle vier schnellstmöglich ihrer Zuflucht entgegen. Zum Salone di Passione, einem sicheren Hafen, in dem die Herren Satyr diese Nacht so verbringen würden, wie ihr uraltes Erbe es von ihnen verlangte.



    Silvia saß im Damensitz vor Bastian, in seine starke Umarmung gekuschelt, ihr Kopf an seiner Schulter. Ihre Beine lagen über seinen Oberschenkeln, und sie spürte, wie seine kräftigen Muskeln arbeiteten, als er das Pferd durch die Nacht vorwärtstrieb. »Halte dich fest«, grollte er. Sein Mantel war offen, also schlang sie die Arme um seinen starken Körper. Sie drehte den Kopf und küsste ihn auf die kleine Mulde an seinem Hals. Er ließ seinen flackernden Blick kurz über sie gleiten, und seine Hand packte die Zügel noch fester. Als das Pferd sich aufbäumte und die beiden Reiter fast abwarf, lockerte er fluchend die Zügel und ritt weiter, mit grimmig entschlossener Miene.


    Als sie ihn vorhin auf der Straße gesehen hatte, war zuerst Freude in ihr aufgestiegen. Die Art überschäumender innerer Leichtigkeit, die eine Frau in der Gesellschaft des Mannes fühlt, den sie liebt. Eine Freude, die sie mit ihrem Wirt teilte – denn heute Nacht würden all ihre Emotionen eine berauschende Mischung aus Michaelas Gefühlen und ihren eigenen sein. Beide fühlten sie sich von ihm angezogen, aber er gehörte nur zu einer von ihnen. Zu Michaela, einer Frau, die nicht mehr ganz am Leben und noch nicht ganz tot war.


    Dennoch verspürte Silvia eine ungetrübte Vorfreude auf die kommenden Stunden, gemischt mit einem Anflug von Skepsis. Nachdem sie jahrhundertelang all ihre Sinne eingesetzt hatte, um ihre Jungfräulichkeit zu schützen, würde sie sie heute Nacht bereitwillig verlieren – zumindest im Geiste, wenn schon nicht in Wirklichkeit.


    Michaelas Körper hatte schon viele Männer gekannt, und es war ihr Körper, den ihrer beider Liebster unter dem Vollmond vögeln würde. Denn obwohl Silvia sich mit ihm vereinigen würde, konnte sie die Nacht dennoch gewissermaßen ungestraft genießen. Dieser Körper gehörte nicht wirklich ihr, und wenn sie letztendlich wieder ihre eigene Gestalt annahm, wäre ihre Jungfräulichkeit immer noch intakt.


    Michaela missgönnte es ihr nicht, dass sie ihren Liebsten nun mit Silvia teilen musste, sie schien sogar froh darüber zu sein. Sie hatte Silvia schon lange geraten, ihre Keuschheitsgelübde nicht so streng auszulegen, mit dem Argument, dass im Körper eines Wirtes Sex keinen Verrat dieser Gelübde darstellte. Doch Silvia hatte immer eine andere Meinung dazu vertreten und war über die Jahrhunderte hinweg standhaft geblieben. Doch heute Nacht würde sie das tun, wozu Michaela sie so lange gedrängt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie mit einem Mann schlafen.


    Als sie am Palazzo Nuovo vorbeikamen, begann es leicht zu nieseln, und Bastian schirmte sie mit seinem Körper, so gut er konnte, vor dem Regen ab. Ausgeprägter Beschützerinstinkt, wie Michaela gesagt hatte. Seine Fürsorge rührte Silvias Herz.


    Einige Häuserblocks weiter hatten sie ihr Ziel erreicht: den Salone di Passione. Das dreistöckige Gebäude barst förmlich vor Anderweltmagie. Entlang seiner Fassade wechselten sich Fensterrahmen und korinthische, mit eingemeißelten Olivenzweigen gekrönte Säulen ab. Hinter den Fenstern flackerten Gaslampen, und die Regentropfen, die auf das Fensterglas trafen, splitterten ihr Licht in Hunderte winziger Juwelen auf. Der Salon war nur für einen erlesenen Teil der Anderweltbewohner bestimmt und so mit Zaubern belegt, dass ein Uneingeweihter weder das Gebäude selbst noch das Kommen und Gehen dort sehen konnte. Für Menschen war es nicht vorhanden und erschien einfach nur wie undurchdringliches Dickicht. Doch für die Geschöpfe der Anderwelt war es ein Paradies der sinnlichen Genüsse.


    Zwei riesige Greife aus Stein beobachteten sie, als sie von den Pferden stiegen und ihre Tiere an Betreuer am Fuß der Fronttreppe übergaben. Die Pferde waren ängstlich und scheuten vor den Brüdern zurück. Irgendwo auf einer tieferen Ebene ihrer Sinne spürten sie instinktiv, dass diese Männer heute Nacht zu etwas Animalischem wurden.


    Als sie zusammen die Treppe hinaufstiegen, trat Sevin neben Silvia und bemerkte: »Bastian ist betrunken. Weißt du, wie es dazu gekommen ist?«


    »Eine verunreinigte Karaffe in seinem Arbeitszimmer«, antwortete sie.


    »Wie viel hat er davon getrunken?«, fragte Lucien hinter ihnen.


    »Ich weiß nicht.«


    »Bei den Höllen, es spielt auch keine Rolle. Ein einziger verdammter Tropfen reicht, und er ist betrunken«, sagte Sevin.


    »Ich bin betrunken, aber nicht taub«, sagte Bastian trocken, als sie die Tür erreichten. »Jemand hat mir heimlich Sangiovese in meine Karaffe gekippt.«


    »Wer?«, fragte alle drei gleichzeitig.


    »Keine Ahnung. Es waren nur ein paar Tropfen, den Göttern sei Dank. Aber ich spüre noch immer die Auswirkungen.« Er ließ den Blick über Silvia gleiten.


    An der Schwelle des Salons hielt Sevin sie zurück, und seine Worte machten ihr klar, dass er sie für Michaela hielt. »Diese Rufnacht wird ihn härter treffen, als du je gesehen hast«, warnte er sie sotto voce. »Wenn du fliehen willst, dann tu es jetzt. Wenn alles begonnen hat, wird es zu spät dafür sein.«


    Ihre Augen weiteten sich. Fliehen?


    Bastian drehte sich im Türrahmen um und warf einen Blick auf die beiden. Seine Nasenflügel blähten sich, und seine Augen wurden schmal, ein Ausdruck von Misstrauen, den sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er streckte den Arm nach ihr aus. »Michaela?«


    Michaela. Ja, um sie ging es. Silvia betrat den Salone, nahm den Arm, den er ihr bot, und versuchte, sich einzureden, dass dies nur eine weitere selbstlose Erfüllung eines letzten Wunsches sei. Dass es nicht nur eine Ausrede sei, genau das zu tun, was sie wollte. Mit diesem Mann schlafen – dem Liebsten ihrer besten Freundin.


    Ein riesenhafter einäugiger Wächter nickte den Neuankömmlingen zu und nahm ihre Mäntel, während sie durch einen eleganten Wohnsalon gingen. Er war mit kleinen Tischen und Sofas eingerichtet und voller Anderweltgeschöpfe – Zentauren, Kobolde, Feen, Nereiden, Meervolk und mehr. Augenscheinlich waren sie alle damit beschäftigt, Gleichgesinnte zu suchen und miteinander zu verhandeln, in Vorbereitung auf das, was geschehen würde, sobald sie den Hauptsalon hinter diesem Raum betraten.


    Silvia hatte erwartet, dass die Brüder mit ihrer Ankunft ruhiger würden, da innerhalb dieser Mauern keine Gefahr bestand, von Menschen entdeckt zu werden. Doch stattdessen wurden sie nur noch angespannter. Ihre Mienen waren grimmig und wachsam, als sie um Silvia herum eine menschliche Mauer bildeten, während sie durch den Raum gingen. Und schon bald wurde ihr klar, warum.


    Sie war schon einmal mit Michaela hier gewesen, als sie noch im Körper von Rico steckte. Doch diese Besuche hatten bei Tag stattgefunden, wenn die Atmosphäre hier fröhlich und unbeschwert war. Doch nun entdeckte sie, dass der Salon bei Dunkelheit und Vollmond eine völlig andere Stimmung ausstrahlte, eine sinnlich aufgeheizte, fast schon feindselige Atmosphäre. Jeder Mann behielt seine auserwählte Partnerin sorgfältig im Auge, und Pärchen betrachteten einander mit zielgerichteter Aufmerksamkeit. Diejenigen, die allein gekommen waren, strichen umher und suchten hungrig nach einem möglichen Partner oder einer Gruppe, die bereit wäre, noch jemanden für die nächtliche Unterhaltung aufzunehmen.


    Die Brüder führten sie durch diesen Vorraum und in den nächsten Saal. Der zentrale Salon, in dem sie alle diese besondere Nacht verbringen würden.


    Es war ein mächtiger, prachtvoller Saal, drei Stockwerke hoch, mit vergoldeter kuppelförmiger Kassettendecke. An den oberen Stockwerken entlang befanden sich Reihen von Sitzbalkonen. Enorme Kronleuchter aus kostbaren Metallen hingen zwischen den Balkonen und tauchten gewisse Bereiche in strahlendes Licht, während andere bewusst im Schatten gehalten wurden. In der Mitte des Salons drehte sich hypnotisierend langsam ein Karussell. Lackierte Drachen, Einhörner und andere phantastische Kreaturen glitten auf und ab, manche davon trugen Reiter in erotischer Umarmung.


    Die sanfte Musik von dem Karussell wurde nur unterbrochen von einem gelegentlichen Klicken einer Tür, die sich öffnete, um jene hindurchzulassen, die sich in einem der kleineren Räume ungestört vergnügen wollten. Gedämpfte Geräusche von Lachen, Geplauder und Stöhnen waren zu hören, sobald sich eine Tür öffnete.


    Bastians Hand lag heiß an Silvias Rücken, als er sie durch den Raum dirigierte. Es war die Geste eines Kavaliers und gleichzeitig die eines Platzhirsches. Sie ließ den Blick durch den Salon schweifen. Wann würde alles beginnen? Wo würde er sie nehmen? Würden sie sich in eines der Zimmer begeben, die an den Hauptsaal grenzten?


    Zumindest die Hälfte davon waren nur Nischen, wie sie sah; einige hatten Vorhänge am Eingang, andere waren zum Hauptsalon hin offen, so dass jeder hineinsehen konnte. Die Einrichtung dieser Räume war dazu geschaffen, eine Vielzahl an Neigungen zu befriedigen. Einer war gestaltet wie ein grüner, blühender Garten mit einem Fußweg, Steinbrunnen und schmiedeeisernen Bänken. Ein anderer wie ein mit Heu gefüllter Stall.


    Es gab schlichte Szenerien, bestehend aus einer oder mehreren Bühnenplattformen und unbequemen Möbeln. Geheimnisvolle Eisenbolzen und Ösenhaken waren in Abständen an den Wänden und an der Decke angebracht sowie an strategisch günstigen Stellen an den Möbeln. Viele dieser Vorrichtungen waren mit Lederbändern versehen, die in Metallschnallen endeten. In einem Raum, an dem sie vorbeikamen, fesselte eine Frau gerade ihre eigenen Handgelenke mit zierlichen Fesseln, während ihr Partner dabei zusah.


    Im Gegensatz dazu waren einige Nischen wie Damenzimmer hergerichtet – eine als Mädchenschlafzimmer mit Rüschen und Pastellfarben, eine andere mit Bett, Couch und gepolsterter Schaukel, ganz in grellen, aufreizenden Rottönen eines Bordells gehalten.


    Es schien, als ließe sich jede nur erdenkliche Phantasie in einem dieser Räume ausleben, jede Art der Unterhaltung. Sie sah Bastian an, seine Blick war auf ihren Busen gerichtet. Sie legte eine Hand dorthin, und ihre Blicke trafen sich, Silber und Violett.


    »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


    »Die Grotte«, lautete seine Antwort.


    Sevin sah seinen Bruder an und las etwas in dessen Gesicht, das ihm nicht gefiel. Er ergriff Bastian am Arm und brachte die kleine Gruppe somit zum Stehen. »Lass mich Michaela heute Nacht nehmen. Luc und ich werden uns um sie kümmern und sie morgen befriedigt zu dir zurückbringen.«


    »Was? Nein!«, wehrte Silvia heftig ab. Der Vorschlag schockierte sie. In ihrer Gestalt als Rico hatte Silvia schnell Freundschaft mit Sevin geschlossen und ihn deshalb bisher nur als eine Art Onkel angesehen. Doch letztendlich war auch er ein Mann. Ein Mann mit demselben lustvollen Satyrblut wie Bastian. Seine Ton hatte hart und gereizt geklungen, und in dem Blick, mit dem er sie ansah, stand sein maskuliner Hunger geschrieben. Und eine Spur Besorgnis.


    Er schien ihre Weigerung nicht gehört zu haben, denn er nahm ihren Arm und starrte seinen Bruder hartnäckig an. »Es ist zu ihrem eigenen Wohl. Du weißt das.«


    Silvia streckte die Hand nach Bastian aus und legte ihm die Hand auf die Brust. »Bin ich ein Spielzeug, das ohne Einverständnis einfach herumgereicht wird?«, protestierte sie. Hier gab es nur einen Mann, den sie für sich selbst ersehnte.


    Bastians Miene war eine Donnerwolke aus widerstreitenden Emotionen, doch sein Arm legte sich um ihre Taille, und er drückte ihr beruhigend die Hand. »Sie ist mein.«


    Sevin sah aus, als wolle er noch weiter diskutieren, doch er verstummte, als Luc nahe an sie herantrat. Wortlos hob er die Hand und umfasste sanft ihre Brust, ohne sie noch anderswo zu berühren. Verblüfft wich sie zurück, gerade als Bastian sie an sich riss. Ein tiefer warnender Laut drang aus seiner Kehle, und alle blieben wie angewurzelt stehen. Er hatte doch tatsächlich geknurrt wie ein Bär oder ein Wolf! Als sei er kein Mann, sondern eher ein wildes Tier, das seine Gefährtin verteidigte.


    »Nicht heute Nacht.« Seine Brüder schienen zu verstehen, was er meinte. Fasziniert beobachtete sie die wortlose Kommunikation der drei. Michaela verstand wahrscheinlich die Nuancen dessen, was auch immer hier vorging. Doch, anders als andere Wirte, die Silvia gehabt hatte, behielt Michaela Geheimnisse zurück und enthüllte Silvia nur das, was sie sie wissen lassen wollte und wann sie es sie wissen lassen wollte. Es war eine verstörende Erkenntnis, die Silvia das unbehagliche Gefühl bescherte, dass sie jeden Augenblick über eine Klippe stolpern und in ein unvorhergesehenes Desaster stürzen könnte.


    Lucien sah angesichts der Zurückweisung etwas ratlos drein. Seine Miene zeigte deutlich, dass er in der Annahme hergekommen war, er würde mit ihr schlafen. Doch Bastian zeigte kein Mitgefühl, sondern schlang seine Arme um sie und küsste sie leidenschaftlich, als wolle er seinem jüngsten Bruder deutlich seine Besitzansprüche zeigen. Es war ein langer, tiefer und aufregender Kuss, der sie ganz deutlich als die Seine kennzeichnete. Ihre Lippen wollten sich nicht mehr voneinander lösen, ebenso wie ihre Blicke.


    »Ja«, flüsterte sie und antwortete damit auf die unausgesprochene Frage seines Körpers. Ja, sie wollte ihn. Nur ihn.


    Es gab andere Gespielinnen für seine Brüder. Mindestens ein halbes Dutzend Anderweltfrauen hatten sich bereits in der Nähe zusammengefunden und betrachteten die Brüder mit weiblicher Begierde. Andere mögliche Partner, die sich näherten, wurden abgewiesen. Offensichtlich hofften diese Frauen darauf, dass die Herren Satyr unter ihnen ihre Gespielinnen für die Nacht wählen würden. Eine von ihnen schenkte Sevin ein aufforderndes Lächeln. Mit einem Nicken bedeutete er ihr, näher zu kommen, und gab ihr ein Zeichen, dass sie zu Lucien gehen solle.


    Doch Luc überraschte sie alle, indem er sich plötzlich noch einmal Silvia näherte und einen Arm um sie legte, mit einer Kühnheit, die das Missfallen seines Bruders herausforderte. Sie spürte, wie Bastians Muskeln sich anspannten; dann hörte sie, wie Sevin ihn am Arm packte, als er einen drohenden Schritt auf ihren jüngsten Bruder zutrat, und ihn mahnte: »Lass ihm wenigstens so viel, Bastian.«


    Und dann gab es nichts anderes mehr als Luc, denn er trat ganz nahe an sie heran, sein Arm legte sich wie der Bastians um ihre Taille, während er ihr den Kopf zuneigte. Sein älterer Bruder ragte über ihnen auf und beobachtete, wie ihre Hände sich unsicher auf die harten Muskeln seiner Arme legten. Doch dieser jüngste Bruder war Michaela vertraut, das begriff Silvia rasch. Und ihr Körper reagierte, als er seine Lippen auf ihre drückte. Lucs Kuss war ganz ernste Eindringlichkeit und leidenschaftliche Hitze. Er fühlte sich besitzergreifend an, als glaube er, er habe ein Recht auf sie. Als seien sie Liebende gewesen.


    Sie waren Liebende gewesen, wurde Silvia plötzlich klar. Als er sich wieder zurückzog, blickten seine Augen wissend. Ihr Blick glitt zu Sevin, und sie sah einen anderen Mann als den charmanten, kultivierten, als den sie ihn kennengelernt hatte. Sein Blick war wie geschmolzenes Silber, besitzergreifend, sein Körper angespannt. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die sinnliche Drohung, die von ihm ausging, das männliche Tier darstellte, zu dem er im Dunkel bei einer Frau werden würde. In seinem heißen Blick las sie dasselbe Wissen, das sie in Lucs Augen gesehen hatte, ein Wissen, das ihr sagte, dass er diesen Körper gevögelt hatte, den sie nun im Besitz hatte.


    Plötzlich durchdrang eine Vision ihren Verstand, ein Stück aus Michaelas Erinnerungen. Es war eine erstarrte Szene mit vier Liebenden – sie vier –, alle mehr oder weniger entkleidet und in genussvoller Umarmung miteinander verschlungen.


    Sevin trug nur ein aufgeknöpftes Hemd. Er lag auf einer grellen Couch, seine Beine waren vor ihm ausgestreckt. Michaela, nur in Strümpfen, kniete zwischen seinen Schenkeln. Ihre Beine waren leicht geöffnet für ihn, und ihre Finger spreizten einladend die zarten Schamlippen ihrer weiblichen Spalte. Eine seiner Hände berührte ihre Taille, während die andere seine gewaltige Erektion führte. Seine Augen sahen sie eindringlich an, als seine dicke Eichel sie dehnte, während er in sie eindrang.


    Direkt hinter ihr kniete Lucien, vollständig bekleidet. Seine beiden Hände lagen an ihrem Po und spreizten ihre Backen für einen Schwanz, der, ebenso groß wie der seines Bruders, aus seinen offenen Beinkleidern ragte und gegen ihre Spalte drückte.


    Doch Bastian war derjenige, der die Szene beherrschte. Er stand vor Michaela und umfasste mit einer Hand ihren Nacken, während seine silbernen Augen mit lustvoller Zuneigung auf sie herabblickten. Sein breiter muskulöser Brustkorb war unbekleidet, und seine Hose war fast bis zu den Knien hinabgeschoben. Michaelas rechte Hand lag leicht an seiner Hüfte, und die andere umfasste seinen gewaltigen, aufgerichteten Schwanz. Wie eine Art erotischer Waffe erhob er sich aus den dunklen Locken und war so kräftig, dass ihre Hand ihn nicht einmal ganz umfassen konnte. Ihre feuchten Lippen waren geöffnet, und ihre hingebungsvollen Augen auf sein schönes Gesicht gerichtet, als sie sich bereit machte, ihn in ihren Mund zu nehmen, während sie gleichzeitig seine beiden Brüder in ihrem Leib willkommen hieß.


    Silvia sah Bastian an und errötete bei seiner wissenden Miene. Irgendwie hatte er ihre Gedanken so leicht erraten wie seine Brüder. Obwohl alle drei Männer offensichtlich schon mit Michaela geschlafen hatten, hatte Silvia diese Information eben erst von ihr erhalten. Etwas mehr Vorwarnung wäre nett gewesen, flüsterte Silvia innerlich.


    »Genug«, kam es drohend von Bastian, und er ballte die Hände zu Fäusten, als Lucien sich nicht so schnell von ihr zurückzog, wie er es erwartete.


    Luc sah ihn herausfordernd an. Obwohl seine Berührung maskulin und selbstsicher gewesen war, hatte sie Silvia nicht so dahinschmelzen lassen wie bei Bastian. Denn sie liebte diesen einen Mann und nicht den anderen. »Es tut mir leid«, erklärte sie und berührte seine Hand.


    »Lass es gut sein, Luc«, murmelte Sevin. Er drehte seinen Bruder zu den Frauen, die in der Nähe versammelt waren, und zeigte auf sie. »Wähle eine andere.« Auf seine Bestätigung hin umringten ihn mehrere der Bewunderinnen und berührten vertraulich seinen Körper. Er besaß diesen Salon und hatte wahrscheinlich schon viele der Frauen hier in sein Bett genommen, dachte Silvia.


    Eine Fee drückte sich kühn an Luc und zog seinen Kopf zu sich herab. Er küsste sie tief, doch auf eine Weise, die verriet, dass er mit seinen Gedanken woanders war. Und dann, mechanisch, legte er einen Arm um sie und folgte Sevin und den anderen zu den Zimmern.


    Bastians große Hand legte sich auf Silvias Rücken, und augenblicklich vergaß sie seine Brüder und deren Partnerinnen, als er sie zu seinem gewählten Ziel führte.
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    Entschlossen und zügig führte Bastian Michaela am Karussell vorbei und weiter zu den hohen schmiedeeisernen Toren, die sein Ziel waren. Nebelnymphen – dienstbare Wesen, die nur von den Satyrn aus dem Nichts heraufbeschworen werden konnten – dienten hier als Wächter, und als er sich näherte, traten sie beiseite und öffneten die Tore. Sie waren in strenge schwarze Gewänder gekleidet und hielten den Blick geradeaus gerichtet, sorgfältig darauf bedacht, das Kommen und Gehen ihrer Meister nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    Nachdem er mit Silvia durch die Tore gegangen war, wurden diese von den Wächtern geschlossen und abgesperrt. Als Silvia das sah, warf sie ihm einen Blick zu, und er las die Frage in ihren Augen: Was geht hier vor sich, dass es so sicher bewahrt bleiben muss?


    Er ließ eine Hand ihren Rücken hinaufgleiten, unter ihr seidenweiches Haar, und führte sie einen Steinpfad hinauf, der mit üppiger Vegetation gesäumt war. »Sevin hat dich heute Abend vor mir gewarnt«, erklärte er. »Wenn du die Absicht hattest, zu fliehen, dann hättest du es tun sollen.«


    »Ich will nicht fliehen.«


    Seine Antwort war ein dumpfes, freudloses Auflachen. Sie wusste nicht, was unter dem Einfluss des Weins aus ihm wurde. Nicht einmal seine Brüder kannten die ganze Wahrheit. Sie alle sahen zu ihm auf und hielten ihn für ein Vorbild. Aber sie würden anders über ihn denken, wenn sie ihn damals hätten sehen können, in den Jahren, da er seine Tage und Nächte mit sinnlichen Genüssen verbracht hatte, eine Flasche Wein ständig in Reichweite.


    Seinen ersten Schluck vino, gekeltert aus den Trauben, die in den uralten Weinbergen der Satyrn kultiviert wurden, hatte er in der ersten Rufnacht seines Lebens gekostet. Und mit diesem ersten, kleinen Schluck war er in einen Abgrund gestürzt. Es war die Woche seines achtzehnten Geburtstags gewesen – derselbe Tag, an dem seine Eltern beide an der Krankheit gestorben waren. Doch der Mond hatte kein Mitgefühl gezeigt. Schonungslos hatte er Bastian in jener Nacht in seine Reihen berufen und verlangt, dass er sich an den uralten Ritualen zu Ehren des Gottes Bacchus beteiligte.


    Sobald mit dem Anbruch der Morgendämmerung alles vorbei war, hatte er Italien verlassen und damit auch seine jüngeren Brüder, die ihn gebraucht hätten. Doch der Wein hatte ihm eingeflüstert, dass sie ihn nicht brauchten, und ihm befohlen, umherzuschweifen und nur sein eigenes Vergnügen zu suchen. Er hatte den Kontinent bereist, alte Stätten jeder Art besucht und seinen Genuss zwischen den Schenkeln Hunderter Frauen gefunden, in einem Saufgelage, das vier Jahre lang gedauert hatte. Nur durch Zufall war es zu einem Ende gekommen, als er eine Woche lang ohne Alkohol auf einem schneebedeckten Berggipfel in der Mongolei festsaß. So war er vom Zauber des Weins befreit worden, und seitdem hatte er nie wieder auch nur einen Tropfen Alkohol angerührt. Bis heute.


    Das sanfte Plätschern von Wasserfällen drang an sein Ohr, als er sein Opferlamm zu dem sybaritischen Schlachtfest geleitete, immer weiter auf einem Pfad entlang, der sie stetig aufwärtsführte.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    Er erwiderte ihren Blick, und sein Hunger nach ihr wurde nur noch größer beim Anblick ihres schlanken, weiblichen Körpers und dem Wissen, dass sie für die kommende Nacht ihm gehörte. Sein Körper drängte ihn, sie auf der Stelle zu nehmen, hier in dieser üppigen Oase. Doch er musste bis zur Wandlung warten. Nur noch einige Minuten, bevor es beginnen würde.


    »Es ist eine Art Insel, abgeschieden vom Rest des Salons durch die schmiedeeisernen Tore, die sie umgeben«, erklärte er. »Ein privater Bereich, der strikt der Nutzung meiner Familie vorbehalten ist, gewidmet unserem Gott.«


    Der Pfad endete an einer idyllischen, üppig bewachsenen Lichtung, umgeben von Blumen aus der Anderwelt, Weinranken und anderen Pflanzen. In ihrer Mitte befand sich eine Grotte, die wie ein Amphitheater geformt war. Ihre gegenüberliegende Wand erhob sich zu einer flachen Höhle von etwas mehr als neun Metern Höhe und Breite. Tausende Muscheln waren in ihre Zementwände eingesetzt und formten ein Mosaik aus erotischen Szenen, in denen die Götter persönlich Sterbliche mit einem Besuch beehrten. An ihren Rändern waren phantastische Tiere und schreckliche Bestien eingemeißelt. Dieses Paradies war Sevins Werk, und er verbrachte seine Rufnächte oft hier. Doch für heute Nacht hatte Bastian diesen Ort für sich beansprucht, denn er brauchte dieses Gefängnis aus Mauern, um das einzusperren, was aus ihm werden würde.


    Schon fühlte er, wie sein Unterleib sich verkrampfte, wie seine Haut prickelte. Bald würde ein leichter Haarflaum seine Lenden bedecken und sich über seine Beine hinab bis zu den Knöcheln erstrecken. Nur ein weiterer Wesenszug der unersättlichen Bestie, zu der er werden würde. Er blieb neben dem kleinen Teich stehen, der ironischerweise Bacchus, dem römischen Gott des Weins, gewidmet war. Sein Gott, der heute Nacht über die Vorgänge hier wachen und sich an seinem Tun erfreuen würde.


    Bastians Blick glitt zu dem Altar, der in die niedrige Wand vor dem flachen Teich eingelassen war, und dessen Anblick ließ seine Lust noch größer werden und verwandelte Verlangen in lüsterne Besessenheit. An diesem Altar hatten die Satyrn seit uralten Zeiten ihre Hochzeitsnächte und andere Rufnächte gefeiert. Er war einst aus einem Tempel der Anderwelt hierhergebracht worden, und hier würde er seinen Körper mit dem Michaelas vereinen, so wie Legionen seiner Art sich über Jahrhunderte hinweg mit ihren Gespielinnen vereinigt hatten. Er war nicht sicher, warum es ihm so überaus wichtig erschienen war, sie gerade jetzt hierherzubringen, denn das hatte er noch nie zuvor getan. Aber heute Nacht war irgendetwas an ihr anders als sonst, und von dem Augenblick an, als er gesehen hatte, wie sie sich auf der Straße erhob, hatte er nur noch daran gedacht, sie hier unter den Augen des Gottes seiner Familie zu lieben.


    Er blickte sie erneut an, und da bemerkte er ein Aufblitzen von strahlendem Rotgold, das ihr dunkles Haar überzog, das jedoch augenblicklich wieder verschwunden war. Was, bei den Höllen …?


    Sie hob fragend die Augenbrauen. »Was ist los?«


    Er schüttelte den Kopf. »Der Wein … hat Auswirkungen auf mich.« Der Wein allein war schon genug, um seinen sinnlichen Hunger noch stärker zu steigern, als Michaela bei ihm gewohnt war. Doch die Farben, in die sie nun getaucht war, stießen ihn über eine Art unsichtbare Grenze in ein neues Reich, wo sinnliche Genüsse ihn lockten, die weit intensiver waren, als er sie je erfahren hatte, und wo er nicht darauf vertrauen konnte, seine Impulse im Zaum zu halten.


    Götter, wann erscheint endlich der Mond! Er musste etwas tun, um seine Lust zu lindern, oder er würde zu früh mit ihr beginnen. Er öffnete seine Weste und legte ihre Hände auf seinen Brustkorb, er sehnte sich nach ihrer Berührung. Dann sah er zu, wie seine eigenen Hände ruhelos über ihre Kleidung wanderten, über ihre Hüften glitten, ihren Oberkörper, ihre Brüste.


    »Immer noch?«, fragte sie, als verspätete Antwort auf seine Bemerkung, während ihre Hände über seine Brust wanderten. »Aber ich dachte … die Wirkung schien nachgelassen zu haben.«


    »Ich meinte, wenn die Wandlung stattfindet. Durch den Wein, den ich heute getrunken habe, werden die Dinge zwischen uns … anders sein, als du es bei mir gewohnt bist.«


    Ihre Hände hielten inne, und ihr Blick begegnete alarmiert dem seinen. »Warum? Du und deine Brüder trinken doch vor jedem Vollmond ein Elixier, das aus den Trauben eurer Familie hergestellt ist. Alle Satyrn tun das.«


    Er nahm sie bei den Schultern und ließ seine Finger unter den Stoff ihres Kleides gleiten. »Ich bin anders als meine Brüder. Ich vertrage Alkohol nicht. Hast du dich nie gefragt, warum ich nur aus der Karaffe in meinem Arbeitszimmer trinke?«


    Sie nickte und sah sonderbar nachdenklich aus, als hätte sie davon nichts gewusst und es erst jetzt von ihm erfahren. Doch er wusste, dass das nicht der Fall war.


    Er schob das Kleid über ihre Schultern, der Stoff glitt über ihre Arme hinab und ließ ihr Mieder aufklaffen. Sie neigte den Kopf und knabberte an ihrer Unterlippe, während sie ihn beobachtete, wie er die üppigen Rundungen, die er enthüllt hatte, streichelte. »Diese Karaffe enthält ein Gebräu, das als Ersatz für Wein dient – speziell für mich hergestellt«, fuhr er fort und achtete dabei nur halb auf das, was er sagte. »Ich habe dir nie davon erzählt, weil es nicht notwendig war. Doch jetzt … du solltest wissen, dass ich mit fortschreitender Nacht anders sein werde, mehr …« Er neigte den Kopf, bedeckte eine ihrer Brüste mit seinem Mund und saugte leidenschaftlich daran. Ihre Lider senkten sich, und ihr Kopf glitt nach hinten, während ihre Finger sich in sein Hemd krallten.


    Hatte sie schon immer so süß geschmeckt, so begehrenswert? Er zog sich wieder zurück und genoss den Anblick ihrer Brustwarzen, feucht und hart. Die zarte Farbtönung ihrer Gestalt war noch intensiver geworden, seit er sie in seinen Armen gehalten hatte. Ein urtümlich besitzergreifendes Gefühl überflutete ihn, und sein Schwanz sehnte sich nach ihr. Er biss die Zähne zusammen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sie so zu berühren, wenn er sie doch noch nicht unter sich haben konnte.


    »Ja? Du wirst mehr …?«, fragte sie.


    »Besitzergreifend … unersättlich … mehr wie eine Bestie«, erklärte er grob. Er ließ sie los und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Bei den Höllen, ich weiß gar nicht, was sonst noch.«


    Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und er sah sie an. »Ich werde dich nicht verlassen«, versprach sie. »Ganz gleich was passiert. Ich …«


    Jetzt, dachte Silvia, jetzt war der richtige Zeitpunkt, um es ihm zu sagen. Um Michaelas letzten Wunsch zu erfüllen. Ihm ihre Liebe zu gestehen. Jetzt. Sie leckte sich über die Lippen und sah ihn an, die Liebe zweier Frauen in ihren Augen. »Bastian, ich …«


    Plötzlich hörte sie ein Rumpeln über sich und schaute auf: In der hohen gewölbten Decke des Salons bildete sich ein Riss. »Was geschieht da?«


    Bastian trat einen Schritt zurück und ließ die Arme sinken; dann antwortete er mit unheilverkündender, ausdrucksloser Stimme: »Es beginnt.«


    Über ihnen teilte sich die Kuppeldecke entlang einer Linie in der Mitte, und die beiden Hälften schoben sich zur Seite und enthüllten eine zweite, äußere Kuppel aus Glas. Bastian bewegte sich zur anderen Seite der Lichtung und hielt den Blick gesenkt. Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Rücken, in dem Wunsch, ihm Trost zu spenden. Von dieser Stelle ließ sich ein großer Teil des Salons unten überblicken. Dort ging nun jede Tür und jeder Vorhang auf. Alle Anwesenden, in verschiedensten Stadien der Be- oder Entkleidung, begaben sich in den zentralen Saal und hoben den Blick.


    Ein kollektives Aufkeuchen erklang, als der Mond sie endlich mit seinem Erscheinen belohnte. Er glitt hinter einer Wolke hervor und tauchte alle in strahlend blauweißes Licht. Und jedes Gesicht hob sich ihm entgegen und feierte sein Erscheinen. Arme wurden hochgereckt, und gemurmelte Begrüßung des Mondes erfüllte die Luft.


    Sogar Silvia blieb davon nicht unberührt, denn uraltes Anderweltblut floss durch Michaelas Adern wie auch durch ihre eigenen. Doch die Satyrn waren dafür bekannt, dass dieses Ereignis auf sie weit stärker wirkte als auf jedes andere Wesen ihrer fernen Welt. Wie bezaubert beobachtete sie Bastian. Auch er blickte himmelwärts, und ein verzückter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, während er in der Umarmung des Mondes schwelgte. So wie er dastand im Bann des Rufes, war seine Gestalt so kraftvoll und außergewöhnlich attraktiv wie die eines jeden Gottes, den sie je zu sehen bekommen hatte.



    Bastian badete im göttlichen Licht des Mondes und fühlte, wie sich seine harten Unterleibsmuskeln auf vertraute Weise verkrampften. Jeder Muskel seines Körpers zuckte und krümmte sich. Eine Welle der Lust erfüllte seinen Schwanz und ließ ihn steinhart werden. Und noch immer stand er da, sein Gesicht zum Mond erhoben, und ließ es geschehen, ließ sich von der Ekstase überfluten.


    Überall um ihn herum ertönten stöhnende Laute der Erregung, Verzückung, Lust und des Schmerzes. Es war eine wundersame Sinfonie, die aus jeder Ecke des Salons erklang, während alle Wesen der Anderwelt die körperliche Verwandlung durchmachten, die für ihre Art typisch war – so wie die Altvorderen es dereinst bestimmt hatten.


    Sein Unterleib zog sich in einem plötzlichen Krampf zusammen. Ein rauhes Stöhnen drang aus seiner Kehle, und er sank auf ein Knie. Sein Gesicht wurde zu einer Grimasse schrecklicher und zugleich erhabener Qual. Eine Hand fingerte an den Verschlüssen seiner Hose, während die andere an seinem Hemd riss. Alles andere war vergessen, als diese – die letzte körperliche – Wandlung der Rufnacht einsetzte.


    Lange Augenblicke später war es vollendet. Nun war er eine sonderbare Kreatur der Art, wie sie die erotischen Alpträume der Erdenmenschen bevölkerten. Eine bizarre Anomalie, über die man nur flüsterte und die die Menschen in einigen Perioden der Geschichte für ihre privaten Harems und Tierschauen gejagt und eingefangen hatten. Eine Kreatur, die in diesem Jahrhundert nur noch als Mythos und Gerücht galt.


    Seine Hand legte sich um einen Schaft, der seinem Unterleib entsprossen war, und strich mit zwei Fingern daran entlang. Er fuhr über die pralle, glänzende Eichel seiner gewaltigen Länge, fand den Lusttropfen und verrieb ihn. Und erschauerte. Der Vollmond hatte ihm diesen neuen Schaft beschert – diesen zweiten Schwanz aus seinen Lenden. Nach einem einzigen Erguss würde er sich wieder zurückziehen, um mit dem nächsten Vollmond erneut zu erscheinen. Doch in diesem Augenblick ragte er hoch und steif aus seinen Lenden auf, in Länge und Umfang identisch mit dem Schwanz, der nur einige Zentimeter darunter aus seinem dunklen Schamhaar ragte. Und sie beide verzehrten sich nach der Zuflucht, die der Körper einer Frau bot.


    Michaela. Sein Blick fand sie, und für einen Augenblick sah er wieder das Bild einer anderen in ihr. Das einer Frau mit klaren himmelblauen Augen und wildem rotgoldenem Haar. Kerzen flackerten um sie herum, und der Nebel, der aus dem Teich aufstieg, umgab sie wie mit Hunderten winziger perfekter Edelsteine. Und dann war sie wieder Michaela, mit ihrem dunklen, seidigen Haar und Augen violett wie Stiefmütterchen.


    In einer geschmeidigen Bewegung kam er auf die Füße. Ihr Blick sank auf seine Lenden. Seine Hose stand offen, doch sein Hemd verbarg im Augenblick noch seine beiden Erektionen. Er starrte sie an, sein Blick unbewegt wie der eines Raubtieres. Die Bestie in ihm lauerte, gefährlich nahe an der Oberfläche.


    »Komm her«, knurrte er.



    Vorahnung, erregend und furchteinflößend zugleich, ließ Silvias Herz hämmern. In Bezug auf sinnliche Erlebnisse mit Männern hatte sie keinerlei persönliche Erfahrung. Und nach dem Flackern in Bastians Augen zu urteilen, war eine behutsame Einführung heute Nacht nicht zu erwarten. Ihr Puls flatterte in ihrer Kehle, und sie schluckte, um ein ängstliches Erbeben zu unterdrücken.


    Über die Jahre waren auch Kurtisanen, Konkubinen und Ehefrauen unter ihren Wirten gewesen. Doch es war ihr jedes Mal gelungen, sich den Annäherungsversuchen ihrer Männer zu entziehen. Mittlerweile verfügte sie über ein ansehnliches Repertoire an Ausreden und Tricks, wenn es darum ging, sich den lustvollen Wünschen ihrer Wirte zu entziehen. Doch heute Nacht würde sie ihre Tricks nicht gegen Bastian einsetzen.


    Heute Nacht wirst du alles sein, was er will. Du wirst ihn in seiner Lust aufnehmen. Die Worte der Bezauberung ihrer liebsten Freundin hallten in ihrem Kopf nach. Michaela wollte sie hier haben. Sie wollte das. In Wahrheit wollte Silvia es ebenso.


    Noch nie hatte ein Vollmond ihre Leidenschaft so sehr angefacht. Früher hatte sie diese Nächte immer in stiller Kontemplation verbracht, wie man sie im Tempel gelehrt hatte. Was war heute Nacht anders? War es dieser Ort? War es die Präsenz von Bastian und Michaela und ihre Liebe für sie beide, die sie danach drängte, bei ihm zu liegen?


    Mit lautlosen Schritten trat sie über die moosbedeckte Erde auf ihn zu und legte eine Hand – Michaelas olivfarbene Hand – auf seine Brust. Ihre Finger glitten in den Spalt zwischen seinen Hemdknöpfen zu der goldenen Haut darunter. Sie strich über eine harte Brustwarze, und seine Brustmuskeln zuckten unter ihrer Berührung. Bilder von ihm mit anderen Gespielinnen zu früheren Vollmondnächten füllten ihren Verstand – Bilder, die Michaela ihr sandte, in denen seine silbernen Augen leuchteten und sein Körper mehr einem Tier denn einem Menschen ähnlich war.


    Hastig zog sie die Hand zurück.


    Zwei weibliche Nebelnymphen, gekleidet in fließende, durchscheinende Seide, erschienen an ihrer Seite, offenbar aus der Düsternis um sie herum heraufbeschworen. Bastian musste sie erschaffen haben, denn die Fähigkeit, diese Wesen zu beschwören, war ein Talent, das bezeichnend für die Satyrn war. Ihre Bewegungen wie auch ihre Gewänder waren exotisch und zielten darauf ab, die Sinne anzuregen. Als ihre Hände sich an den Verschlüssen von Silvias Kleidung zu schaffen machen wollten, wehrte sie automatisch ab.


    »Lass sie.« Auf Bastians halblauten Befehl hin veränderte sich die Atmosphäre in der Grotte plötzlich und war von einer neuen, knisternden Spannung erfüllt. Sein Blick brannte auf ihr. Indem er seinen maskulinen Willen kundtat, erschuf er den Rahmen für alles, was zwischen ihnen geschehen würde. Er würde den Ton angeben, nicht sie. Denn so war es in der Rufnacht. In anderen Nächten mochte eine Frau eine ebenbürtige Partnerin im Liebestanz sein, aber in Nächten wie dieser dominierte immer der Mann. Und das war es auch, was sie sich von ihm ersehnte. In dieser Nacht.


    Und doch konnte sie nicht anders als sich an andere Männer erinnern, deren Blicke auf ihr geruht hatten, vor langer Zeit in einer anderen Nacht, in der andere Kerzen neben ihr gebrannt hatten. Es waren die Augen von sechs Männern gewesen, deren einziges Ziel es gewesen war, sie zu verletzen. Und diese Erinnerung ließ sie nun innehalten.


    Lautlos und sanft lockte Michaela sie von diesen schmerzhaften Erinnerungen fort, indem sie ihr flüsternd von ihren eigenen Erinnerungen erzählte und Silvias Verstand mit Gedanken daran erfüllte, wie der kraftvolle Körper dieses Mannes ihr Lust verschafft hatte und welche Gefühle er ihnen heute bereiten könnte, wenn Silvia Bastian gestatten würde, sie zu sehen. Sie zu berühren. Zu tun, was er tun musste.


    Und so fiel das Zögern langsam von ihr ab, ihre Hände senkten sich, und Silvia ließ ihn zusehen, wie die Nebelnymphen sie kunstvoll enthüllten. Dies war keine Übung in Effizienz, wie sie schnell begriff, sondern eher dazu gedacht, seine Sinne zu reizen. Während die grazilen Wesen ohne Eile fortfuhren, lächelte sie bei dem Gedanken, dass sie auf seine Anweisung hin so handelten. Langsame Hände, hatte Michaela gesagt.


    Als Mieder und Korsett aufgeschnürt waren, schoben die Dienerinnen sachte den Stoff zur Seite, um sie zum Genuss ihres Liebhabers zu entblößen. Ihre Hände umfassten Michaelas Brüste, hoben sie ein wenig an und zupften leicht an ihren Brustwarzen. Silvias ballte ihre Hände zu Fäusten, und sie errötete, als sie Bastians Augen auf sich spürte, auf Teilen ihres Körpers, die sie noch nie zuvor dem Blick eines Mannes dargeboten hatte … zumindest nicht freiwillig. Als nur noch Strümpfe und Pantaletten übrig waren, gebot er endlich Einhalt.


    »Lasst den Rest an«, befahl er mit einer Stimme, die dunkel und rauh war.


    Die Nebelnymphen hielten inne, und jede von ihnen nahm Silvia an einem Ellbogen und führte sie zu der niedrigen Steinmauer, die den Teich der Grotte umgab. Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, verschwanden sie im Nebel. Bastian entledigte sich seiner Stiefel und Hose, kam zu ihr und nahm sie in seine Arme, noch bevor sie eine Chance hatte, den Anblick seines Körpers ganz zu genießen. Als er sie eng an sich zog, keuchte sie auf, als sie die harten Schäfte spürte, die sich gegen ihren Bauch drückten. Zwar verborgen unter dem Saum seines Hemds, doch ihre Kraft und ihre Größe waren unmissverständlich, und hoch zwischen ihren Beinen fühlte sie, wie ihr zartes Fleisch weich und feucht wurde vor Verlangen.


    Er küsste sie innig, und ihre Hände wagten sich neugierig tiefer und fanden dort die beiden Schäfte wie aus samtigem Stahl. Seine Hände legten sich um ihre Handgelenke, bogen ihre Arme nach hinten und hielten sie fest. Seine harten Augen glitzerten voll grimmiger Entschlossenheit, und sie fühlte, dass er sich gefährlich nahe an der Grenze bewegte, die den Mann von etwas Dunklerem und Unausweichlicherem trennte. Seine Lippen strichen über ihr Ohr, und seine Stimme erklang heiß und hungrig. »Du weißt, was ich brauche.«


    Nieder, flüsterte eine Stimme in ihr.


    Irgendwie verstand Silvia, was von ihr verlangt wurde, löste ihre Handgelenke aus seinem Griff, wandte sich von ihm ab und kniete am Altar seines Gottes nieder. Und als sie auf das frühlingsgrüne Moos sank, das den Boden vor dem Altar bedeckte, kniete er sich hinter sie, seine Knie zwischen den ihren. Seine große Hand drückte sich auf ihren Rücken, und sie sank vornüber auf den schwarzen Schieferstein des Altars. Sie keuchte auf, als ihre Brüste auf kühlen Stein trafen. Der Altar war feucht vom Sprühregen des Wasserfalls, der auf der unregelmäßigen Oberfläche kleine Pfützen gebildet hatte.


    Sie drehte sich um, um ihn anzusehen, und beobachtete, wie eine Nebelnymphe sich an seiner Seite materialisierte und ihm eine Karaffe hinhielt. Er formte die Handflächen zu einer Schale, und die Nebelnymphe neigte die Karaffe und ließ Öl darauf tröpfeln. Ein paar Tropfen davon sickerten durch seine Finger und fielen auf den Stoff ihrer Unterwäsche. Dann glitten seine Hände unter sein Hemd, und er verrieb das Öl auf seinen beiden Schwänzen. Fasziniert sah Silvia zu, unsicher, ob sie sich frustriert oder erleichtert fühlen sollte darüber, dass sein Hemd ihr nur gelegentliche flüchtige Einblicke gewährte, während seine Hände sich bewegten und ihn vorbereiteten. Für sie.


    Anscheinend hatte die Nebelnymphe Mitleid mit ihr, denn sie knöpfte sein Hemd auf und schob es zur Seite, um ihn für ihren Blick zu entblößen. Bei Silvias Aufkeuchen lächelte das Wesen und verschwand dann wieder. Silvia fühlte Bastians begierigen Blick auf ihrem Gesicht, während sie zusah, wie er sich ungeniert selbst streichelte, das Öl an seinen Händen, die sich an zwei Schäften gleichzeitig auf und ab bewegten. Beide Erektionen waren groß und kräftig, von bläulichen Adern durchzogen, und ihre samtigen Eicheln schimmerten purpurrot.


    In wenigen Augenblicken würde er damit in sie eindringen. Sie vögeln, so hart und so lange, wie es ihm gefiel, und durch sie würde er seinen Samen in sie ergießen. Würde sie sich jetzt irgendwie von ihm losreißen und fliehen wollen, so würde er sie wieder einfangen und unter sich festhalten, besessen davon, zu bekommen, was er wollte. Und obwohl sie nicht die Absicht hatte, vor ihm zu fliehen, so war doch das Wissen, dass er sie mit so unbedingter männlicher Gier begehrte, ein köstlicher Reiz.


    Inzwischen war ihr ein wenig schwindlig – eine Empfindung ähnlich der, die sie einmal erlebte, als sie zu viel Wein getrunken hatte. »Die Blumen«, murmelte sie überrascht und warf einen Blick auf die üppigen Pflanzen am Rande der Grotte. »Das sind Aphrodisiaka.« Ihr Duft hing in der Luft, sorgte dafür, dass sie sich entspannte, und bereitete sie vor auf das, was kommen würde.


    Silvias Blick begegnete dem Bastians. Sein Blick aus schmalen Augen ruhte glitzernd auf ihr, seine Miene ähnelte der eines Raubtieres. Und plötzlich ging alles beinahe zu schnell. Er packte ihre Hüften und veränderte ihre Position ein wenig, so dass ihr Blick sich auf die gegenüberliegende Wand der Grotte richtete. Mit einem heftigen Ruck riss er ihre Pantaletten hinten auf, bevor er sie ihr ganz vom Leib zerrte, so dass sie völlig entblößt war. Mit einem Knie schob er ihre Beine weit auseinander, und seine Schenkel drückten ihre gegen die glatte Steinmauer und öffneten sie für seine Leidenschaft. Große Hände kneteten ihre Pobacken.


    Wie gelähmt starrte Silvia atemlos auf den Teich der Grotte, dessen kleine Wellen sanft an den Altar schlugen, auf dem sie lag. Im Wasser des Teichs nahm sie Bewegungen wahr. Schillernde, sich windende Körper. Meerwesen, die vorbeischwammen.


    Zwei glatte Eicheln stießen neckend gegen ihre Öffnungen, teilten ihr Fleisch mit heißer, beharrlicher Geschmeidigkeit: Eine drückte sich gegen die Spalte zwischen ihren Pobacken, während die andere die Schamlippen teilte, die schon aufregend feucht vor Verlangen waren.


    Götter, er war groß. So wundervoll groß. Doch gleichzeitig wollte sie sich seinem Eindringen entziehen. Aber seine Schenkel drückten sie gegen den Altar, und seine Knie hielten ihre Beine weit gespreizt, so dass ihr Körper gar keine andere Wahl hatte, als ihn aufzunehmen. Sie schrie auf, als ihr Gewebe sich dehnte, mehr, als angenehm für sie war. Bastians Hände streichelten sie beruhigend, und er murmelte ihr Worte in einer Sprache der Altvorderen zu – beruhigende Worte, die wohl sein Gott dereinst gebraucht hatte, um sich sterbliche Jungfrauen zu Willen zu machen. Schließlich entspannte sie sich ein wenig und nahm, zum ersten Mal in ihrem Leben, einen Mann in sich auf.


    Sie fühlte leichte Schaukelbewegungen, als er sich nur mit halber Länge in sie schob und wieder zurückzog, immer und immer wieder. Und während er mit dem kräftigsten Teil seiner Erektionen ihre beiden Öffnungen reizte, wurde sie immer verzweifelter. Das Gefühl war einfach zu viel, zu erregend. Sie wimmerte und neigte sich ihm entgegen, in der Hoffnung, ihn noch tiefer in sich hineinzulocken. »Bitte.«


    Seine Hände strichen sanft über ihre Kehrseite. »Sag mir, dass du es willst.«


    »Ich will es«, schwor sie, und in ihrer Stimme hörte sie die Sehnsucht nach ihm.


    »Bitte mich darum«, befahl er, und seine Stimme war unnatürlich tief.


    »Ich will dich, Bastian. Bitte, ich flehe dich an, komm tiefer in mich.«


    Und noch bevor sie geendet hatte, spannten sich seine Schenkel zwischen ihren an, und dann spürte sie den köstlichen, lustvollen Schmerz seines langsamen Eindringens. Ungeachtet aller Erfahrung Michaelas, war dieses Eindringen nicht mühelos. Doch Silvia fühlte sich eingelullt von dem betörenden Duft der Blumen und der Liebe in ihrem Herzen. Und so entspannte sie sich für ihn, sehnte sich nach ihm, duldete ihn und hieß ihn willkommen. Ihr weiches, bebendes Fleisch gab nach und umfing seine Schäfte, die, unbarmherzigem Stahl gleich, Zentimeter für Zentimeter in sie glitten, bis – endlich, unglaublich – er vollständig in ihr war, so tief in ihr, dass sie aufschrie bei dem Gefühl seiner Härte, die sie vollständig ausfüllte.


    Mit diesem ersten Stoß, mit dem er sich vollständig in sie versenkte, entwich ihm ein Laut der Befriedigung, halb Knurren, halb Schnurren. Dann veränderte er seine Position hinter ihr mit einer leichten Bewegung seiner Hüften und drang noch tiefer in sie ein. Und noch einmal, diesmal härter. Sie stöhnte auf und wusste kaum noch, was sie mit all den Gefühlen anfangen sollte, die auf sie einstürmten, als der Mann, den sie liebte, ihren Körper vollständig in Besitz nahm. Sie wollte ihre Lust hinausschreien, ihm danken, ihn anflehen, für immer und ewig so in ihr zu verweilen, und gleichzeitig genauso drängend darum betteln, dass er sich irgendwie bewegen möge, um sie von diesem Verlangen nach Erlösung zu befreien, das so schrecklich, wunderbar, schmerzhaft, lustvoll und erregend zugleich war. Doch mehr als alles andere wollte sie sich das Gefühl, auf so intime Weise mit ihm verbunden zu sein, für immer einprägen. Denn ganz gleich was morgen kommen mochte, jetzt in diesem kostbaren Augenblick gehörte er ganz und gar ihr.


    Sie ließ ihren Kopf auf dem Stein ruhen und stöhnte auf, überwältigt von dem erotischen Gefühl seiner Fülle. »Den Göttern sei Dank«, flüsterte sie, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange und fiel auf den Altar.


    Seine Hände drückten sich hart an ihre Kehrseite, als er seine beiden Schäfte wieder aus ihr zurückzog. Und dann stieß er wieder in sie und begann, sie ernsthaft zu vögeln, in einem harten, kraftvollen Rhythmus. Und die ganze Zeit über sprach er zu ihr, bis seine Sprache langsam überging in lustvolles Stöhnen, durchsetzt von derben, sinnlichen – manchmal brutalen – Worten, ausgestoßen in einer Mischung aus Latein und ihrer uralten Anderweltsprache. Und mit jedem Mal, das er sich in ihr versenkte, wölbte sie sich ihm entgegen und genoss das Gefühl seiner Hüften, die gegen sie prallten. Seine Schenkel waren stärker behaart als vor der Wandlung und schabten mit jedem seiner Stöße über ihre Haut. Das war schon pure Erregung. Immer noch steigerte sich ihr Verlangen, und als ihr inneres weiches Gewebe zu zucken begann, presste sie fest die Augen zusammen.


    Auf die Unterarme gestützt, hielt Silvia ihren Blick starr geradeaus gerichtet, und fieberhafte Vorfreude ließ ihr Gesicht erröten. »Ja, Bastian«, wimmerte sie, »so … gut.«


    Er antwortete ihr mit einem weiteren tierähnlichen Laut der Befriedigung, ließ seinen Körper auf den ihren sinken und drückte sie an sich, ohne dabei in seinen Bewegungen innezuhalten. So hielt er sie in seinen Armen fest an seine Brust gedrückt, während er sich in sie versenkte, mit harten, kurzen Stößen, glitt nur wenige Zentimeter aus ihr heraus, bevor er sich wieder in sie rammte. Sie fühlte sich wie gefangen in einem Käfig aus Muskeln – ein Gefäß, erschaffen allein zu dem Zweck, die ausschweifende Lust ihres Liebhabers in sich aufzunehmen.


    Und während er sie in seinen Armen festhielt, drückten sich ihre nackten Brüste auf den Altar und rieben mit jedem seiner Stöße über dessen rauhe Oberfläche. Das sachte Reiben ließ ihre Brustwarzen zu harten kleinen Knospen werden, und heftiges Verlangen durchfuhr sie bis ins Mark. Und während er ihre beiden Körper immer weiter ihrer Erfüllung entgegentrieb, wurde die Kraft und Leidenschaft seiner Bewegung immer noch stärker. Ihr Atem ging schneller, und leises Stöhnen und Keuchen drang über ihre Lippen. Sie spürte, wie er in ihr noch voller wurde, und fühlte, dass seine Erfüllung nahe war. Und er flüsterte mit seiner samtweichen und zugleich rauhen Stimme, wie gut ihr Körper sich anfühlte, wie sehr sie ihn mit Lust erfüllte, wie sie ihn dazu bringen würde, zu …


    Und dann stemmten sich seine Hände links und rechts von ihr auf den Altar, als er sich aus ihr zurückzog, so weit, dass seine beiden Schwänze beinahe aus ihr herausglitten. Sie stieß einen leisen protestierenden Laut aus. »Nein, bleib!« Ihre Scham pulsierte und zog sich zusammen, in dem Verlangen, seinen plötzlichen Rückzug aufzuhalten. Sie brauchte ihn. Sie wollte … war kurz davor, zu …


    Doch dann drang er wieder tief in sie ein, versenkte sich in ihr mit zwei Schwänzen, hart wie zwei Speere, die sie ausfüllten, sie liebten, sie ergänzten und sie aufschreien ließen. Sein Mund drückte sich auf ihren Nacken, und er küsste sie und saugte leidenschaftlich an ihr, markierte sie mit seinen weißen Zähnen. Ihre Körper wölbten sich wie einer und spannten sich an, bebend, am Rande der Ekstase.


    Und dann, zum ersten Mal in ihrem Leben, fühlte Silvia den Samenerguss eines Mannes in sich. Ihr Aufschrei vermischte sich mit seinem maskulinen Ruf, als der erste cremige Strahl seines Samens sich sengend heiß in sie ergoss. Ihr Körper zuckte, und dann erfasste eine krampfartige Woge sie, die ihre Klitoris pochen und ihre inneren Muskeln erbeben ließ und sie in ihren eigenen Orgasmus stürzte, und dann noch eine, bis sie kaum noch Luft holen konnte zwischen den Wogen der Lust, die sie immer wieder erfassten.


    Endlose Momente lang verharrte er schützend über sie gebeugt, sein kraftvoller Körper leidenschaftlich und untrennbar mit ihrem verbunden. Und mit jedem köstlichen, begierigen Strahl seines Samens zogen sich ihre inneren Muskeln um ihn zusammen, nahmen ihn dankbar und liebevoll auf und verlangten nach mehr.


    Irgendwann spürte sie, wie der obere Schwanz – der immer nur in der Vollmondnacht zum Vorschein kam – sich, zu ihrem Leidwesen, langsam aus ihr heraus und unter seine Bauchdecke zurückzog.


    Doch der andere Schwanz, der aus dem dunklen Schamhaar seiner Lenden aufragte, zog sich nicht zurück und wurde nicht schlaff, wie es bei einem Mann nach dem Liebesakt sein sollte. Stattdessen begann er erneut, sich in ihr zu bewegen; erst in kurzen, dann längeren Stößen glitt er in ihre Venusgrotte, die feucht war von ihrer beider Lust. Und mit jedem vierten oder fünften Mal, da er sich in sie stieß, brachte er sie wieder zum Orgasmus. Ein herrlicher Augenblick der Lust folgte dem nächsten, während jedes Zucken seines Gliedes ihren Höhepunkt weiter anfachte, so dass er nie ganz abebbte. Und Silvia weinte bei dem Gefühl, wie sehr er ihren Körper und ihr Herz ausfüllte, und wünschte sich, es möge nie enden.


    Schließlich spürte sie eine leichte Veränderung in seiner Art, sie zu vögeln. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und sprach wieder zu ihr, heiße, sündige, lüsterne Worte, die sie erregen sollten. »Meine Brüder. Kannst du fühlen, wie sie dabei sind, zu vögeln?«


    Schockiert drehte Silvia den Kopf und begegnete seinem Blick. Ein verschmitztes Lächeln spielte um seine Lippen; dann senkte er den Kopf, und sein Mund berührte sie dort, wo ihr Hals in die Schulter überging. Das Satyrblut verband Familienmitglieder miteinander, und sie wusste, dass die Lust seiner Brüder seine eigene steigerte. Dann war es also deren Ekstase, die seinen Liebesakt verlängerte!


    »Dane ist mit Eva zusammen, seiner hübschen neuen Ehefrau«, murmelte er. Seine Stimme klang abwesend, und sie wusste, er sah eine Vision eines anderen Zimmers mit einem anderen Liebespaar darin.


    »Bastian …«, begann sie unsicher, doch er schien sie nicht zu hören.


    »Seine Frau ist süß … lebhaft«, fuhr er fort. »Er liebt sie, und er liebt es, sie zu vögeln. Sie sind auf dem Esquilin, in meinem Schlafzimmer, in meinem Bett. Sein Schwanz ist tief in ihr, bewegt sich in ihr. Kannst du sie sehen?«


    Und dann übermittelte er ihr die Vision von seinem Bruder, demjenigen, dem sie noch nicht begegnet war. Und er gab ihr noch mehr, indem er eine Art Übertragung schuf, so dass sie plötzlich diesen unbekannten Bruder in sich fühlen konnte, genauso wie dessen Frau es konnte!


    »Sie können uns auch fühlen. Sie können fühlen, wenn wir vögeln«, erklärte Bastian, und seine Stimme klang erregt. »Mein Bruder weiß jetzt, wie es ist, seinen Schwanz in dir zu spüren. Und seine Frau, sie kann fühlen, wie es ist, mich in ihr zu spüren, wenn ich sie vögeln würde. So wie ich dich vögle.«


    Mit blinden Augen starrte Silvia über den Teich hinweg und nahm begierig jedes Wort von ihm auf. »Ich wusste, dass ihr alle die Lust eines jeden von euch teilt, aber ich wusste nicht …« Ihre Stimme erstarb. »O ihr Götter!« Ihre Augen wurden groß, und sie vergaß zu atmen, wurde vollkommen still. Sein Bruder war dabei, zu …


    »Wir kommen«, stieß Bastian hervor. Sie fühlte, wie in ihr sein Schwanz heiß vor Lust wurde, und ihr weibliches Fleisch erbebte als Antwort darauf. Es war Bastian, der sich in ihr bewegte, und doch war es, als sei es nicht mehr nur er allein. Es war, als würden nun zwei Männer zugleich mit ihr schlafen, beide in der Absicht, ihre Lust an ihr zu stillen. Ihr Unterleib spannte sich an, als alle vier Teilnehmer in diesem lustvollen Spiel sich plötzlich gemeinsam an einem empfindsamen Punkt der Vorfreude befanden, den sie alle miteinander teilten.


    Dann erklangen männliche Laute der Lust, und ein plötzlicher Strahl heißen Samens der zwei Brüder ergoss sich in sie. Sie schrie leise auf, während ihre Klitoris pochte und ihr inneres Gewebe beide fest umklammerte. Und dann kam auch sie und erlebte dabei die Ekstase der Frau seines Bruders mit, als wäre es ihre eigene.


    »Er ergießt sich in sie«, flüsterte Bastian ihr mit leidenschaftlicher Stimme zu. An der Art, wie sein Körper sich über ihrem bewegte, war es offenkundig, dass er spüren konnte, wie sein Bruder die ihr unbekannte Frau genoss. »Es ist schön für ihn. Er genießt dich.«


    »Ich … weiß …«, murmelte Silvia keuchend. »Ich kann ihn fühlen.«


    Bald war die Vision vorüber, doch die dadurch entstandene Leidenschaft hielt noch an. Aber irgendwann fühlte Bastian, dass sie erschöpft war, und zog sich zurück. Er hob sie hoch und nahm sie mit sich in den flachen Teich, wo er sich gegen einen großen Stein lehnte. Und dort setzte er sie rittlings auf sich und ließ sie auf ihm reiten, ihre Beine um seine Hüfte geschlungen, während er hingebungsvoll mit ihren Brüsten spielte und seine Hände über ihren Körper wandern ließ.


    Er war ein unermüdlicher Liebhaber, und jeder seiner Höhepunkte ging in ihren eigenen über, während die Stunden verflogen. Wann immer ihr Körper durch die beständige Reizung zu brennen begann und sie ihn um eine Ruhepause bat, nahm er sie einfach wieder mit in den Teich. Die magischen Eigenschaften des Wassers sorgten sanft für Linderung, reinigten und pflegten ihre Haut und ihr weiches Fleisch und machten sie bereit, wieder von neuem zu beginnen.


    Als die Mitte der Nacht vorüber war, trug Bastian sie auf seinen Armen zu einer schmalen Bank, die hinter dem großen Wasserfall verborgen war. Dort war es schattig und abgeschieden. Er stand über ihr und drückte sie vor sich auf die Knie in den Nebel, der über den Boden wirbelte. Er stand vor ihr, mit gespreizten Beinen, seine Füße links und rechts von ihren Knien, tippte mit zwei Fingern an ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. Götter, sie war so schön, mit ihren intelligenten und glutvollen Augen und dem rotgoldenen Haar. Aber nein. Ihr Haar war doch schwarz. Oder nicht?


    »Welche Farbe hat dein Haar?«, verlangte er zu wissen, und die Bestie in ihm war erzürnt darüber, so verwirrt zu sein.


    Schweigen. Dann: »Schwarz.«


    Seine Hand legte sich um ihre Kehle und drückte sie rücklings gegen eine glatte Mosaikwand, auf der Heldentaten der Götter dargestellt waren. Ihre Blicke trafen sich. »Du lügst«, bezichtigte er sie drohend, und sie widersprach ihm nicht. In ihm stieg der urtümliche Drang auf, sie zu unterwerfen, auf dass sie nie wieder in Versuchung käme, ihn noch einmal zu beschwindeln. In der Darstellung des Mosaiks waren eine Anzahl Ringe eingebettet, verborgen unter den reliefartig geformten Schuppen des Schwanzes einer Nereide. Er hob ihre Hände an ein Paar Ringe, die sich links und rechts von ihrem Kopf in der Wand befanden, und bat sie, sich daran festzuhalten. Dann schob er seine Finger in das seidige Haar, von dem sie behauptet hatte, es sei schwarz, und hielt ihren Kopf hoch, während er mit der anderen Hand seinen Schwanz an ihren Mund führte. Und das rohe, ungezügelte Tier in ihm knurrte. »Öffne dich für mich. Heute Nacht gehört dieser entzückende Lügenmund mir, und ich will ihn vögeln.«


    Die Wangen seiner Gespielin wurden rot, und sie senkte die Lider und verbarg ihre Geheimnisse vor ihm. Seine Finger in ihrem Haar griffen fester zu, und er beobachtete, wie diese kirschroten Lippen sich für ihn öffneten, wie ihr Mund sich um seine Eichel dehnte, als sie ihn in sich aufnahm. Und als er in sie drang, gab er ihr noch eine Vision. Von seinem Bruder Sevin, der in diesem Augenblick auf Bettdecken aus dunklem Satin kniete, in der Bordellnische im Hauptsalon unten, seine Schenkel auf den Schultern einer Nebelnymphe, die auf der Matratze unter ihm lag.


    Violette Augen begegneten fragend Bastians Blick. »Ja, er weiß es. Auch er fühlt deinen Mund an sich.« Und als Bastian sich mit einem Arm hoch über ihr an der Wand abstützte, stützte auch Sevin sich mit einer Hand am Kopfende aus Messing ab und stieß tiefer in den Mund der anderen Frau. Und Bastian fühlte zwei Münder, die ihn aufnahmen. Wusste, dass die Frau, die vor ihm kniete, auch die Stöße seines Bruders fühlte, der sich in ihrem Mund bewegte, und dieses Wissen steigerte Bastians eigene Lust dabei, sich ihr auf diese Weise hinzugeben. Das Tier in ihm wollte, dass sie verstand, dass sie heute Nacht ihm gehörte und dass er sie teilen konnte, wie es ihm beliebte.


    Er spannte die Muskeln seiner Schenkel und Hüften an und zog sich aus der weichen Hitze ihres Mundes zurück, nur um wieder zuzustoßen. Ihre Lippen bewegten sich mit ihm, während er sanft in ihren samtweichen, feuchten Mund glitt. Seine Hoden wurden fest, und sein Schwanz schwoll noch mehr an. Ihr Kopf lehnte sich gegen die Wand hinter ihr, und sein Schwanz folgte der Bewegung. Flatternd schloss sie die Augen und stöhnte. Er stützte beide Unterarme über ihr gegen die Wand und sah zu, wie sie ihn in ihrem Mund aufnahm.


    »Ich will, dass er dich fühlt«, raunte Bastian in diesem grausamen Tonfall, den er kaum als seinen eigenen erkannte. »Dass er weiß, dass ich dich so vögle. Dass mein Schwanz sich in deinem wundervollen, talentierten Mund bewegt. Dass ich jeden Augenblick in deinem Mund kommen werde. Dass du mir gehörst.«


    Und irgendwie steigerte dieses Wissen Silvias Erregung. Denn in diesem Augenblick genoss sie es, dass ihr Geliebter so mit ihr verfuhr. Sie wollte, dass er sie beherrschte, sie kontrollierte und sie seinem Willen unterwarf. Morgen würde sie auf diese Stunden zurückblicken und sich wieder scheu fühlen, und wahrscheinlich würde sie nur noch darüber staunen, dass sie so willig gewesen war. Doch jetzt saugte sie an ihm und genoss es, wie er mit jedem Stoß über ihre Zunge rieb und welche Macht er bei diesem Akt über sie hatte.


    Als er in ihr kam, klammerten ihre Hände sich so fest an die Ringe in der Wand, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden, und sie schluckte seinen leidenschaftlichen Erguss. Und irgendwo im Salon nahm eine namenlose Nebelnymphe den Samen eines anderen Mannes auf, und sie beide teilten ihre Ekstase miteinander.


    Mit fortschreitender Nacht schien Bastian immer mehr davonzugleiten, seine Leidenschaft und seine Anweisungen an sie wurden animalischer und begieriger, manchmal gar brutal. Tief in seinen Augen war noch immer eine gewisse Kultiviertheit und Intelligenz zu erkennen, doch die passte nicht mehr zu seinem Gesichtsausdruck. Er war nur noch ihr Meister, das Tier, das nichts anderes im Sinn hatte, als sie zu vögeln. Und sie war sein Spielzeug, seine Sklavin, das Gefäß für seine Lust. Und wenn es auch ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack wäre, ein Leben lang so behandelt zu werden, in dieser Nacht empfand sie es als erregend.


    Später, viel später, lagen sie zusammen auf der weichen Moosbank, und sie bekam noch eine Vision zu sehen, diesmal von seinem jüngeren Bruder Luc. Irgendwo in dem Salon, der weit entfernt schien, lag er zwischen den Beinen einer anderen Frau. Und als Bastian Silvias Körper mit seinem eigenen bedeckte, fühlte sie, wie Luc sie vögelte. Lucs ernste, wissende Augen, die ihr Gesicht beobachteten, während er sich in ihr bewegte … während es zugleich sein ältester Bruder tat.


    Silvia lag auf dem Rücken, beide Arme ungezwungen nach oben gestreckt, und ihr leidenschaftlicher Blick richtete sich an ihrem Liebhaber vorbei in die Nacht. Auf den Mond. Bis zur Morgendämmerung würde sein rundes Gesicht wie ein offenes Auge auf ihnen ruhen, über sie wachen und ihre Erregung anfachen. Bis dahin würde Bastian fortfahren, seinem eigenen unbarmherzigen, lustvollen Verlangen ausgeliefert. Und sein Körper würde aus ihrem ein wollüstiges Festmahl machen. Sie hob die Hände, um über seinen Rücken zu streicheln; sie liebte das Gefühl seines kräftigen, goldenen Fleisches und der Bewegungen seiner Muskeln, während er sich immer wieder in sie versenkte.


    Es war bemerkenswert, dass ihre eigene Jungfräulichkeit noch immer intakt sein würde, wenn sie irgendwann in der Zukunft wieder in ihre wahre Gestalt zurückkehrte. Beinahe wünschte sie, es wäre nicht so – wünschte sich stattdessen, dass er sie körperlich verändert hätte, eine Erinnerung an diese wundersame Nacht. Denn die Stunden dieser Nacht waren kostbar, und sie würde sie niemals je vergessen, ganz gleich wie viele Jahrhunderte sie noch leben würde. Eine Nacht reiner körperlicher Ekstase. Die Nacht, die sie mit ihrem ersten männlichen Liebhaber verbracht hatte. Mit dem Mann, den sie liebte.


    Und bei diesem Gedanken wand ihr Körper sich auf dem moosigen Untergrund, gefangen in der Erwartung eines weiteren Orgasmus. Ihre dunklen Wimpern senkten sich, und sie keuchte auf für ihn, ließ ihn in ihrem Nektar baden. Voll Leidenschaft.
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    Silvia legte die Flöte in ihren Schoß, während die letzten lieblichen Noten in der sanften Abendbrise verklangen. »Es ist nicht gerecht, dass du heute Nacht das Feuer hüten musst«, sagte sie, als sie und Michaela im Tempel der Vesta beisammensaßen. »Nicht an deinem achtzehnten Geburtstag.«


    »Ich hüte das Feuer ja gar nicht. Bisher hast du heute Nacht alle Arbeit gemacht.«


    »Mein kleines Geschenk an dich, weil du eigentlich gar nicht hier sein solltest. Stattdessen solltest du feiern.«


    Michaela warf ihr einen undeutbaren Blick zu und sagte: »Ich habe gefeiert.«


    »Wie denn? Ich dachte, du hast den Tag im Atriumhaus verbracht.« Silvia sah, dass die Flamme auf Vestas Herd schwand, und legte ihre Flöte beiseite, um sie wieder anzufachen.


    »Nicht den ganzen Tag«, antwortete Michaela. »Ich war auf dem Marktplatz, erinnerst du dich?«


    »Das nennst du feiern?« Silvia hob den Saum ihres Gewandes und ging die drei Marmorstufen hinauf, die zu dem hohen Podest in der Mitte des Tempels führten. Sie beugte sich zu der flachen goldenen Schale vor, die darauf ruhte, und fühlte, wie die Wärme ihre Wangen erglühen ließ.


    »Du kennst doch diesen Jungen auf dem Marktplatz, den mit den dunklen Augen?«


    »Welchen?«, fragte Silvia. Sie formte die Hände zu einer Schale und blies zwischen den Handflächen hindurch auf die Mitte des Herds. Und obwohl es weder Kohlen noch Holz oder Öl in der Schale gab, um die Flamme zu nähren, flackerte diese wieder hoch und stark empor, einfach nur kraft ihrer Magie.


    »Der älteste Sohn des Gewürzhändlers; der, der mich immer beobachtet«, erklärte Michaela.


    Ein leichtes Lächeln spielte um Silvias Lippen, als sie zu ihrem Sitz zurückkehrte. »Sie beobachten dich alle. Du bist schön – wie könnten sie dich nicht ansehen?«


    »Nun, dieser Junge hat es heute Morgen mit mir getan. Hinter dem Stand seines Vaters auf dem Marktplatz. Im Stehen, gegen einen Pfosten gelehnt.«


    Silvia schnappte nach Luft, und alles andere war augenblicklich vergessen. »Nein!«


    Michaelas Augen blitzten. »Ja.«


    Silvia musterte ihre Freundin von oben bis unten und suchte nach äußerlichen Zeichen, dass sie verletzt worden war. Doch sie sah nicht anders aus als sonst. »Wie konntest du nur? Das Wohlergehen Roms hängt davon ab, dass wir keusch bleiben.«


    Im Licht des Feuers glitzerten Michaelas violette Augen wie Juwelen. »Glaubst du das wirklich?«


    »Aber ja«, beharrte Silvia. Dann, leiser: »Du nicht?«


    »Manchmal«, antwortete Michaela. »Aber, oh, Silvia, du hättest sehen sollen, wie sehr er mich wollte. Soll ich dir erzählen, was geschehen ist?«


    Silvia hob eine Augenbraue. »Könnte ich dich denn davon abhalten, selbst wenn ich wollte?«


    »Nein.« Mit einem Grinsen legte Michaela sich auf den Rücken und bettete ihren Kopf in Silvias Schoß. »Nun, es begann so aufregend, wie es nur sein kann. Er hielt mich fest und drückte mich gegen den Pfosten.« Sie überkreuzte ihre Handgelenke, um es Silvia vorzuführen, und hob sie über den Kopf. »Dann hat er meine Röcke gehoben und sein Knie zwischen meine gedrückt. Und dann hat er sich in mich geschoben, Via. Ganz tief hinein.«


    »Hat es …«


    »Ja, es hat weh getan. Es war kein Vergnügen für mich dabei. Aber er hat mir versichert, dass es mit mehr Übung besser wird. Und in ein paar Tagen werden wir es noch einmal versuchen, wenn ich das nächste Mal zum Marktplatz gehe.«


    »Kayla, nein. Pontifex oder Vestalis werden es herausfinden.«


    »Das werden sie nicht«, sagte Michaela. »Denn ich werde bald von hier verschwunden sein. So wie du.«


    »Was?« Mit großen Augen schüttelte Silvia den Kopf. »Nein, wir haben Gelübde abgelegt.«


    Michaela setzte sich auf und packte sie am Arm. »Willst du denn ohne Ehemann sterben? Kinderlos? In ein paar Jahren wird unsere Schönheit zu welken beginnen und dann verkümmern. Ich werde fortlaufen, bevor der nächste Vollmond kommt. Bevor es zu spät ist. Du musst mit mir kommen.«


    Bei dem Gedanken an Pontifex’ Reaktion auf eine solche Flucht schauderte Silvia. Sie musste Michaela von der Vermessenheit ihres Plans überzeugen. »Ich habe gehört, dass es Dinge gibt, die man tun kann. Wir könnten eine Schafsblase besorgen, oder so etwas.«


    »Das ist nicht nötig. Niemand wird auf den Gedanken kommen, mich zu untersuchen, nicht bevor ich heirate«, sagte Michaela. »Aber du hast recht, eine Schafsblase würde einen neuen Ehemann wohl täuschen; also werde ich daran denken, in meiner Hochzeitsnacht eine zu verwenden. Es ist dumm, aber Männer wollen immer der Erste sein, bei allem, was sie tun.« Sie verdrehte die Augen.


    Trotz ihrer Betrübnis musste Silvia lächeln.


    »Das ist besser. Ich hasse es, wenn du wütend auf mich bist.«


    »Ich bin nicht wütend. Ich habe Angst um dich.«


    Michaela zuckte mit den Schultern. »Das musst du nicht. Niemand wird darauf kommen, dass ich irgendwie anders wäre.«


    Silvia bemerkte, dass die Flamme wieder schwächer wurde, und machte Anstalten, aufzustehen. »Vesta wird hungrig.«


    Michaela hielt sie zurück. »Ich gehe schon«, sagte sie und stieg zum ersten Mal an jenem Tag die drei Stufen hinauf, blieb vor dem Herd stehen, formte die Hände zu einer Schale und blies auf den Herd, wie Silvia es vorher getan hatte, um die ewige Flamme zu nähren.


    Doch dieses Mal geschah nichts. Die Flamme wurde nur noch schwächer. Sie versuchte es wieder. Nichts. Michaela wirbelte herum, ihre Miene verriet Panik. »Die Flamme! Ich kann nicht – es passiert nichts!«


    Silvia eilte zu ihr, schob sie beiseite und formte ihre Hände ebenfalls zu einer Schale.


    Plötzlich war ein Aufkeuchen zu hören. »Ihr habt die Flamme ausgehen lassen?«


    Die beiden Mädchen wirbelten herum, um Occia und Aemilia auf der anderen Seite des Tempels stehen zu sehen. Sie waren zur Ablösung gekommen. Occias Blick ging zwischen Michaela und Silvia hin und her und leuchtete mit befriedigter Bosheit auf.


    Eilig brachte Silvia die Flamme wieder zum Lodern.


    Michaela fing hastig an: »Es war meine …«


    »Die Schuld liegt bei mir«, unterbrach Silvia. »Ich hätte schneller sein müssen. Aber, wie ihr seht, es ist alles in Ordnung.« Sie zeigte auf die lodernde Flamme.


    Aber Occia war schon verschwunden, um die Neuigkeit zu verbreiten. Aemilia stand mit gerunzelter Stirn da. »Seid ihr in Schwierigkeiten?«


    »Versuche, sie aufzuhalten«, befahl Silvia dem Mädchen, das augenblicklich davoneilte, ihre Anordnung zu befolgen.


    »Das mache ich«, versprach sie und rannte hinter Occia her. Wie alle anderen war auch Aemilia für den Tempel erwählt worden aufgrund ihrer körperlichen Makellosigkeit und der Wärme ihrer Handflächen. Doch obwohl sie ein freundliches Herz hatte, brachte sie ihre Lehrer zur Verzweiflung, da sie augenscheinlich nicht einmal in der Lage war, lesen und schreiben zu lernen. Sie war leicht ablenkbar, und man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie die Flamme allein hütete. Sie würde nie eine Lehrerin für künftige Novizinnen werden, und manchmal machte Silvia sich Sorgen, dass Pontifex einen Vorwand finden könnte, um sie aus der Vestalischen Gemeinschaft auszuschließen.


    Michaela versuchte erneut, das Feuer noch höher anzufachen, doch ohne Erfolg. Verzweifelt drückte sie ihre Handflächen auf Silvias Arm und sah die Freundin fragend an.


    »Die Wärme ist noch immer in deinen Händen«, versicherte Silvia ihr. »Es hat sich nichts geändert.«


    Also versuchte Michaela ein drittes Mal, die Flamme zu nähren. Als sie es nicht schaffte, schimmerte echte Angst in ihren Augen. »Du irrst dich. Einst konnte ich diese Flamme nähren, doch jetzt – es muss daran liegen, dass ich nicht mehr unberührt bin. Je früher ich von hier fortgehe, desto besser. Aber ich werde dich nicht die ganze Schuld dafür tragen lassen. Ich werde lange genug hierbleiben, um die Strafe auf mich zu nehmen.«


    Als Silvia ihre liebste Freundin ansah, tanzten die unheilvollen Worte des Philosophen Plutarch in ihrem Kopf und nährten die aufsteigende Furcht in ihr vor der Strafe, die für Vergehen gegen Vesta vorgesehen war:



    Für geringere Vergehen wurden diese Vestalinnen mit Peitschenhieben bestraft; und manchmal vollzog Pontifex Maximus die Strafe am nackten Körper, an einem dunklen Ort, verborgen unter einem Schleier; doch wenn eine ihr Gelübde der Keuschheit gebrochen hatte, so wurde sie am Collinischen Tor lebendig begraben.



    »Nein«, beharrte Silvia, »wenn herauskommt, dass du unkeusch warst, wird man dich am Tor lebendig begraben. Ist es das, was du willst?«


    »Natürlich nicht, aber …«


    Silvia unterbrach sie mit einer entschiedenen Geste ihrer Hand. »Wir können nicht zulassen, dass irgendein Verdacht auf dich fällt. Ich werde jede Auspeitschung akzeptieren. So muss es sein.«


    


    

  


  


  
    13


    Am Morgen nach Vollmond erwachte Silvia spät. Sie lag in der Grotte auf einem duftenden Bett aus Anderweltmoos. Allein. Ihr Körper fühlte sich schlapp, befriedigt und wundervoll geliebt an. Aber ihr Gesicht war nass von Tränen. Michaela war tot. Tränen flossen aus violetten Augen und liefen ihr über die Wangen. Es waren die Tränen nicht nur einer Frau, sondern von zwei Frauen. Tränen zweier lebenslanger Freundinnen, die in nur einem Monat, mit dem nächsten Vollmond, für immer getrennt würden. Dann, wenn Silvia einen neuen Wirt finden musste.


    Langsam fühlte sie, wie ihre Stimmung sich änderte und sie sich unter dem Einfluss ihres gegenwärtigen Wirtes beruhigte. Michaela wollte nicht zulassen, dass sie jetzt an so düstere Dinge dachte. Noch nicht. Nicht solange sie beide noch ein wenig Zeit zusammen hatten.


    Sie wischte sich die Tränen mit der Decke ab, in die sie sich nach Sonnenaufgang zusammen mit Bastian gekuschelt hatte, satt und erschöpft. Im Salon unter der Grotte war es still an diesem Morgen, abgesehen von dem gelegentlichen Geräusch einer Tür, die auf- oder zuging, oder dem Klappern von Porzellan, wenn andere Bewohner frühstückten. Sie wusste, dass die männlichen Geschöpfe der Anderwelt heute schon früh ihren Geschäften nachgehen würden. Die Rufnacht hatte immer eine belebende Wirkung auf sie. Für ihre Frauen allerdings war es anders. Sie schliefen für gewöhnlich den Tag nach Vollmond durch. Zweifellos war es das, was Bastian auch bei ihr erwartete. Sie hatte jedoch eine Aufgabe: Feuersteine zu finden. Obwohl, vielleicht noch ein paar Minuten, bevor sie sich an die Arbeit machte.


    Sie streckte sich ausgiebig, gähnte und spürte ihre strapazierten Muskeln. Sie lachte leise und schüttelte reumütig den Kopf. Wie üblich hatte Michaela bekommen, was sie wollte, doch Silvia war dankbar dafür. Das hatte sie sich gewünscht, und nun wusste es auch Michaela und schien es zu akzeptieren.


    Es war ein glücklicher Umstand, dass Bastian das provisorische Nachtlager bereits verlassen hatte, denn so würde er ihre Tränen oder ihr Lachen nicht hinterfragen. Sie musste gehen, bevor er zurückkehrte. In den kommenden Wochen würde sie nicht vollständig aus seinem Leben verschwinden, nicht bevor sie die Feuersteine gefunden hatte, zu denen er sie unwissentlich führen würde. Doch in der Zwischenzeit würde sie sich rarmachen. Sie würde hier im Salon bleiben, statt zum Esquilin zurückzukehren. Sie würde sein Bett verlassen. Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz schwer. Aber hierzubleiben und ihn für sich zu haben, während Michaela ihr Wirt war, erschien ihr als ein Verrat an der Freundin, den sie nicht begehen wollte. Vielleicht, wenn viel Zeit vergangen war und die Feuersteine alle gefunden worden waren … vielleicht, wenn sie mit Pontifex fertig war … vielleicht konnte sie dann eines Tages zurückkehren und sehen, ob ihre Leidenschaft von Dauer war. Aber heute war nicht dieser Tag. Nicht solange Michaela bei ihr war. Nicht solange noch sechs Feuersteine gefunden werden mussten.


    Beim Gedanken an die Steine stöhnte sie auf. Sie hatte den Opal in Bastians Hosentasche letzte Nacht völlig vergessen! Sie hätte ihn so leicht stehlen können, nachdem er eingeschlafen war. Närrin!


    Als sie so dalag und versuchte, genug Kraft zu sammeln, um sich bewegen zu können, drang ein Flüstern in ihre Gedanken wie ein leichtes Rauchfähnchen, das von einem ersterbenden Feuer aufstieg. Michaelas Stimme.


    Und was Aemilias Stein angeht … Ich habe ihn letzte Nacht nicht mitgenommen … nicht so dumm, wie Pontifex glaubt … er ist hier versteckt …


    Silvia setzte sich abrupt auf, so dass ihr die Decke bis zur Taille hinabrutschte. »Wo?«, fragte sie laut. Doch ihre Frage verklang, blieb unbeantwortet. Sie schlug die Decke zurück und erhob sich. Ging zum Teich, wusch sich eilig unter dem Wasserfall und reinigte dann ihre Zähne an einem nahen Brunnen. Ihre Gedanken rasten. Wie es schien, hatte Michaela für den Augenblick alles enthüllt, was sie wollte. Doch wenn sich der fehlende Stein in diesem Gebäude befand, dann hatte Michaela ihn wahrscheinlich in ihrem persönlichen Quartier versteckt, und Silvia wollte unbedingt danach suchen.


    Auf der Mauer, die den Teich umgab, lagen frische, ordentlich gefaltete Handtücher für sie bereit. Silvia lächelte angesichts der umsichtigen Geste. Bastian. Allerdings erstreckte sich seine Zuvorkommenheit nicht auf Kleidung. Michaelas Kleid und Unterwäsche der letzten Nacht waren durchweicht und zerrissen, und sie wollte nichts davon anziehen. Also wickelte sie sich stattdessen das große Handtuch um den Körper und machte sich, mit einem wehmütigen letzten Blick zur Grotte, auf den Weg zurück.


    Die Nebelnymphen standen noch immer Wache vor den Toren, und als sie diese wortlos für sie öffneten, verließ Silvia das Paradies. Verstohlen schlich sie durch den stillen Salon und fühlte sich dabei wie ein Dieb – der sie ja auch war. Sie kam an anderen Frauen vorbei, die genau wie sie herumliefen, jede mit zerzaustem Haar und spärlicher oder unordentlicher Kleidung, und jede mit den Spuren ihres Liebhabers der letzten Nacht auf der Haut. Die Frauen tauschten Blicke aus, lächelten einander wissend zu und würdigten so die lustvolle vergangene Nacht.


    Von früheren Besuchen hier wusste Silvia, dass sich Michaelas Unterkunft – ihr »besserer Wandschrank«, wie sie liebevoll gesagt hatte – im zweiten Stock befand. Als sie dort ankam, trat sie ein und sah sich bestürzt im Zimmer um. Sie hatte ganz vergessen, wie unordentlich Kayla war. Petticoats, Kleider, Korsetts, Handschuhe, Bänder, Fächer, Hüte, Schnüre – alles war über das Bett verstreut, über die Stühle geworfen oder hing achtlos aus Schubladen im Kleiderschrank heraus. Michaela weigerte sich immer noch, ihr die geringste Trauer zu erlauben, und blockierte alle Gedanken an den Tod, so dass der Anblick ihrer Sachen nicht schmerzhaft für Silvia war. Allerdings würde sie hier drin niemals irgendetwas finden, bevor sie hier aufgeräumt hatte.


    Sie hatte gerade ein Kleid für den Tag aus dem Schrank gezogen, als sie hörte, wie sich die Tür vom Flur aus öffnete. Bastian! Bei seinem Anblick hüpfte ihr Herz vor Freude, obwohl sie nur ein paar Stunden getrennt gewesen waren. Ohne eine Einladung abzuwarten, trat er zu ihr in den kleinen Raum, und sie drehte sich zu ihm um und hielt dabei Michaelas Kleid vor ihren Körper, so als sei sie eine Art große Puppe. Er trug frische Kleidung: schwarze Hose und Stiefel, cremefarbenes Hemd und schwarzes Jackett – die typische Tageskleidung für einen Gentleman. Ein flüchtiger Blick enthüllte keine Beule, die einen Opal in einer seiner Taschen verraten könnte.


    Allerdings konnte sie nicht umhin, eine recht eindrucksvolle Beule anderer Art in seiner Hose zu entdecken. Wollüstige Erinnerungen an die Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, schossen ihr abrupt durch den Kopf und ließen sie erröten. Würde er sie daran erinnern? Nein, für ihn war letzte Nacht nur ein weiterer Vollmond gewesen. Aber für sie war klar, dass sie diese gestohlene Zeit für immer in Ehren halten würde.


    Bastian schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Ich dachte, du würdest heute ausschlafen«, sagte er einen Moment später.


    »Ich dachte, du wärst bei den Ausgrabungen«, sagte sie gleichzeitig.


    Er stieß sich von der Tür ab und kam näher. Er musterte ihr Gesicht und schaute dann auf das Kleid, das sie wie einen Schild vor sich hielt. »Rico ist verschwunden. Er hat nur seinen Hund und eine mysteriöse Notiz in meinem Arbeitszimmer hinterlassen. Ich habe den Morgen bei der polizia und anderen Kontaktpersonen verbracht und Leute ausgeschickt, die nach ihm suchen sollen.«


    Silvia schluckte, von Schuldgefühl übermannt. Sie hatte gewusst, dass er sich Sorgen machen würde, aber es gab nichts, was sie ihm erzählen konnte, ohne sich selbst dabei zu verraten. »Man sollte meinen, du wärst froh, ihn nicht ständig vor deinen Füßen zu haben.«


    »Wie es sich so trifft, habe ich mich an ihn gewöhnt.« Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die grazile Schnürung am Kragen des Kleides, das sie vor sich hinhielt. »Das ist ein schönes Kleid.«


    Sie nickte, plötzlich schüchtern. »Ja.«


    Er lächelte ihr zu, wieder ganz der Gentleman. Plötzlich erschienen die gemeinsamen Stunden in der Grotte wie ein weit entfernter, erotischer Traum. Und doch, tief in seinen Augen sah sie die sinnliche Bestie der letzten Nacht lauern, nur für den Moment im Zaum gehalten. Er stützte einen Arm gegen den Wandschrank, neigte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Hals. »Ein reizendes Kleid, in der Tat.«


    »Hm.«


    Seine Hand legte sich an ihre Taille, wanderte dann abwärts über ihren Po und fuhr sachte über ihre unverhüllten Rundungen. Ihr stockte der Atem. »Sehr, sehr reizend«, fuhr er fort.


    »Jedoch möchte ich gerne sehen, was es noch alles an Reizen verbirgt.« Er nahm ihr langsam das Kleid aus den Händen und warf es dann lässig beiseite, so dass der Satin raschelnd irgendwo hinter ihm zu Boden glitt.


    Sie verschränkte die Arme und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Allmählich verstehe ich, warum es hier drin so unordentlich ist.«


    Er lachte, hob ihre Hände an seine Brust und zog ihren nackten Körper an sich, bis sie diese beeindruckende Beule in seiner Hose an ihrem Bauch fühlte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um ihn über ihre Pläne, auf Dauer in den Salon zurückzukehren, zu informieren. Bevor irgendetwas passierte. Doch Michaelas Sehnsucht und ihre eigene stiegen in ihr auf, verwoben sich und ließen neu erwachte Leidenschaft durch ihren Körper jagen. Und sie konnte es offenbar nicht über sich bringen, die Worte auszusprechen, die ihn fortschicken würden.


    In den ersten vierundzwanzig Stunden waren die Emotionen eines Wirtes noch mit überzeugender Stärke vorhanden. Silvia wollte, dass Michaela das bekam, was sie sich wünschte. Und das, was Michaela mit drängender Leidenschaft wollte, war das, was auch Silvia wollte – diesen Mann.


    Sie würdigte die Härte, die sie zwischen ihnen fühlte, indem sie den Kopf neigte und ihm einen koketten Blick zuwarf. »Wolltest du etwas?«


    Er lächelte wieder und ließ seine weißen Zähne sehen, und dann wurde sie hochgehoben und fand sich zwischen Michaelas Habseligkeiten auf dem Bett liegend wieder. Mit einer Hand ertastete sie einen Petticoat und zog ihn über sich, um ihre Blöße von den Brüsten bis über die Oberschenkel zu verdecken.


    Bastians Hand glitt an seine Hose und öffnete sie. »Ja, ich will etwas.«



    Er entledigte sich seiner Hose und Stiefel und schob sich zwischen ihre Beine.


    Silvia starrte ihn erstaunt an. »Schon wieder? Ich dachte, nach letzter Nacht wärst du …«


    »Gesättigt?« Bastian lächelte erneut, schon das dritte Mal heute. Also wirklich, seine Brüder würden ihn deshalb aufziehen. Es galt als ein Zeichen schlechter Manieren, schon so bald nach Vollmond wieder mit seiner Partnerin zu schlafen. Doch sie hatte etwas an sich, das ihn entzückte und zu ihr hinzog. Seit er letzte Nacht auf sie getroffen war, kam sie ihm verändert vor, und das lag nicht nur an den Farben, in die sie noch immer getaucht war und die auch auf ihre unmittelbare Umgebung abfärbten. Er war seinen Geschäften heute Morgen untypisch hastig nachgegangen und dann eilig zurückgekehrt, um zu entdecken, dass sie die Grotte verlassen hatte.


    Die Wachen waren angewiesen worden, ihn über ihr Kommen und Gehen zu informieren, daher hatte er gewusst, dass sie den Salon nicht verlassen hatte. Trotzdem, seine Erleichterung, sie hier in diesem Zimmer zu finden, war lächerlich. Sie war ein Rätsel, möglicherweise sogar ein gefährliches. Ein Rätsel, das in seinen Taschen hatte stöbern wollen. Ein Verhalten, das sie mit der Erscheinung in Monti gemeinsam hatte. Und doch wollte er sie. Also würde er sie in seiner Nähe behalten und ihr ihre Geheimnisse entlocken.


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Danke für letzte Nacht. Es war schön.«


    »Lass uns nicht davon reden«, sagte sie und sah noch immer bezaubernd schüchtern aus.


    Er runzelte die Stirn. Nicht davon reden? Und das von Michaela, die für gewöhnlich liebend gerne nach dem Liebesakt in der Erinnerung daran schwelgte. Und seit wann war sie so züchtig geworden? Die Frau unter ihm hielt diesen Petticoat an ihre Brust geklammert wie einen Schutzschild.


    »Geht es dir gut? Ich weiß, ich war …«


    Sie nickte errötend und behielt ihre Gedanken für sich.


    In ihm wuchs der Drang, ihre verletzlichste Stelle zu finden, damit sie ihre Gefühle nicht vor ihm verbergen konnte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und lächelte auf sie hinab. Seine Hand wanderte über den Petticoat, den sie an sich gedrückt hielt, und mit den Fingerspitzen fuhr er willkürliche Muster nach und glitt dabei immer tiefer. »Ich frage, weil ich noch einmal mit dir schlafen möchte, aber ich will dir nicht weh tun.«


    »Oh.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre Lippen. »Das wirst du nicht.«


    »Dann hat Sevins Teich seine Wirkung getan?«, hakte er nach.


    »Ja, es geht mir gut. Ich bin – ich will das, was du tust.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Was ich will, meine liebste Michaela, ist, dass du deine Beine noch einmal für mich öffnest.« Die Erwähnung ihres Namens schien sie kurz aufzuschrecken, doch dann entspannte sie sich, und seine Hand glitt unter den Saum ihres Schutzschildes. Ohne dass sie den Blick voneinander lösten, ließ er seine Hand weiter zwischen ihre Schenkel gleiten und fand dort ihre Wärme.


    »Ich will«, erklärte er, »mit meinen Lippen fühlen, wie du unter meinem Kuss kommst.« Erst als er seine Hand ihre weibliche Spalte entlangstreichen ließ, wurde ihr völlig klar, was er zu tun beabsichtigte, und ihre Augen verdunkelten sich. Ihre schon leicht rosa gefärbten Wangen wurden tiefrot, als sie gerade noch ein Nicken zustande brachte.


    »Du lässt mich von dir kosten?« Er beobachtete sie, während er mit der Fingerspitze wieder ihre Spalte entlangfuhr, tiefer diesmal. »Hier, wo ich letzte Nacht gewesen bin, meine liebe, süße Michaela?« Die letzten drei Worte betonte er mit einer sanften Bewegung seiner Finger, die den sinnlichen Liebesakt nachahmte.


    »Götter, ja«, flüsterte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


    Er ließ erst ein Bein und dann den Rest seines Körpers zwischen ihre Schenkel gleiten. Ihre Hände fühlten sich kühl auf seinen Armen an, während er mit dem Mund sachte über ihre Lippen strich. »Gut«, murmelte er.


    Dann bewegte er sich tiefer die Matratze hinab. Schob seine Arme unter ihre Schenkel und spreizte sie mit seinen breiten Schultern weit auseinander, betrachtete die rosigen Lippen ihres weiblichen Zentrums und erinnerte sich an die Lust, die sie ihm in der vergangenen Nacht bereitet hatte. Sein Verlangen nach ihr stieg ins Unermessliche.


    Er drehte den Kopf und bedeckte die Innenseite ihres Oberschenkels mit Küssen, während er spürte, wie ihr Körper sich vor Vorfreude anspannte. Er öffnete sie mit seinen Daumen und nahm sie mit seinem Mund und seiner Zunge und genoss dabei ihr Stöhnen. Er hatte sich an diesem Morgen nicht rasiert, und unter dem Reiben seiner blauschwarzen Stoppel auf ihrem zarten Fleisch wand sie sich vor Verzückung. Er wusste, wie gut er darin war. Er wusste, wie man eine Frau streichelte und leckte. Innerhalb von Minuten waren ihre Fingerknöchel, die diesen Seidenpetticoat umklammert hielten, weiß, ihre Klitoris pochte heiß an seinen Lippen, und ihr Inneres war feucht und pulsierte rhythmisch um die zwei Finger, mit denen er sie vögelte.


    Als ihr Höhepunkt abebbte, zog er den Petticoat von ihr weg und wischte sich damit übers Gesicht. Sie streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn auf sich, so dass er sie mit seinem Körper auf die Matratze drückte. Sie öffnete sich für ihn und ließ seinen Schwanz zwischen die feuchten Lippen gleiten, die er gerade geküsst hatte. Ließ ihn in ihren willigen Schoß dringen, der weich und anschmiegsam war. Sie liebten sich ohne Eile, im Licht der Morgensonne und inmitten des Durcheinanders aus Bändern, Rüschen und Schnüren. Und als er das rhythmische Pulsieren ihres Körpers um seinen Schwanz spürte, ergoss er sich in sie, und strahlende Funken in allen Regenbogenfarben explodierten hinter seinen Augenlidern und verblüfften ihn mit ihrem leuchtenden Glanz. Und bei ihrem süßen leisen Aufkeuchen überwältigte ihn ein heftiges Gefühl von Zärtlichkeit.


    Ich liebe dich. Die Worte formten sich in seinen Gedanken, und er erstarrte – schockiert über den starken Impuls, der ihn drängte, sie laut auszusprechen. Es waren sicher nur die Farben und die Nachwirkung des Weins letzte Nacht, die diese fremden Gefühle in ihm auslösten. So musste es sein. Schließlich war es doch Michaela. Die Michaela, die zu lieben er nie in der Lage gewesen war, in all den vergangenen Monaten, die er sie nun kannte. Es ergab einfach keinen Sinn, dass er sie jetzt plötzlich lieben sollte. Er hatte die Vision von rotgoldenem Haar nicht vergessen. Hatte es am Wein gelegen? Oder an der Farbe, die er erst in ihrer Nähe wahrgenommen hatte? Oder war es etwas vollkommen anderes? Bis er das Rätsel um sie gelöst hatte, wollte er sie in seiner Nähe haben. Er löste sich von ihr und setzte sich auf, um seine Hose wieder anzuziehen.


    Ich liebe dich. Die Worte lagen Silvia auf der Zunge, als sie zusah, wie er sich anzog, aber sie weigerten sich, über ihre Lippen zu kommen. Denn sobald sie sie aussprach, wäre Michaelas letzter Wunsch erfüllt. Dann gäbe es keinen Grund mehr für sie, am Leben zu bleiben. Und an diesem Morgen fühlte Silvia, dass Michaela bei ihm bleiben und die Zeit mit ihm genießen wollte, so viele Tage, wie es ihr noch möglich war. Also konnten die Worte noch eine Weile warten – zumindest so lange, bis er sie unwissentlich zu den Feuersteinen führte.


    »Ich möchte, dass du hier ausziehst«, erklärte Bastian, während er in einen seiner Stiefel schlüpfte. »Dass du bei mir auf dem Esquilin lebst. Lass Sevin dieses Quartier für jemand anderen nutzen.«


    Ihr Herz machte einen Sprung. Ihre Blicke begegneten sich. So vieles zwischen ihnen war noch unausgesprochen. Sie war in der Oper aufgetreten, hatte als Böttcher Fässer hergestellt, hatte Schlösser geknackt. Und nun schien es, als sei sie im Begriff, ihrem stetig wachsenden Repertoire an Berufen einen weiteren hinzuzufügen. Geliebte. Und zwar nicht nur Geliebte irgendeines Mannes, sondern die von Herrn Bastian Satyr. Und das konnte sie einfach nicht bedauern.


    »Ja«, antwortete sie. »Ja.«



    Drei Wochen später steuerte Bastians Kutsche ächzend und schwankend den Weg vom Esquilin hinab auf das Forum zu, und die teuren Ledersitze knarrten unter den drei Passagieren.


    »Wir sind spät dran. Kann Luc nicht schneller fahren?«, fragte Bastian ungeduldig.


    Sevin warf Silvia einen amüsierten Blick zu, bevor er antwortete: »Du bist doch derjenige, der uns aufgehalten hat, Bruder.« Silvia erwiderte sein Lächeln unbekümmert, denn ihre Beziehung zu Bastians Brüdern war wieder zu der Freundschaft geworden, die schon vor dem letzten Vollmond bestanden hatte, und niemand hatte je erwähnt, was in jener dekadenten Nacht zwischen ihnen vorgegangen war. Offenbar war allen Brüdern klar, dass sie zu Bastian gehörte, und keiner von ihnen würde sich ungefragt einmischen.


    Sie und Bastian hatten den heutigen Morgen im Bett verbracht, wie Sevin zweifellos gespürt hatte. Es war ein entspannter Liebesakt bei Sonnenaufgang gewesen, dann Geplauder, ein leichtes Frühstück und wieder Liebesspiel. Sie war gierig gewesen und war daher für die Verspätung verantwortlich, aber sie hatte so unbedingt seine Hände ein letztes Mal auf ihrem Körper spüren wollen. Denn am Ende des heutigen Tages würde sie aus seinem Leben verschwunden sein.


    Sie befanden sich auf dem Weg zur offiziellen feierlichen Eröffnung des Tempelkomplexes der Vesta, den Bastian ausgegraben hatte. Würdenträger würden zugegen sein, und jede Menge Schaulustige. Dort würde sie einen geeigneten Augenblick finden, um heimlich zu entschlüpfen, die Statue der Vesta zu untersuchen und die Steine in ihren Besitz zu bringen.


    Verstohlen musterte sie ihren Geliebten, prägte ihn sich ein. Seine maßgeschneiderte Kleidung war prachtvoll, und der dunkle Stoff seines feinen Mantels betonte seine breiten Schultern. Sein kurzgeschnittenes, kohlschwarzes Haar war perfekt frisiert und umrahmte seine kräftigen, männlich schönen Züge. Die Liebe, die sie für ihn fühlte, erfüllte sie, und ihr wurde das Herz schwer. Sie wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster der Kutsche auf die vorbeiziehende Landschaft.


    Drei Wochen waren ihr wie eine unendlich lange Zeitspanne vorgekommen, doch die Stunden waren viel zu schnell verflogen, und jetzt war der schreckliche Tag gekommen, da sie ihn verlassen musste. Oh, irgendwann würde sie noch einmal zurückkommen, um den Feuerstein an sich zu bringen, den er besaß. Sie hatte sein Haus von oben bis unten danach durchstöbert, doch ohne Erfolg. Aber wenn sie das nächste Mal wieder herkam, würde er es nicht wissen. In jener Nacht in Monti war er nicht wirklich in der Lage gewesen, sie in ihrer Geistwandlergestalt zu sehen. Daraus folgte, dass sie in dieser Form ohne Gefahr zurückkommen konnte, um ihn zu beobachten, bis er sie schließlich zu dem Stein führte.


    Sachte drückte sie die Handtasche auf ihrem Schoß, getröstet von dem Gefühl, darin Aemilias Feuerstein zu wissen. Er hatte sich, wie sie vermutet hatte, unter Michaelas Habseligkeiten befunden, verborgen in ihrem Schmuckkästchen. Einen gefunden, noch fünf übrig.


    Überwältigt von dem Drang, Bastian anzusehen, wandte sie wieder den Kopf und spähte zu ihm hinüber, ließ den Blick über ihn wandern. Sie hatte seine Kleidung für heute ausgesucht, denn offensichtlich war das etwas, was Michaela immer für ihn getan hatte. Es war schon merkwürdig, dass er es zuließ, aber wenn es darum ging, Stoffe miteinander zu kombinieren, wirkte er unsicher. Erst heute Morgen hatte er sich Socken genommen, die nicht zusammenpassten, und anscheinend auch nicht bemerkt, dass sie diese dann gegen ein anderes, passendes Paar ausgetauscht hatte.


    Was derartige Kleinigkeiten anging, war sie in den letzten paar Wochen ziemlich häuslich geworden. Sie hatte Gefallen an solchen Tätigkeiten gefunden, wie zum Beispiel seine Hose zu falten, seine Hemdkragen glatt zu streichen oder seine Krawatte zu richten. Aktivitäten einer Frau, die wusste, was ihm gefiel, und die ihm gefallen wollte. Handreichungen einer Ehefrau. Sie hatte ein gefährliches Spiel gespielt, das mit ihrem gebrochenen Herzen enden würde.


    Denn sie war keine Ehefrau. Doch eine Hure war sie auch nicht. Nein, er hielt sie für das, was Michaela war – eine Begleiterin. Es war ein Beruf, der irgendwo dazwischenlag.


    Als sie ihr Ziel erreicht hatten und aus der Kutsche stiegen, legte sich Bastians Hand auf ihren Rücken. Sie lehnte sich leicht gegen seine Berührung. Seine Hand gab ihr ein Gefühl von Wertschätzung und Schutz. Wie Michaela gesagt hatte, er wusste, wie man eine Frau berührte. Im Bett und auch sonst. Sie liebte es, einfach neben ihm zu gehen. Er und seine Brüder waren wahre Riesen, und er war wie ein Ungetüm gebaut, aber er war ein bewundernswerter Mann: intelligent und interessant, mit einem Sinn für Humor. Und sie wusste, dass er auch in ihr eine interessante Gefährtin fand, denn sie war amüsant, faszinierend und herausfordernd. Und sie teilten die Leidenschaft für die Ausgrabungen. Aber er glaubte, sie sei Michaela. Wenn er wüsste, was für eine Heuchlerin sie war, dann wäre er ihr gegenüber nicht so freundlich.


    Höflich wie immer geleitete er sie zu den Feierlichkeiten. Auf dem Forumsgelände hatte man Tische aufgestellt und Sonnensegel darübergespannt. Die Tische waren beladen mit kulinarischen Köstlichkeiten, kreiert von Roms berühmtestem cuoco unico, und bei den köstlichen Düften grummelte ihr Magen hörbar. Bastian hörte es und lächelte ihr zu. »Hungrig, cara?« Wie gern er sie wegen ihrer Leidenschaft für das Essen aufzog! Sie betrachtete sein Lächeln und fragte sich, ob es wohl das letzte Lächeln war, das sie je von ihm erhielt.


    Seine Miene verhärtete sich, er kam näher und legte seine Hände an ihre Taille. »Was ist los?«


    »Bastian! Sevin! … Michaela.« Die weibliche Stimme, die sie da freudig begrüßte, wurde bei dem letzten Namen, der gegenwärtig Silvia gehörte, eine winzige Spur kühler. Es war Eva, Danes Frau. Die paar Male, die sie aufeinandergetroffen waren, war Eva immer freundlich gewesen. Sie war von Beruf Heiratsvermittlerin, und es war offensichtlich, dass eine Begleiterin in ihren Augen keine passende Lebenspartnerin für Bastian war. Sie hatten nie über jene letzte Vollmondnacht gesprochen, in der die Grenzen zwischen ihnen verwischt waren, und Silvia fragte sich, ob ihr überhaupt bewusst war, wer Bastians Gespielin gewesen war. Eva hatte ein freundliches Wesen, und sie hatte an Michaela als Person nichts auszusetzen. Daher unterstellte Silvia ihr keinerlei Böswilligkeit. Dennoch wäre Eva zweifellos erfreut, wenn Michaela aus dem Leben ihres Schwagers verschwinden würde.


    Silvia wartete, hörte Bastians kurzer Ansprache zu und mischte sich mit ihm unter die Gäste. Doch damit zögerte sie das Unvermeidliche nur hinaus.


    Ein Mann kam auf sie zu: Der junge Minister, an den sie sich noch von jenem ersten Morgen beim Zelt erinnerte. Sie entschuldigte sich unter dem Vorwand, einen der Desserttische aufzusuchen, und Bastian hatte keine Einwände. Aber sie spürte seinen nachdenklichen Blick. Ihr war aufgefallen, dass er sie hin und wieder beobachtete, als hätte sie etwas an sich, das ihn irritierte. Er hatte Unterschiede bemerkt zwischen ihr und der Frau, die er als Michaela gekannt hatte. Nach drei Wochen war Michaelas Essenz im Schwinden begriffen, und Silvias Persönlichkeit brach immer mehr durch. Er hatte Verdacht geschöpft. Nur noch ein Grund mehr, dass sie ihn verlassen musste, bevor er hinter ihr Geheimnis kam und ihre Pläne, ihn zu bestehlen, vereitelte.


    Beiläufig warf sie einen Blick in seine Richtung und sah ihn in einer recht hitzigen Diskussion mit dem Minister. Das war ihre Chance, jetzt, solange er abgelenkt war. Sie begab sich möglichst schnell zum Atriumhaus, ihren Blick auf dessen Hauptattraktion gerichtet – die erst kürzlich enthüllte Statue der Vesta.



    »Sagen Sie, finden Sie, dass diese Ascotkrawatte gut zu meinem Mantel passt?«, fragte Minister Tuchi.


    Bastian hielt den Blick auf Michaela gerichtet, die in Richtung des Büfetts wanderte, und hörte der banalen Unterhaltung nur mit halbem Ohr zu. »Fragen Sie Ihren Schneider.«


    »Ich frage aber Sie.«


    »Warum?«


    »Damit ich ein Gerücht über Sie entkräften kann.«


    Das weckte Bastians Aufmerksamkeit, und er starrte auf den jungen Minister hinab, der im Ministerium für alte Kultur in Rom beständig an Macht gewann. »Welches Gerücht? Sie müssen schon etwas genauer werden, denn über meine Familie gibt es so viele Gerüchte. Wir müssen wohl recht faszinierende Leute sein.«


    »Ein Gerücht, dass Sie farbenblind seien.« Tuchi lächelte und genoss seinen Schlag.


    Bastian führte seinen Kristallkelch zum Mund und nahm einen kleinen Schluck Wasser, während seine Gedanken rasten. Schon lange hatte er befürchtet, dass irgendwann jemand sein Handicap entdeckte, und er hatte sich oft gefragt, wie er dann wohl reagieren würde. Doch jetzt zuckte er nur mit den Schultern. »Ich gehe davon aus, dass dieses spezielle Gerücht von dem Vorarbeiter stammt, den Sie mir als Spion geschickt haben? Sagen Sie Ilari, er ist gefeuert. Mit sofortiger Wirkung.«


    Tuchi ließ den Blick über Bastian schweifen. »So streng. Aber warum diskutieren wir diese Angelegenheit nicht ausführlicher, bevor wir übereilt handeln? Vielleicht bei einem Drink in meinem Herrenklub?«


    »Ich trinke nicht.«


    Daraufhin hob der Minister die Augenbrauen und schaute demonstrativ auf Bastians Glas, doch er sagte nur: »Nun gut, dann vielleicht bei einer Zigarre.«


    »Ich rauche auch nicht.«


    »Was sind Sie doch für ein Muster an Vorbildlichkeit, Herr Satyr. Dann sagen Sie mir, welche Art von Laster haben Sie denn, damit ich besser darauf eingehen kann?« Der Tonfall, den er dabei anschlug, hatte eine kokette Note, als würde er mit Bastian flirten. Hatte Rico etwa recht gehabt, was Tuchi betraf? Der Junge war vor zwei Wochen beim Aquädukt gefunden worden – tot, einer Infektion zum Opfer gefallen. Bastian hatte dafür gesorgt, dass er ordentlich begraben wurde, aber insgeheim trauerte er noch immer um ihn.


    »Ich versichere Ihnen, ich habe viel zu viele Laster, um sie alle aufzuzählen.« Bastian stellte sein Glas auf einem Tablett ab und trat dann ganz nah auf den Mann zu. »Versuchen Sie gerade, sich mir zu nähern?«


    Der Minister holte hörbar Luft und antwortete dann vorsichtig: »Und wenn es so wäre?«


    »Sie fühlen sich zu Männern hingezogen?«


    Tuchi warf ihm einen Blick zu und schwenkte leicht sein Glas. »Gelegentlich. Zu manchen mehr als anderen. Zu Ihnen. Was sagen Sie dazu?«


    Bastian zuckte mit den Schultern. »Ihre Auftraggeber und Ihre Frau mögen Probleme mit Ihren Vorlieben haben, aber ich nicht. Sollten Sie jedoch irgendwo auch nur ein Wort Ihrer falschen Anschuldigungen gegen mich verlauten lassen, werde ich dafür sorgen, dass Ihre kleinen Sünden auf der Titelseite jeder Zeitung erscheinen. Also, bevor Sie Hand an mich legen, schlage ich vor, Sie fangen bei sich selbst an, Minister. Guten Tag.« Damit tippte er zum Abschied an seinen Hut.


    Tuchis Lächeln erstarb, und seine Wangen überzogen sich mit Röte. »Das wird Ihnen noch leidtun, wenn wir Ilari nächsten Herbst als Ihren Nachfolger einsetzen«, schimpfte er leise.



    Silvia betrachtete im Vorbeigehen den Tempel. Vor fünfzehnhundert Jahren war er prachtvoll gewesen und hatte die ewige Flamme beherbergt, doch jetzt waren nur noch acht Säulen und ein Ziergiebel übrig. Sie wandte sich zur Südseite, ging um die Sperre herum, die die Neugierigen fernhalten sollte, und betrat das Atriumhaus. Auf die Nostalgie, die sie erfasste, war sie allerdings nicht vorbereitet.


    In diesem Haus hatte sie gelebt, seit sie sechs Jahre alt gewesen war, bis zum Alter von dreiundzwanzig Jahren. Siebzehn Jahre lang. Damals war der Hof des Hauses mit weißem Marmor gefliest und von einem stattlichen, zweistöckigen Säulengang umgeben gewesen. Doch jetzt waren nur noch Grundmauern und einige zerbrochene Statuen übrig. Für die Feier hatte man vorübergehend ein Sonnendach über dem Gelände aufgespannt, und verschiedene Tafeln waren aufgestellt worden, um zu zeigen, wie alles ursprünglich gestaltet gewesen war. Sie ging dorthin, wo sich einst ihre Schlafnische befunden hatte, und wandte sich dann schnell ab; sie konnte mit den Emotionen, die in ihr aufstiegen, nicht gut umgehen.


    Alles war verschwunden. Nein, nicht alles.


    Sie trat in die Mitte des Hofes. Die Statue der Göttin beherrschte den Ort, wie sie es immer getan hatte, einen Ausdruck von Wohlwollen in ihren Augen. So viele Jahre waren seit ihrem letzten Zusammentreffen vergangen.


    Vestas Arme waren leicht ausgestreckt. In ihrer linken Hand hielt sie das geheiligte Wappen der Keuschheit und in ihrer rechten das des Feuers. Silvia kniete vor ihr nieder und sprach leise den Segensspruch. Dann legte sie ihre zitternden Hände in die der Statue. Vestas Handflächen waren glatt und kalt. Aber innerhalb von Sekunden fühlte sie, wie die beruhigende Wärme zwischen ihnen aufstieg. Sie schob ihre Finger unter eines der Wappen, um die kleine Stelle zu finden, die sich, wie sie wusste, dort befand. Ja – da war sie. Sie spürte den Hohlraum. Und den Stein, der darin verborgen war. Ihren Feuerstein. Was für ein gutes Gefühl es doch war, nach Jahrhunderten wieder mit ihm vereint zu sein. Dann griff sie unter das andere Wappen, wo Michaelas Stein versteckt war, und sie fühlte Michaelas Glückseligkeit, als sie auch diesen an sich nahm.


    Schnell holte sie Aemilias Stein aus ihrer Tasche. Sie würde die Kraft aller drei Steine brauchen, wenn sie ein Feuertor erschaffen wollte, ohne sich dabei ihrer sterblichen Gestalt zu entledigen. Sie starrte auf die Steine in ihren Händen und fühlte ihr warmes Feuer.


    »Michaela?«


    Silvia drückte die Steine an ihre Brust, sprang auf und wirbelte herum. Bastian trat einen Schritt näher, seine silbernen Augen blickten sie misstrauisch an. »Was versteckst du da?«


    Sie starrte ihn an und versuchte, sich seine Züge einzuprägen. Wenn sie sich das nächste Mal trafen, würde sie in einem neuen Körper stecken – und ihm fremd sein.


    Seine Augen wurden schmal, und er trat noch einen Schritt auf sie zu. »Ich hatte in den letzten Wochen sehr viel Zeit zum Nachdenken.«


    Sie wich einen Schritt zurück. »Worüber?«


    »Über jene Nacht im Salon, als du Sevin erzählt hast, dass ich aus einer verunreinigten Karaffe getrunken habe.«


    »Und?«


    Wieder kam er einen Schritt näher, und sie wich einen zurück. »Davon hatte ich dir nichts erzählt. Was bedeutet, dass entweder du bei der Verunreinigung meiner Karaffe deine Hand im Spiel hattest oder dass du die weibliche Geistererscheinung warst, der ich die ganze Sache zuvor am Abend erklärt hatte.«


    »Ich habe deine Karaffe nicht manipuliert, aber ich glaube, ich weiß, wer es war.«


    Schweigen. »Was, bei den Höllen, ist hier los, Michaela?«, fragte er leise. »Ich versuche gerade, keine bösen Schlüsse zu ziehen.« Er deutete auf ihre Hände. »Ich frage dich noch einmal. Was versteckst du da?«


    Langsam enthüllte sie die Steine in ihren Händen und hielt sie vor sich, als wolle sie sie ihm geben. Doch stattdessen senkte sie den Kopf und blies sachte auf die Steine. Augenblicklich manifestierte sich eine Feuerwand zwischen ihr und Bastian. Sie starrte ihn an, wie er auf der anderen Seite des Feuers stand und vor der Hitze zurückwich. Sie öffnete den Mund, um ihm das zu sagen, was Michaela so unbedingt wollte, dass er es erfuhr. Was sie in ihrem eigenen Herzen fühlte. »Ich liebe dich.«


    Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Er machte einen Satz auf sie zu. Auf das Feuer zu. Gleichzeitig trat sie von der anderen Seite her auf ihn zu, in das Feuer, das sie erschaffen hatte. Und vor seinen Augen verschwand sie ganz einfach, und die Feuerwand mit ihr.


    Perplex starrte Bastian auf die Stelle, wo Silvia gerade noch gewesen war. Er war tief erschüttert durch das, was er da gerade gesehen hatte, und durch das, was sie gesagt hatte. Er ging zu der Statue und untersuchte die Wappen in Vestas Händen. Fand die Hohlräume darunter, wo die Steine verborgen gewesen sein mussten. Woher hatte Michaela gewusst, dass sie da sein würden? Für wen arbeitete sie?


    Sengende Hitze überzog seine Wangen mit Röte, aber sonst gab es nur wenig, das seine Wut verriet.


    Die Feuersteine waren verschwunden. Und sie mit ihnen. Michaela war eine Diebin.


    Eine einfache Schlussfolgerung.


    War sie die ganze Zeit über nur mit ihm zusammen gewesen, um ihn zu bestehlen? Heiße Wut über ihren Verrat stieg in ihm auf. Diese Wut trieb ihn auf seiner Heimreise an und führte ihn in sein Arbeitszimmer, wo er einen Bücherschrank mit der Kraft seines Zorns beiseiteschob.


    Dahinter befand sich eine Stahltür, an die zwölf Zentimeter dick. Er gab eine Reihe Zahlen in das Kombinationsschloss ein, und als sich die Tür mit einem Klicken öffnete, trat er in den geheimen Raum dahinter. Darin befand sich eine Sammlung der kostbarsten Artefakte der Anderwelt, die er und sein Vater an verschiedenen Ausgrabungsstätten in ganz Europa gefunden hatten. Keine Kosten und Mühen waren gescheut worden, um sie zur sicheren Aufbewahrung hierherzubringen. Jedes einzelne Stück war in vergangenen Jahrhunderten unter Verwendung von Zaubern erschaffen worden, und viele von ihnen summten vor Magie.


    Doch diesmal hielt er sich nicht damit auf, irgendeines davon zu bewundern, sondern ging direkt auf die hohe gläserne Edelsteinvitrine zu. Darin funkelten und blitzten Tausende Edelsteine, doch zwei davon leuchteten mit einem inneren Feuer, das heller war, als er es je bei irgendeinem Edelstein gesehen hatte. Zwillingsopale. Einen von ihnen hatte er vor drei Jahren gefunden und den anderen erst letzten Vollmond, beide bei den Ausgrabungen auf dem Forum. Sie sahen genau so aus wie die drei, die Michaela in den Händen gehalten hatte. Das bedeutete, es gab fünf von ihnen. Wahrscheinlich sechs, denn er glaubte, dass es auch sechs Vestalinnen gab und dass jede von ihnen bei ihrer Erwählung einen Opal erhalten hatte. Erleichterung erfüllte ihn, als er sah, dass seine immer noch da waren. Michaela hatte sich monatelang in seinem Haus aufgehalten und ohne Zweifel danach gesucht.


    Warum wollte sie diese Steine so unbedingt haben, dass sie deshalb hierhergekommen war und ihn getäuscht hatte, um sie zu bekommen? Und wer, bei den Höllen, war sie? Jedenfalls nicht die Michaela, die er anfangs kennengelernt hatte, auch wenn sie so aussah. Aber in diesen letzten Wochen hatte sich etwas in ihr verändert. Es war, als hätte sie vor einem Monat begonnen, Michaelas Rolle zu spielen, diese dann aber langsam vergessen, und nun war sie zu jemand anderem geworden.


    Sie hatte behauptet, sie liebe ihn. Ha! Was für eine Art Frau stahl einem Mann, den sie angeblich liebte, etwas so Wertvolles?


    Den Göttern sei Dank, dass er ihr seine eigenen Gefühle nicht offenbart hatte. Er wusste, dass seine Brüder ihn für unfähig hielten, zu lieben, aber er scheute derartige Verstrickungen nur wegen seiner Hingabe an seine Arbeit. Er hatte nie erwartet, je eine Frau zu lieben. Doch während der letzten Wochen hatte sich das verändert. Er hatte angefangen, tiefe Gefühle für Michaela zu entwickeln, sie zu lieben. Und sie hatte seine Zuneigung mit Verrat vergolten.


    Er betrachtete die Opale von allen Seiten und fragte sich, welche Macht sie wohl besaßen. Wie hatte sie es geschafft, mit Hilfe dieser Steine Feuer zu erschaffen und dann durch das Feuer zu verschwinden? Götter, was, bei den Höllen, war sie?


    Die Geistererscheinung in Monti letzten Vollmond hatte versucht, einen dieser Steine zu stehlen. Und diese Nacht war der Beginn der Veränderungen in Michaela gewesen. In welcher Beziehung standen die beiden Frauen zueinander? Und wie hingen sie zusammen mit der Präsenz, die er vor zwei Monaten hier in seinem Haus gespürt hatte, und auch mit Rico? Allen vier war gemeinsam, dass sie ihn Farben sehen ließen. Als er die Geistererscheinung in Monti verloren hatte, war er ihr mit Hilfe der Spur aus Farben gefolgt, die sie ungewollt hinterlassen hatte. Michaela jedoch war einfach verschwunden.


    Aber er würde sie auf andere Weise ausfindig machen. Indem er sie mit dem köderte, was sie am dringendsten wollte. Mit einem dieser Opale. Damit würde er sie anlocken, und sie würde kommen, um ihn zu holen.


    Und dann würde er sie bezahlen lassen.


    


    

  


  


  
    Scena Antica VI


    384 n. Chr.

    Regia in Rom, Italien


    Ein Kreis aus elf leuchtenden Kerzen säumte den Raum; sie alle waren an Vestas Flamme entzündet und zu diesem feierlichen Anlass hierher in die Regia gebracht worden. Jede der Kerzen stand für eine der Vestalinnen, die nicht persönlich anwesend waren. Die zwölfte Vestalin, Silvia, stand allein in der Mitte des Kreises und erwartete ihre Bestrafung. Sie hielt den Kopf hocherhoben. Sie würde sich nicht ducken.


    Um sie herum lag der Raum in beinahe völliger Dunkelheit, und sie konnte nicht über die Kerzen hinaussehen. Waren alle sechs Hohepriester gekommen, um ihrer Bestrafung beizuwohnen? »Warum zeigt ihr euch nicht?«, rief sie herausfordernd und hörte das Rascheln ihrer gestärkten Roben.


    Vestalis Maxima trat in die Mitte des Kreises und hielt ihr einen goldenen Kelch hin. »Trink das. Es wird den Schmerz lindern.«


    Silvia schüttelte trotzig den Kopf.


    Vestalis kam näher und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du den Kelch nicht von mir annimmst, werden sie dich zwingen zu trinken. Damit du nicht schreist.«


    Schreien? Aber natürlich, was hatte sie denn erwartet? Dass eine Auspeitschung schmerzlos wäre? Silvia hob den Kelch und trank ihn leer. Plötzlich wollte sie unbedingt, dass die Tortur endlich beginnen möge, denn das bedeutete auch, dass es dann schneller vorbei wäre.


    »Ich werde jetzt dein Gewand entfernen«, sagte Vestalis. Ihre Stimme klang freundlich, aber gleichgültig. Silvia schlug ihre Hand weg. »Es steht in den Lehren geschrieben, dass es so geschehen muss«, beharrte Vestalis. »Wenn du dich wehrst, werden sie dich fesseln und knebeln, damit ich fortfahren kann.«


    Als Vestalis erneut die Hand ausstreckte, hielt Silvia sie nicht mehr auf, und Vestalis begann damit, dass sie die infula entfernte und dann die stola abnahm. »Es werden nur leichte Peitschenhiebe sein. Und nur zwölf Schläge«, erklärte sie. Nachdem Silvia ihres Unterkleides, Gürtels und ihrer Bandagen entledigt war, erhielt sie noch einen letzten Rat. »Bleib ganz still stehen, Silvia. Reglos wie eine Statue. Sie werden keine dauerhaften Spuren hinterlassen. Nicht wenn du dich nicht rührst.« Zum Abschied drückte Vestalis ihr noch einmal beruhigend die Hand. Dann verließ sie Silvia, die nur noch ihr suffibulum, den weißen, hauchdünnen Schleier, um ihren Kopf trug, und trat rückwärts aus dem Kreis, die Augen ehrerbietig vor den Hohepriestern gesenkt. Eine Tür öffnete sich, und das scharfe Klicken, als sie wieder verschlossen wurde, klang laut im Raum. Jetzt gab es kein Entkommen, bevor ihre Bestrafung vollendet war.


    Einige Augenblicke vergingen, und Silvia fühlte, wie die mächtigen Männer sie anstarrten. Sie weigerte sich, das Schweigen zu brechen. Sie weigerte sich, zu zerbrechen. Man hatte ihr ihre Kleidung genommen, um sie zu demütigen, aber sie würde ihnen nicht die Befriedigung verschaffen, vor ihnen zurückzuschrecken.


    Plötzlich erklang laut und deutlich die Stimme von Pontifex. »Jungfrau Silvia, du bist schuldig eines abscheulichen Verbrechens gegen Vesta, denn du hast zugelassen, dass ihre Flamme schwindet.« Er war irgendwo hinter ihr, in schwarzes Dunkel gehüllt. Auf seine Anklage hin hörte sie das Rascheln von Roben und Gemurmel von den anderen.


    »Aber es ging nicht aus«, erinnerte sie.


    »Ein glücklicher Umstand, denn sonst würdest du jetzt nicht so leicht davonkommen.«


    Leicht?


    Dann fühlte sie seine Wärme an ihrem Rücken. Sie schauderte, blieb aber bewegungslos stehen, wie Vestalis ihr geraten hatte. Etwas – der geflochtene Ledergriff seiner Peitsche – schob ihr Haar nach vorn über ihre Schultern, so dass es ihre Brüste bedeckte und ihren Rücken für die Schläge entblößte. Die Spitze des Griffs fuhr ihren Rücken hinab und verschwand dann.


    »Tut, was ihr tun wollt, und fertig«, sagte Silvia. »Ich werde nicht um Gnade winseln.«


    Seine Stimme durchdrang die tintenschwarze Finsternis, leise und furchteinflößend. »Und das ist genau der Grund, warum du mir so gefällst.«


    Ihm gefallen? Sie schauderte, und Abscheu überkam sie.


    »Ist dir kalt?«


    »Was denkst du denn?«, fragte sie zurück, aber ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren, und sie fühlte sich, als würde sie ihr nicht gehören. Sie spürte, wie ihre Augen sich langsam weiteten und ihre Wangen rot wurden. Der Trank aus dem Kelch entfaltete die beabsichtigte Wirkung auf sie.


    »Ich denke, liebe Jungfrau, dass du bereit bist«, antwortete er schließlich.


    Langsam ging er um sie herum. Obwohl sein Blick über jeden Zentimeter ihrer Haut glitt, vermied er es, ihr in die Augen zu sehen, so als würde direkter Blickkontakt das, was er hier tat, von einem geheiligten Ritual in einen Übergriff verwandeln.


    Dann sprach er wieder, und seine Stimme erfüllte den Raum mit Autorität. »Jungfrau Silvia, für dein schwerwiegendes Vergehen gegen unsere geehrte Göttin wirst du heute Nacht zur Auspeitschung verurteilt. Ein Dutzend Schläge. Jeder Hohepriester wird vortreten und zwei davon ausführen, so dass wir alle die Bürde deiner Bestrafung teilen mögen. Lasst uns beginnen.«


    Er blieb vor ihr stehen und reichte die Peitsche über ihre Schulter hinweg an jemanden hinter ihr weiter. Sie hörte Schritte und das Rascheln von Roben. Einer der Hohepriester stand nun hinter ihr, vermutete sie. Er nahm die Peitsche und trat zurück, um zuzuschlagen.


    Der Schlag kam unerwartet und brannte wie Feuer auf ihrer Schulter. Sie kippte nach vorn und richtete sich dann wieder auf. Götter, wie sollte sie noch elf weitere aushalten?


    Pontifex’ Augen blitzten auf, und er sprach wieder. »Noch einen, Bruder. Sie muss noch einen Schlag von deiner Hand erhalten.«


    »Bruder?«, echote Silvia.


    Pontifex lächelte. »Es ist sein Recht, an deiner Bestrafung teilzunehmen. Ich überlasse ihm die beiden Schläge, die mir zustehen.«


    Silvia drehte den Kopf genau in dem Moment, als der zweite Schlag kam, und fühlte, wie der Schlag ihre Wange traf. Sie hob die Finger an ihr Gesicht, und als sie sie ansah, war Blut daran. Sie fiel auf die Knie. Durch einen Dunstschleier aus Schmerz sah sie ein geliebtes, vertrautes Gesicht. »Vater?«


    Betrübtes Gemurmel erhob sich um sie herum. Sie spähte in Richtung der Stimmen der anonymen Hohepriester, die im Dunkel jenseits der Kerzen verborgen waren. Als sie sich wieder umsah, dorthin, wo ihr Vater gestanden hatte, war er verschwunden. Sie konnte ihn nirgendwo entdecken.


    Verschwommen tauchte das Gesicht von Pontifex in ihrem Blickfeld auf. Er hob sie auf die Füße, und seine trockene Hand drehte ihren Kopf ins Licht.


    »Was wird man davon halten, dass du es zugelassen hast, dass er mich entstellt?«, schmähte sie ihn, in der Hoffnung, ihn zu beschämen. Doch er drückte nur einen sanften Kuss auf ihre Lippen und sagte: »Man wird sagen, dass du wunderschön bist.« Schwach stieß sie ihn weg.


    Da schlug etwas von außen gegen die Tür. »Halt! Lasst mich rein! Ich bin die Schuldige!«


    Michaela? Silvia schüttelte den Kopf und wollte etwas erwidern, aber ihre Zunge lag schwer in ihrem Mund. Der Trank. Die Tür ging auf, und sofort war ihre liebste Freundin im Raum und bei ihr und drückte sie an sich.


    »Ich bin verantwortlich für das, was geschehen ist«, verkündete Michaela. »Ich war diejenige, die die Flamme schwinden ließ, nicht sie.«


    »Occia hat etwas anderes berichtet«, entgegnete jemand.


    »Sie lügt. Sie ist eifersüchtig auf Silvia. Da könnt ihr jeden fragen.«


    Silvia brachte mühsam die Worte heraus. »Nein, ich verdiene die Bestrafung. Es war meine Schuld. Noch zehn Schläge.« Sie schwankte und legte eine Hand an ihren Kopf, in dem sich alles drehte.


    Michaela trat nahe an Pontifex heran – näher, als der Anstand es erlaubte. Ihre Stimme senkte sich zu einem bezaubernden Necken. »Lasst sie gehen, Hohepriester. Bestraft mich.«


    Pontifex betrachtete forschend ihr Gesicht, und etwas in seinem eigenen Gesicht veränderte sich. Er winkte eine Dienerin heran. »Bring Silvia zurück zum Haus«, befahl er.


    »Nein«, flüsterte Silvia, aber sie war zu betäubt, um sich wehren zu können, und so trug man sie hinaus und übergab sie der Fürsorge von Vestalis, deren sanfte Hände sich um sie kümmerten. Als sie am nächsten Morgen erwachte, erblickte sie Michaela auf dem Bauch liegend in dem Krankenbett neben sich. Bei dem Anblick der zehn roten Striemen, die sich kreuz und quer über ihren glatten Rücken zogen, keuchte Silvia auf.


    Vestalis war gerade dabei, Kompressen darauf zu legen. »Schsch. Ich habe ihr einen medizinischen Zaubertrank gegeben. Sie wird den ganzen Tag über bis in die Nacht schlafen. Und anders als bei dir werden ihre Wunden heilen.« Silvia hob eine Hand an ihre Wange und fühlte die frische Wunde.


    Als Michaela in jener Nacht aufwachte, weigerte sie sich, irgendetwas zu erzählen, was in der Regia vor sich gegangen war, nachdem Silvia weggebracht worden war. Sie ließ Silvia schwören, Pontifex niemals danach zu fragen, und sie selbst sprach niemals wieder über eine mögliche Flucht aus dem Tempel. Aber Silvia wusste, dass etwas Schreckliches geschehen war. Und niemals wieder würde sie Pontifex vertrauen, oder ihrem Vater – oder überhaupt irgendeinem Mann.


    Und von jenem Tag an würde keine von beiden die Flamme Vestas ohne die andere hüten. Denn von ihnen beiden war nur Silvias Wärme in der Lage, die Flamme zu schüren. Und das war etwas, das niemand je herausfinden durfte.
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    Mit den Steinen in der Hand ging Silvia die uralte Via Sacra entlang. Sie befand sich noch immer im Körper Michaelas, beide unverletzt von dem Feuer, das sie bei ihrem überstürzten Abschied von Bastian erschaffen hatte. Sie war überaus erleichtert gewesen, festzustellen, dass Occia recht gehabt hatte: Der Besitz der Feuersteine befähigte sie, ein Feuertor zu erschaffen, um in dieser Welt zu reisen. Der Versuch war riskant gewesen, aber es hatte sich gelohnt. Das Tor hatte sie in Sekundenschnelle vom Atriumhaus zu dieser Straße gebracht. Doch selbst mit Hilfe der Steine war sie nicht in der Lage gewesen, weit zu reisen, da sie sich in einem sterblichen Körper befand.


    Und nun würde sie diese Straße entlang weit weg von hier gehen. Sie wagte es nicht, Michaelas zerbrechliche Gestalt noch einer Flammenreise auszusetzen, also musste sie wie ein gewöhnlicher Mensch zu Fuß gehen. Sie überquerte die Gasse des Eros, wo einst der Schrein des Bacchus gestanden hatte, und auf dem Hügel weiter oben der Koloss des Nero. Jeder Schritt war eine Qual für sie, denn sie sehnte sich nur noch danach, sich irgendwo zusammenzurollen und zu weinen.


    Während der letzten Wochen hatte sie die volle Wirkung des Todes ihrer liebsten Freundin von sich fernhalten können, doch jetzt brach alles über sie herein und überwältigte sie in ihrem Kummer. Ihre Augen waren gerötet und wund vom Weinen. Sie würde Michaela bei sich behalten, solange sie konnte. Ihr Verstand wusste, dass sie sie nur zu bald verlieren würde, so wie sie jeden anderen Wirt ihrer Vergangenheit hatte aufgeben müssen.


    Die Zeit des Vollmonds kam eine Woche, nachdem sie Rom verlassen hatte. Silvia kehrte nicht in die Anderwelt zurück, um Erneuerung zu suchen, denn das hätte bedeutet, dass sie sich für immer von Michaelas Gestalt trennen musste. Und sie war noch nicht bereit, sich dem zu stellen. Ebenso wenig, wie sie bereit war, sich Pontifex zu stellen, bevor sie alle sechs Steine hatte. Sie entdeckte in der Vollmondnacht eine kleine Höhle in den Hügeln, abseits der Hauptstraße. Dort legte sie ihre drei Feuersteine draußen auf einen Stein. Sie huldigte Vesta und beschwor Feuer von den Steinen, und dieses Ritual diente als Ersatz für einen Besuch des Herds, denn es hatte sie sicher durch die Nacht begleitet. Aber sie gestattete sich nicht, an Bastian zu denken. Sie wollte nicht darüber nachgrübeln, wie – oder, besser, mit wem – er seine Vollmondnacht verbrachte.


    Als der nächste Morgen dämmerte, lief sie weiter. In diesen letzten Tagen ihrer Existenz wurden Wirtskörper für gewöhnlich schwach. Und nun, da Michaela nicht länger stark genug war, um ihre Geheimnisse verbergen zu können, kamen sie alle zum Vorschein. Und Silvia erfuhr Dinge, von denen sie wünschte, sie hätte sie nie erfahren, denn einige von Michaelas geflüsterten Geheimnissen waren viel zu entsetzlich: In der Nacht deiner Auspeitschung … nachdem man dich weggeschickt hatte … musste ich Pontifex zu Diensten sein … und den anderen Hohepriestern … sie drohten, sie würden dir weh tun, wenn ich etwas verriete … oder wegliefe … also blieb ich …


    Silvia schreckte vor diesen entsetzlichen Enthüllungen zurück, doch gleichzeitig hörte sie grimmig zu, als Michaela ihre Vergangenheit mit ihr teilte und ihr die schmutzigen Details jener schrecklichen Nacht offenbarte. Es waren sechs Männer gewesen. Erwachsene Männer der Religion und der Politik, die sie auf abscheuliche Weise missbraucht hatten. Keiner von ihnen war so töricht gewesen, Michaelas Jungfräulichkeit zu beflecken, denn sie alle hatten Vestas Vergeltung gefürchtet, und Michaela hatte geglaubt, dass ihr wenigstens diese Verletzung erspart bliebe.


    Doch in der nächsten Vollmondnacht war Pontifex von Lust übermannt worden; er hatte sie in sein Bett geholt und vergewaltigt. Und als er dadurch entdeckt hatte, dass sie bereits mit einem anderen Mann geschlafen hatte – dem Jungen auf dem Gewürzmarkt –, war ihr Schicksal besiegelt gewesen. Es war zu einem Handel gekommen. Er würde nicht dafür sorgen, dass sie lebendig begraben würde für ihr Verbrechen, doch sie müsste seine Konkubine werden. Von da an hatte sie heimlich mit ihm geschlafen, sobald die anderen Vestalinnen zu Vollmond ihre persönlichen Gebete vollzogen hatten. Sogar nach dem Fall des Tempels war sie zu ihm gegangen. Jahrhundertelang. Um Silvia zu schützen.


    Es war nur ein Mal im Monat, erklärte Michaela tröstend. Offenbar spürte sie, wie sehr diese Neuigkeit Silvia erschütterte. Nicht so schlimm. Aber es war schlimm gewesen, und Silvia heulte auf bei dem schrecklichen Wissen über alles, was geschehen war. Sie wünschte, sie hätte es gewusst. Sie wünschte, sie beide könnten zurückgehen zu jenem Nachmittag, als sie achtzehn Jahre alt gewesen waren und gemeinsam die Flamme gehütet hatten. Sie wünschte, sie hätte zugestimmt, für immer vom Tempel fortzulaufen, als Michaela es vorgeschlagen hatte.


    Und an einem anderen Tag auf diesem letzten Weg, den sie gemeinsam gingen, teilte Michaela noch ein Geheimnis mit ihr, das genauso niederschmetternd war: Bastian hat mich nicht geliebt.


    Als dieser geflüsterter Gedanke kam, blieb Silvia mitten auf der Straße stehen. Hatte sie sich verhört? Doch Michaela fuhr fort: Liebe Via – sei nicht böse auf ihn … er hat mich vorgewarnt, dass er mich nicht lieben könne, noch bevor wir zum ersten Mal miteinander schliefen … aber ich dachte, ich könnte ihn ändern … doch, leider, konnte ich es nicht …


    Und an anderen Tagen kamen bessere, glücklichere Erinnerungen an die freudigen Ereignisse in ihrer beider Leben. Silvia lächelte, lachte und weinte, als Michaela ihr viele der schönen Zeiten in Erinnerung rief, die sie als Kinder erlebt hatten. Erste Schwärmereien für Jungen, Streiche, die sie anderen Vestalinnen gespielt hatten, das Erlernen der Magie, den Erwerb von Besitz in ihrem eigenen Namen, die stillen Zeiten, wenn sie gemeinsam die Flamme gehütet hatten, und gelegentliche sanfte Sommernächte, in denen sie sich geliebt hatten. Tausend alberne, rührende, kleine, kostbare Erinnerungen, geteilt von engsten Freundinnen.


    Ich bin müde, flüsterte Michaela ihr inzwischen fast täglich zu. Lass mich ruhen.


    Doch jedes Mal, wenn Silvia das hörte, stieg Panik in ihr auf, und sie beschleunigte ihre Schritte. »Nur noch ein wenig weiter«, flehte sie dann. »Ich will dich nicht verlieren. Noch nicht.«


    Und eines Tages, als es leicht zu schneien begann, hatte Michaela genug: Ich werde immer bei dir sein, Via … trage mich in deinem Herzen, und ich trage dich in meinem … aber mein Körper ist müde … lass mich gehen … es ist Zeit …


    Silvia holte tief Luft und blieb erschöpft auf der Straße stehen. Sie stand neben einem uralten Meilenstein. Entlang der Straße, auf der sie gelaufen war, war sie in regelmäßigen Abständen an zahlreichen dieser Zwei-Tonnen-Säulen vorbeigekommen. Jede von ihnen erhob sich etwa anderthalb Meter hoch und hatte fünfzig Zentimeter Durchmesser. Sie wusste das, weil irgendwann einer ihrer Wirte zu der Mannschaft gehört hatte, die die Steine aufgestellt hatte. Die Tafel zeigte die Entfernung zum Stadtzentrum des alten Roms an – zum Forum. Sie war genau einhundert Meilen gelaufen.


    Während dieser letzten Tage hatte sie kaum gegessen, kaum geschlafen. Michaela hatte recht. Sie konnten nicht noch weitergehen. Mit größtem Widerwillen gab Silvia nach, bog von der Hauptstraße ab und wanderte tief in einen urzeitlichen Wald aus Zypressen, Pinien, Olivenbäumen und Platanen.


    Sie hatte keine Tränen mehr und bewegte sich wie ein gefühlloser Automat, als sie eine kleine Mulde zwischen den Wurzeln eines alten knorrigen Olivenbaums entdeckte. Dort vergrub sie die drei Feuersteine, damit sie in Sicherheit waren, denn in ihrer Gestalt als Geistwandlerin würde sie nicht in der Lage sein, sie zu tragen.


    Danach sammelte sie schneebedeckte Zweige und Heidekraut, um eine dichte Unterlage daraus zu fertigen, etwa einen Meter siebzig lang und knapp einen Meter breit. Es sollte ein Scheiterhaufen sein, denn sie würde Michaelas Leichnam nicht zurücklassen, damit Pontifex’ Handlanger ihn finden konnten.


    Als alles bereit war, legte sie sich auf den weichen, duftenden Haufen und sah zum Himmel hinauf, von dem der Schnee herabrieselte. Die Luft war frisch und fühlte sich kühl an ihren Wangen an. Sie strich ihr Haar glatt und faltete die Hände über ihrer Brust.


    Dann flüsterten die innigen Freundinnen sich ein letztes Lebewohl zu.


    Silvia schloss die Augen und atmete tief ein, bis ihre Lungen zum Bersten voll waren, dann atmete sie wieder aus … und fühlte, wie mit der Luft ihre Essenz dahinging …


    Im nächsten Augenblick war sie körperlos – wieder eine Geistwandlerin. Sie stand da in dem stillen Wald und sah hinab auf Michaelas schönen, perfekten, reglosen Körper.


    Silvia bückte sich, arrangierte Heidekraut und Pinienzweige ordentlich um den Körper und besprenkelte ihn dann mit den Blütenblättern von Schneeglöckchen. Während sie zu Vesta betete, dass diese die Freundin in ihre gesegnete Fürsorge aufnehmen möge, beschwor sie ein Feuertor, hielt einen Zweig an die Flammen und setzte damit den Scheiterhaufen in Brand. Dann blieb sie an Michaelas Seite, bis alles getan war. Bis ihre geliebte Freundin für immer von beiden Welten verschwunden war. Endlich in Frieden.


    Zum ersten Mal in ihrem außergewöhnlich langen Leben fühlte Silvia sich wahrhaft allein. Sie hatte dabei versagt, Michaela zu beschützen, und nun war sie tot. Doch es gab noch andere, die unter Pontifex litten. Sie sorgte sich um das Schicksal dieser anderen Vestalinnen, die beinahe alle schon seit Jahrhunderten weggesperrt waren. Die konnte sie retten. Sie würde sie retten. Der Gedanke hielt sie aufrecht. Und als sie am nächsten Morgen wieder ihre unsichtbare Gestalt annahm und weiterging, brannte ein loderndes Feuer in ihr. Rache.


    Der nächste Ruf einer sterbenden Seele brachte sie zu einem kleinen Menschenmädchen, das sich in den Wäldern verirrt hatte, gestolpert und gestürzt war und sich dabei eine tödliche Verletzung am Kopf zugezogen hatte. Menschliche Wirte waren nur für kurze Reisen geeignet, nicht für längere Aufenthalte. Nachdem Silvia das Mädchen als Wirt angenommen hatte, kehrte sie zum Versteck der Feuersteine zurück, um sie an einen sichereren Ort zu bringen. Einen Tag später fand man die Leiche der Kleinen ordentlich gekleidet in ihrem Bett. Ihr letzter Wunsch war es gewesen, wieder nach Hause zu kommen, und so war es geschehen.


    Danach wanderte Silvia gen Norden, von einem Wirt zum anderen, ohne wirklich zu leben. Und während sie vor ihrer eigenen Einsamkeit floh, suchte sie nach den übrigen drei Opalen. Nur der Verbleib von zwei Steinen war noch unklar, denn sie wusste ja, wo sich der sechste Stein befand. In Rom. Bei Bastian. Den würde sie erst suchen, wenn sie die anderen fünf in ihrem Besitz und ihr Herz sich einigermaßen erholt hatte.


    Und wenn sie dann alle sechs Steine besaß, würde sie wieder zu Pontifex gehen. Dann hätte jeder die Hälfte der Steine. Die Hälfte der Macht. Und dann würden sie sehen, wer gewinnen würde.


    Erdrückender Schmerz begleitete sie. Sie betrauerte den Verlust Michaelas, weinte viel und gewöhnte sich an den Anblick ihrer geröteten Augen und ihrer Wangen, die aufgesprungen waren von Tränen und Kälte. Der Winter wich dem Frühling, der Frühling dem Sommer, und danach kam der Herbst, ohne dass sie es bemerkte. All die Vollmondnächte über hatte sie den Ruf von Pontifex gefühlt, doch sie hielt sich vor ihm verborgen und weigerte sich, ihn zu beachten. Die drei Feuersteine, die sie besaß, glichen weiterhin die Wirkung des Mondes in jenen Nächten aus und ermöglichten es ihr, ihr Vestalisches Feuer zu erneuern, wie sie es tun musste, um zu überleben.


    Schließlich hörte sie Gerüchte über einen riesigen Opal in der Stadt Ravenna. Dieser Stein hatte ursprünglich der Vestalin Floronia gehört, hing jedoch gegenwärtig an einer Kette um den Hals einer würdigen älteren Dame der gehobenen Gesellschaft, die keine Ahnung hatte, was der Stein in Wirklichkeit war. Als eines ihrer Dienstmädchen krank wurde und starb, war es ein Leichtes, in dessen Körper zu schlüpfen und sich mit dem Opal aus dem Staub zu machen.


    Nach dem Diebstahl hinterlegte Silvia die vier Feuersteine zur sicheren Aufbewahrung bei einer Bank in Florenz und setzte ihre Suche nach den anderen Steinen fort. Im Laufe ihrer Jagd wurde sie immer mehr dazu gezwungen, sich wieder mit der Welt um sie herum zu beschäftigen, um an Informationen zu kommen, die sie zu einem weiteren Stein führen konnten. Endlich, im September, kam sie auf die Spur eines fünften. Wie es schien, sollte in Venedig bald eine Auktion stattfinden, bei der ein ungewöhnlich großer Opal zum Gebot kommen würde.



    September 1881


    Eine Woche später war Silvia in Venedig. Sie wischte ein paar Regentropfen von ihrem Mantel und eilte in das stattliche Privathaus, als die Auktion begann. Hinter ihr schwangen die massiven Flügeltüren, durch die sie eingetreten war, wieder zu. Sie hatte gerade noch die Strafgebühr vermeiden können, die Auktionshäuser traditionell bei verspäteten Teilnehmern erhoben.


    Dies hier war allerdings kein traditioneller Veranstaltungsort für eine Auktion, wie ihr schnell klarwurde, während der Majordomus ihr den nassen Mantel abnahm. Es war der großartige salone eines stattlichen dreistöckigen Palazzos aus der Renaissance am Canal Grande von Venedig. Er war nur per Gondel zu erreichen, und da es ein stürmischer Tag war, war die Fahrt hierher schwierig gewesen, und Verzögerungen hatten sich nicht vermeiden lassen.


    Der Raum, den man ihr wies, war opulent eingerichtet, seine Wände waren mit Fresken in sanften Farben geschmückt. Er enthielt nur wenige Möbel, abgesehen von den drei Dutzend Stühlen, die in bogenförmigen Reihen aufgestellt und bereits von anderen Teilnehmern besetzt waren.


    Die Gegenstände, die versteigert werden sollten, lagen im angrenzenden Raum, wie sie durch die offene Tür sehen konnte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, früher zu kommen, um den Opal zu inspizieren und, falls möglich, zu stehlen, doch der Sturm hatte das verhindert.


    Da ihr eine Auktion als vielversprechende Gelegenheit erschienen war, einen Feuerstein zu finden, hatte sie die Kataloge von Auktionshäusern durchgesehen, was sie schließlich hierhergeführt hatte. Auktionen waren ihr nicht fremd. Im alten Rom waren sie eine beliebte Möglichkeit zum Verkauf von Kriegsbeute und Familienanwesen gewesen, und viel später hatte einer ihrer Wirte an einer Auktion von Wein aus der Toskana teilgenommen.


    Der Auktionsraum war voller Männer mit ernsten Mienen, die die Köpfe über die gedruckten Listen geneigt hielten, die sie erhalten hatten. Einige von ihnen waren bekannte Schatzjäger. Und jeder der Anwesenden war bereits in Gedanken damit beschäftigt, sich auszurechnen, welche Erwerbungen ihnen den größten Profit bescheren würden.


    Als sich Silvia auf einen freien Stuhl setzte, warf ihr der Gentleman neben ihr ein Lächeln zu. Ihr gegenwärtiger Wirtskörper war der einer jungen, reizenden Frau mit grünen Augen, braunem Haar und schmaler Taille. Allerdings schwand das Lächeln des Mannes, als er den Bluterguss auf ihrer blassen Wange bemerkte. Silvia sah das Mitleid in seinem Blick. Vor einer Stunde, als sie diesen Körper angenommen hatte, war der Bluterguss noch schlimmer gewesen, doch inzwischen verblasste er bereits und würde wohl bald ganz verschwunden sein. Ihre Übernahme eines Körpers bewirkte für gewöhnlich, dass solche Wunden schnell heilten. Leider funktionierte es mit ihrer eigenen Narbe nicht so gut.


    Als der Mann nicht aufhörte, sie anzustarren, beugte sie sich nahe zu ihm und flüsterte ihm vertraulich zu: »Der Schlimmste ist an meinem Rücken, wo niemand ihn sehen kann. Eifersüchtige Ehemänner können ja solche Rohlinge sein.« Dabei ließ sie ihren Blick demonstrativ zu seinem Ehering gleiten. Dann schenkte sie ihm ein zuckersüßes Lächeln und sah mit Befriedigung, dass er entsetzt war, denn im Augenblick war sie nicht in der Stimmung, sich Ehemännern gegenüber nachsichtig zu zeigen.


    Ihre gegenwärtige Wirtin war erst an diesem Nachmittag von ihrem Ehegatten mit einem Schürhaken zu Tode geprügelt worden. Er hatte sich nach verübtem Verbrechen unbekümmert mit seiner Geliebten nach oben begeben. Ohne Zweifel musste er ziemlich überrascht gewesen sein, bei seiner Rückkehr festzustellen, dass der Leichnam seiner Frau verschwunden war, und mit ihm seine Pistole und sämtliches Vermögen aus seinem Safe. Sie wünschte so sehr, sie hätte sein Gesicht sehen können!


    Der Auktionator nahm seinen Platz am Pult ein, und Staubpartikel wirbelten auf, als er die Teilnehmer begrüßte und die Auktion eröffnete. Der erste zu versteigernde Artikel war eine Kollektion von Tierpräparaten, danach kam ein Angebot antiquarischer Bücher; ein Satz Bildhauerwerkzeuge und verschiedene Büsten; einige Schmuckstücke. Bei alldem handelte es sich um Vermögenswerte von Schuldnern, die beschlagnahmt und hierhergeschickt worden waren, um zur Schuldentilgung versteigert zu werden.


    Als Herkunftsort des Objektes, das Silvia interessierte, wurde ein Anwesen in Rom genannt. Sie würde viel dafür geben, zu erfahren, wie der frühere Besitzer an den Opal gekommen war. Die Nähe zum Forum bedeutete, dass er ihn vielleicht dort aufgelesen hatte, bevor die ernsthaften Ausgrabungen begonnen hatten. In den Ruinen auf Schatzsuche zu gehen war in den vergangenen Jahrzehnten die römische Version von Strandgutsammeln gewesen. Ein Zeitvertreib, dem man an einem freien Nachmittag während eines Picknicks auf dem Forum nachging.


    Während Silvia auf den Opal wartete, versuchte sie, sich ein Bild von den Wettbewerbern zu machen, ohne dabei unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schwierig, da sie die einzige weibliche Teilnehmerin war. Allerdings konnte sich das noch zu ihrem Vorteil auswirken. Auf einer ähnlichen Auktion vor vielen Jahren hatte sie einen Gegenstand einfach nur deshalb ersteigert, weil die anderen Teilnehmer zu höflich waren, um gegen sie zu bieten.


    Schließlich kam der Auktionator zu dem Opal. Bei seiner Erwähnung fühlte Silvia, wie eine Welle des Interesses durch die Gruppe ging, und ihre Beklemmung wuchs. Würde das Geld in ihrer Handtasche ausreichen, um ihn zu erhalten?


    »Dieser seltene Opal, ein Sammlerstück, wird auf Anweisung des Verkäufers als ›Kerzen-Auktion‹ angeboten«, drang die Stimme des Auktionators durch den Raum.


    »Und wer mag das sein?«, rief jemand. Silvia reckte sich, um den Mann zu sehen, aber er kam ihr nicht außergewöhnlich vor.


    »Der Eigentümer zieht es vor, anonym zu bleiben«, erklärte der Auktionator. »Nun, wie ich sagte, werden wir eine ›Kerzen-Auktion‹ durchführen.« Er zeigte nach oben, und Silvia sah, dass etwa anderthalb Meter unter dem Kronleuchter, der hoch über ihren Köpfen hing, ein weißes Brett waagerecht aufgehängt worden war. Unter den Blicken der Teilnehmer wurde ein flinker Bursche eine Leiter hinaufgeschickt, der dort eine einzelne Kerze aufstellte und entzündete.


    »Das höchste Gebot zu dem Zeitpunkt, da die Flamme erlischt, erhält den Zuschlag«, erklärte der Auktionator, während der Bursche die Leiter wieder hinabstieg.


    Silvias Zuversicht stieg sprunghaft. Da sie im Laufe ihres langen Lebens zahlreiche Auktionen besucht hatte, hatte sie das Geheimnis entdeckt, wie sich diese Art von Auktion gewinnen ließ. Im Augenblick direkt vor dem Erlöschen der Kerze würde der aufsteigende Rauch seine Richtung ändern und nach unten sinken. Dann musste sie handeln.


    Die Läden der Dreipassfenster wurden geschlossen, und für eine Weile herrschte gespenstische Stille in dem dunklen Raum. Dann setzte eine gewisse Unruhe ein, und die ersten halbherzigen Gebote wurden abgegeben. Davon ermutigt, erging sich der Auktionator in weiteren Lobpreisungen des Opals.


    Über ihnen waren das Licht der Kerze und der aufsteigende Rauch zu sehen, nicht aber die Kerze selbst, denn die war von dem Brett, auf dem sie stand, verborgen, so dass niemand sehen konnte, wie nahe sie dem Erlöschen war. Nachdem weitere zehn Minuten vergangen waren, richtete sich jeder auf und blickte voller Interesse nach oben. Eine solche Auktion dauerte für gewöhnlich nicht länger als zehn Minuten – die Zeit, bis die Kerze erlosch. Silvia blickte mit schmalen Augen nach oben und hielt den Atem an. Jetzt war es jeden Augenblick so weit.


    Um sie herum wurden nun in schnellerer Folge Gebote abgegeben, und ihr Puls beschleunigte sich.


    Als sie sah, wie der Rauch begann, sich zu senken, gab sie ihr erstes und einziges Gebot ab: »Einhundertundfünfzig Lire!«


    »Zweihundert!«, rief ein Mann. Und im selben Augenblick erlosch die Kerze.


    »Verkauft!« Die Verkündung des Auktionators ließ ihr einen Schauer der Panik über den Rücken laufen. Verzweifelt sprang Silvia auf die Füße. Sie war den ganzen Weg hierhergereist, und dann hatte sie den Bruchteil einer Sekunde zu früh agiert. Ein Mann mit Brille, der auf der anderen Seite des Raumes saß, hatte gewonnen.


    Die anderen standen auf und gingen an ihr vorbei durch die Tür zum Schreibtisch des Buchhalters im Vorraum. Dort würden sie ihre Gebote bezahlen und Vorkehrungen für den Versand der erworbenen Gegenstände treffen. Beklommen bahnte sie sich einen Weg zu dem Mann, der den Opal gekauft hatte. Mehrere andere Teilnehmer hatten sich bereits aus demselben Grund um ihn versammelt. Der Mann erklärte allerdings eilig, er habe im Auftrag eines anderen Käufers geboten, dessen Identität er nicht preisgeben würde. Als der Mann und der Auktionator den Raum verließen, folgten ihnen die verbleibenden Bieter wie eine Herde schwarzer Krähen, um ihnen noch mehr Informationen zu entlocken.


    Ganz plötzlich war Silvia allein. Also ergriff sie die Gelegenheit und schlüpfte in den angrenzenden Lagerraum. Wenn sie schnell genug war, hatte sie vielleicht Zeit, den Feuerstein zu entwenden. Die Läden waren noch immer geschlossen, so dass man kaum etwas sehen konnte, aber sie stieß gegen Gegenstände hier und da, untersuchte sie und arbeitete sich hastig an der Wand entlang durch den Raum.


    Plötzlich erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Ein Aufblitzen. Sie blieb stehen und blinzelte. Es war einer der Opale! Wem er gehört hatte, konnte sie nicht sagen, bevor sie ihn nicht in der Hand hielt. Er lag auf einem Samtkissen in einem kleinen Glaskasten, nicht größer als ein Laib Brot. Der wiederum befand sich in einer hohen gläsernen Vitrine hinter einem großen Sekretär. Sowohl Glaskasten als auch Vitrine waren verschlossen. Sie schlüpfte hinter eine spanische Wand auf einer Seite der Vitrine und öffnete rasch das Schloss mit einer Haarnadel. Dann hob sie den kleinen Glaskasten heraus, wickelte ihn in ihren Rock, um das Geräusch zu dämpfen, und schlug ihn mit einer Seite gegen die Ecke des Schreibtisches, um das Glas zu zerbrechen. Durch die Wucht des Aufpralls fiel der Opal auf den Boden. Silvia ging in die Hocke, stellte den Glaskasten weg und hob den Stein auf. Sie hatte ihn, den fünften Stein.


    Er lag warm in ihrer Hand, und jetzt konnte sie auch seine ursprüngliche Besitzerin erahnen. Licinia. »Aber wie bist du hierhergekommen?«, flüsterte sie und sann darüber nach, welche verschlungenen Wege der Stein wohl hinter sich haben mochte.


    Das plötzliche Geräusch von Stiefelabsätzen auf dem Marmorboden erklang wie das Stakkato von Peitschenhieben. Silvia wirbelte herum und warf dabei versehentlich den kleinen Glaskasten um, so dass ein leises Klirren von zerbrochenem Glas zu hören war. Hatte der Eindringling das gehört?


    Zwischen den Latten am unteren Teil der spanischen Wand befanden sich dünne Schlitze, durch die sie hindurchspähte. Beine, die näher kamen. Die Beine eines Mannes, stark und kräftig wie Baumstämme, gekleidet in feine schwarze Wolle und schwarze Stiefel.


    Der Besitzer dieser Beine blieb in der Mitte des Zimmers stehen, zwischen ihr und dem Ausgang. Dann ließ er sich ihr gegenüber auf ein unbequem aussehendes Sofa mit hoher, gerader Rückenlehne sinken und schlug ein Bein über das andere.


    Jetzt konnte sie mehr von dem Mann sehen. Sein Mantel war dunkel, und die abgerundeten Rockschöße reichten bis zu den Oberschenkeln. Eine einreihige Weste mit drei Knöpfen und tiefem Ausschnitt betonte seine breiten Schultern. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sein Gesicht konnte sie nicht sehen, ohne sich selbst zu zeigen.


    Schweigen herrschte zwischen ihnen. Sie überlegte, ob sie einfach versteckt bleiben sollte, bis er wieder ging, oder ob sie sich zeigen, ihm zunicken und einfach fortgehen sollte, in der Hoffnung, er würde keine Fragen darüber stellen, warum sie sich hier versteckt hatte. Doch dann sprach der Mann.


    »Hast du erwartet, dass der Stein dir antwortet?« Seine Worte klangen leicht belustigt, lieb und vertraut. Bastian.


    Verdammnis. Da er offensichtlich wusste, dass sie hier war, wäre es mehr als töricht, sich weiter zu verstecken. Sie ließ den Opal in ihre Tasche gleiten und tätschelte kurz die Pistole, die sie mitgebracht hatte. Deren Härte in ihrer Tasche spendete ihr Trost. Dann stand sie auf und trat hinter der Wand hervor, um sich ihm zu stellen.
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    Oh, süße Vesta! Es war Bastian! Törichte Freude überkam sie bei seinem Anblick. Wie viele Nächte hatte sie von ihm geträumt? Doch in Fleisch und Blut war er noch weit unwiderstehlicher als in ihren Träumen. Sein kantiges Kinn war kräftig, seine Nase und Augenbrauen waren gerade. Und seine Lippen – die obere ließ einen Anflug stählerner Männlichkeit erkennen, doch die Unterlippe war sinnlich geschnitten wie bei einer Statue der Renaissance. O ja, er sah gut aus, zweifellos.


    Sie verschlang ihn mit hungrigem Blick, und er schien gleichzeitig dasselbe bei ihr zu tun. Tja, sollte er ruhig schauen. In diesem neuen Wirtskörper würde er sie nicht erkennen. Ihre Augen glitten kurz zur Tür. Sie sollte gehen. Wenn er erriet, dass sie den Opal an sich genommen hatte, würde er zu verhindern suchen, dass sie damit verschwand. Ohne ihn anzusprechen, ging sie auf wackeligen Beinen auf die Tür zu und rechnete dabei jeden Augenblick damit, dass er einschreiten würde. Erleichterung überkam sie, als er keine Anstalten machte, sie aufzuhalten.


    Jetzt war sie mit ihm auf gleicher Höhe. Von hier aus konnte sie nur sein aristokratisches Profil sehen. Sie hielt inne, und alle möglichen Fragen wirbelten ihr durch den Kopf. Warum war er hier?


    Sein attraktives, nachdenkliches Gesicht drehte sich langsam, um sie zu betrachten, und seine silbernen Augen begegneten den grünen ihrer gegenwärtigen Gestalt. »Ich glaube, du hast etwas, das mir gehört.«


    Sie starrte auf seine Lippen, während er sprach, und errötete. Ein seltsame Ruhe überkam sie und löste die Anspannung in ihrem Nacken und ihren Schultern, erweckte in ihr den Wunsch, ihm zu antworten. Sie öffnete den Mund – und presste sich die Hand darauf.


    »Nein«, flüsterte sie und schüttelte langsam den Kopf.


    »Nein?«


    »Bemühen Sie sich erst gar nicht, Ihre Zauber auf mich anzuwenden«, schalt sie und machte damit klar, dass sie von seiner anderweltlichen Abstammung wusste, und offenbarte ihm aber zugleich unabsichtlich ihre eigene. »Ich bin nur geblieben, um mir die Auktionsobjekte anzusehen, da ich vorher keine Gelegenheit dazu hatte.«


    Seine lässige Eleganz verriet die kaum unterdrückte Kraft, die so typisch für ihn und seine Brüder war, als er einen Arm über die Lehne des Stuhls neben sich legte und sich in ihre Richtung vorbeugte. »Sie wurden alle versteigert und stehen daher nicht länger zur öffentlichen Betrachtung zur Verfügung«, erklärte er. »Oder zum Diebstahl.«


    »Und wer sind Sie, um das zu behaupten?«


    Er machte eine Handbewegung, die den gesamten Raum einschloss. »Dieses Haus gehört mir, neben anderen Besitztümern hier in Venedig und Rom. Des Weiteren gehört mir dieser letzte Gegenstand, auf den du geboten hast. Und verloren hast. Gegen mich.«


    »Sie haben einen Stellvertreter in Ihrem Auftrag bieten lassen?«, fragte sie bestürzt. Dieser Opal war derjenige, den er in Monti bei sich gehabt hatte? Das hieß ja, sie würde gar nicht nach Rom zurückkehren müssen. Heute Nacht könnte also das letzte Mal sein, dass sie ihn sah.


    Er nickte.


    »Aber warum sollte jemand auf seinen eigenen Besitz bieten?«


    Er zuckte nur mit den Schultern und betrachtete sie auf eine Weise, die sie beunruhigte. So als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. Aber sicherlich war doch das Gegenteil der Fall! Er hatte keine Ahnung, wer sie war.


    Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte etwas Gefährliches an sich. Sie war jetzt im Besitz des fünften Steins, und es war das Beste, bei ihrem ursprünglichen Plan zu bleiben und weiterhin nach dem sechsten zu suchen. Und wenn dann mit Pontifex alles gut ausging, vielleicht … nein, so weit würde sie nicht vorausdenken.


    »Ich werde jetzt gehen. Und ich werde dies« – damit holte sie ihre Pistole heraus, so dass er sie sehen konnte – »und Ihren ›Besitz‹ mit mir nehmen. Guten Tag, Signor.« Sie ging auf die Tür zu, immer schneller, je näher sie der Freiheit kam. Ohne Vorwarnung schlug die Tür vor ihr zu, und der Schwung bauschte ihre Röcke und wirbelte einzelne Haarsträhnen auf.


    Silvia blieb erst überrascht stehen und eilte dann zur Tür, um an der Messingklinke zu rütteln. Die Tür war verschlossen! Sie hatte nicht gehört, dass er sich bewegt hätte, doch plötzlich spürte sie seine Wärme an ihrem Rücken. Er nahm ihr kurzerhand die Pistole aus der Hand und warf sie weg, so dass sie klappernd in einer fernen Ecke zwischen irgendwelchen Versteigerungsobjekten landete. Und ebenso schnell wanderte der Opal aus ihrer Tasche in seine Hand und von da in seine Hosentasche.


    »Mein Bruder verfügt zwar über das ausgeprägtere Talent, doch ich gebe zu, dass ich in der Lage bin, Türen zu bewegen, wenn ich es möchte.«


    »Wie schön für Sie«, brachte sie heraus. Frustriert über den Verlust des Opals, dachte sie darüber nach, wie sie ihn am besten zurückholen könnte.


    Seine Hand legte sich auf Silvias Bauch, und sie riss sich los, indem sie in seiner Umarmung herumwirbelte. Sie zog es vor, jedwedem Angriff seinerseits mit einer Angriffsposition ihrerseits zu begegnen. Sie starrte auf seine Lippen und errötete. Ein merkwürdig zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht, als ob seine Berührung ihm irgendetwas bestätigt hätte.


    Seine Hände legten sich an ihre Taille und glitten über ihre Rundung, vom Brustkorb zur Hüfte, als genieße er es, sie zu ertasten. Er ließ den Blick über ihre Wange gleiten und dann seine Finger folgen. »Was ist mit dir passiert?«


    Sie schreckte zurück, denn für einen Augenblick nahm sie an, er beziehe sich auf die Narbe, die sie durch ihren Vater erhalten hatte. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er nur den Bluterguss auf dem Gesicht ihres gegenwärtigen Wirtskörpers sehen konnte, und zuckte mit den Schultern. »Ich hatte einen gewalttätigen Ehemann.«


    »Hatte?«


    Sie schob ihn von sich, und er ließ sie entschlüpfen, so dass sie ihr Glück an der anderen Tür des Zimmers versuchen konnte, nur um auch diese verschlossen zu finden. »Kann ich Ihnen den Stein abkaufen?«, fragte sie und sah ihn über die Schulter hinweg an.


    Er verschränkte die Arme und betrachtete sie. Schweigen setzte ein. Seine Augen blickten unbewegt, doch sie fühlte, dass er jeden ihrer Züge abschätzte und sich einprägte. »Vielleicht.«


    »Zu welchem Preis?«, fragte sie und drehte sich hoffnungsvoll zu ihm um.


    »Für die Antwort auf einige Fragen.«


    »Fragen Sie.«


    »Wo ist Michaela?«, wollte er wissen.


    Seine Frage traf sie wie ein Schlag. Sie wurde kreidebleich, und ihr Magen schlug Purzelbäume. Götter! Sie befand sich im Körper einer Frau, die ihm vollkommen unbekannt war. Wie kam er darauf, dass sie Michaela überhaupt kannte? Mit einiger Verspätung versuchte sie, den Anschein völliger Arglosigkeit zu erwecken, und fragte: »Michella, sagten Sie? Ich bedaure, aber ich kenne keine …«


    Bevor sie ausreden konnte, war er an ihrer Seite. In plötzlicher Wut drückte er sie gegen die Tür, einen Unterarm über ihrer Kehle. Sie fühlte, wie ihr das Blut heiß in den Kopf stieg, und bekam keine Luft mehr.


    »Du kennst sie gut. Dein Gesicht ist wie ein offenes Buch. Und jetzt sag mir, wo sie ist, oder ich sorge dafür, dass es dir leidtut.«


    »Tot«, gestand sie mit einem schwachen, verzweifelten Krächzen.


    Einen Augenblick lang wurde der Druck auf ihren Hals noch stärker, und sie umklammerte seinen Arm so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden, aus Angst, er würde sie erdrosseln. Doch in dem Moment, als Punkte vor ihren Augen zu tanzen begannen, ließ er sie los und rammte seine Fäuste links und rechts von ihr so heftig gegen die Tür, dass er sie eindrückte.


    »Hast du sie getötet?«, stieß er hervor.


    Hustend fuhr sie sich mit der Hand an ihren gequetschten Hals. »Nein! Ich sah, wie sie ermordet wurde, in Monti, in der Nacht, als du betrunken warst.«


    Er schüttelte sie heftig. »Die Götter mögen dich verfluchen, du Lügnerin«, brummte er. »Ich war in ebenjener Nacht mit Michaela zusammen. Es war Vollmond, und sie war sehr lebendig.«


    Der Klang von Stimmen jenseits der Tür drang an ihr Ohr. Da kam jemand. Silvia unternahm einen kläglichen Versuch, um Hilfe zu rufen.


    Doch Bastians muskulöser Arm schlang sich um ihre Taille, drückte sie an sich, und seine freie Hand legte sich auf ihren Mund. Dann trug er sie rasch durch den Raum, als würde sie gar nichts wiegen, durch eine Reihe von Fluren und Zimmern und schließlich eine Hintertreppe hinauf, als sei sie ein Sack Mehl.


    Schließlich kamen sie an eine weitere Tür, und nachdem Bastian mit ihr hindurchgegangen war, ließ er sie in einem Zimmer wieder zu Boden, das ihr wie eine Bibliothek vorkam. Er schloss die Tür hinter sich, so dass er mit ihr allein war, drehte den Schlüssel im Schloss und steckte ihn demonstrativ in seine Tasche. Dann verschränkte er die Arme. »Und jetzt rede.«


    Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, während sie versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er wusste. Was sie ihm sagen sollte. Als sie nicht schnell genug antwortete, trat er drohend einen Schritt auf sie zu, und im Nu hatte er sie zu einem gläsernen Bücherschrank gedrängt. »Dein ehemaliger Gatte mag es nicht geschafft haben, dich zu erdrosseln, aber ich bin sehr kurz davor, diese Aufgabe selbst zu Ende zu führen, wenn du mir nicht sagst, was mit Michaela geschehen ist.«


    Eine Mischung aus Teilwahrheiten und Lügen schien ihr die beste Option zu sein, denn zu viele reine Wahrheiten würden nur zu anderen Wahrheiten führen, die sie ihm nicht enthüllen wollte. »Sie wurde von einem Oger ermordet. Nicht in jener Nacht in Monti, sondern in einer anderen Nacht …«


    »Welcher Oger? Wann? Wo?«


    »In … Florenz. Vor einem Monat. Und mit Ogern bin ich nicht gut genug bekannt, um sie voneinander zu unterscheiden.«


    »Du bist eine schlechte Lügnerin – du solltest es wirklich aufgeben.« Seine Hand legte sich an ihren Nacken, und er fuhr mit dem Daumen die Spuren nach, die er an ihrem Hals hinterlassen hatte. Seine Stimme nahm einen gefährlichen Unterton an. »Zwing mich nicht, dir weh zu tun, um die Wahrheit herauszufinden.«


    »Ich habe sie nicht getötet«, erklärte sie ernst. »Ich habe sie geliebt.«


    »Also gut«, sagte er etwas ruhiger. Anscheinend glaubte er ihr wenigstens das. »Wir haben die ganze Nacht Zeit, um an den Rest der Wahrheit heranzukommen. Die ganze Woche. Den ganzen Monat. Lass dir Zeit. Und für jede Lüge, die du mir erzählst, werde ich deine Haft um einen weiteren Tag verlängern.«


    Doch sie überraschte ihn, indem sie nur lachte. »Ich kann diesen Raum verlassen, wann immer ich es wünsche. Und wenn ich das tue, wirst du einen toten Körper am Hals haben.«


    »Würdest du mir dieses Rätsel liebenswürdigerweise erklären?«


    Sie zuckte mit den Schultern. Es war nur eine leere Drohung gewesen, denn sie konnte ihm den Stein nur dann entwenden, wenn sie sich in einer soliden körperlichen Gestalt befand – entweder in der ihres Wirts oder in ihrer eigenen. Und wenn er sie in ihrer wahren Gestalt als Geistwandlerin zu sehen bekam, wäre das für sie ein großer Schritt in Richtung Sterblichkeit.


    Er ließ die Hand sinken, und sie wich hastig zurück. »Lass uns eine Vereinbarung treffen«, schlug er vor. »Du bleibst hier, bis du alle meine Fragen beantwortet hast. Und danach werde ich dir das hier geben.«


    Er holte den Opal aus seiner Tasche und zeigte ihn ihr. Sie beäugte den Stein begehrlich. Um ihn zu bekommen, würde sie Bastian beinahe jede Wahrheit erzählen. Aber konnte sie ihm vertrauen?



    Bastian sah, wie ihre grünen Augen interessiert aufleuchteten. Ihre Augen waren schön, aber sie hatten die falsche Farbe. Sie war die falsche Frau – oder? Vor fünf Monaten hatte Michaela Rom verlassen und dabei drei andere Opale und alle Farben mit sich genommen. Seitdem war alles um ihn herum trostlos gewesen, eine Existenz in tristen Grautönen und nacktem Schwarz-Weiß.


    Doch in dem Augenblick, als er diese Frau im Zimmer unten berührt hatte, waren die Farben wieder zum Leben erwacht. Ihre Haut war von Londoner Blässe, ihre Lippen pfirsichfarben, ihr Haar ein schimmerndes Kastanienbraun, und ihr Kleid hatte Streifen in Lavendel und Immergrün. Je länger sie sich in seiner Gesellschaft befand, umso mehr strahlten die Farben von ihr auf ihre Umgebung ab, selbst wenn er sie gar nicht berührte. Auf dem Weg durch sein Haus hatten sie eine regelrechte Spur hinter sich hergezogen, und jetzt tauchte sie die halbe Bibliothek um sie herum in Farben.


    Sie stand hinter einem seiner gepolsterten Lesesessel und beobachtete ihn misstrauisch. Sein Blick glitt zu ihrer Hand, die auf der Lehne des Sessels ruhte, und entdeckte dort den Ring, den sie trug. Er hoffte nur, dass sie Witwe war, denn das Erscheinen von Farben in seiner Welt hatte den inzwischen gewohnten Effekt auf seine Anatomie.


    »Dein Vorschlag ist zu unbestimmt. Ich werde dir stattdessen fünf Antworten auf fünf Fragen geben«, verhandelte sie. »Im Austausch dafür will ich den Opal und meine Freiheit.«


    »Zehn Fragen«, konterte er.


    »In Ordnung.«


    Er neigte den Kopf. »Abgemacht.«


    »Schwöre bei deinem Gott.«


    »Ich schwöre«, erklärte er unbekümmert. Daraufhin setzte er sich in einen der Sessel und bedeutete ihr, in dem daneben Platz zu nehmen, demjenigen, den sie derzeit als Barriere zwischen sich und ihm nutzte. »Komm, lass mich dein Gesicht sehen, damit ich Wahrheit und Lüge besser unterscheiden kann.«


    Sie kam dem ohne Widerrede nach, indem sie Platz nahm und die Hände in ihrem Schoß faltete. Er legte den Opal auf den kleinen Tisch zwischen ihren Sesseln. Ihr begieriger Blick glitt zu dem Stein und begegnete dann seinem Blick.


    Er lehnte sich zurück und sah sie an. »Was bist du, und woher kennst du Michaela?« Bei dieser Eröffnung sah sie derart entsetzt drein, dass er beinahe lachen musste. Beinahe.


    »Das sind zwei Fragen«, wich sie aus.


    »Wir werden sie auch als zwei Fragen zählen, sobald ich zwei wahrheitsgemäße Antworten von dir erhalten habe.«


    »Also gut. Ich bin eine Geistwandlerin«, gestand sie unumwunden, als hoffte sie, ihn damit zu schockieren. »So wie auch Michaela eine war.«


    Angesichts dieser phantastischen Lüge entwich ihm ein kurzes Auflachen. Geistwandlerinnen waren nichts weiter als Märchengestalten. »Ein mythischer Aasfresser? Das glaube ich nicht.«


    Sie verschränkte die Arme. »Das ist eine beleidigende Bezeichnung.«


    »Dann eher Leichenräuber?«


    »Ebenso beleidigend, wie du sehr gut weißt. Und das war deine dritte Frage.«


    Ihre Verärgerung wirkte allerdings sehr überzeugend auf ihn. War es möglich, dass sie nicht log? Immerhin konnte seine Familie Nebelnymphen aus dem Nichts heraufbeschwören. War denn im Vergleich dazu die Existenz einer Geistwandlerin wirklich eine so unglaubwürdige Vorstellung? »Geistwandlerinnen werden von Göttern erschaffen«, meinte er sinnend.


    »Ist das eine Frage? Oder …«


    »Lass es mich anders formulieren. Welche Gottheit hat dich erschaffen? Und ich erwarte eine vollständige Antwort, die mich davon überzeugt, dass der Mythos real ist«, sagte er.


    Kurzes Zögern, dann gestand sie ruhig: »Vesta.« Als er sie nur skeptisch ansah, presste sie die Lippen zusammen und beugte sich zu ihm. Sie wollte, dass er ihr glaubte. »Glaubst du, Michaela oder ich haben um dieses Leben gebeten? Mitnichten. Es wurde uns auferlegt, als wir junge Mädchen waren, vor Jahrhunderten in einer längst vergangenen Zeit, als Frauen keine Macht hatten. Du hast über der Frage gebrütet, ob es zwölf Vestalinnen gab, anstelle der sechs, von denen die Philosophen berichten. Nun, ich kann dieses Rätsel für dich lösen, wenn es mir hilft, dich zu überzeugen. Es gab tatsächlich sechs Jungfrauen. Aber es gab auch sechs Begleiterinnen. Wir wurden Seite an Seite ausgebildet, haben gemeinsam gegessen und gemeinsam die Flamme gehütet. Wir alle waren Vesta ergeben. Und als ihr Tempel gewaltsam aufgelöst wurde, verwandelte sie uns alle in Geistwandlerinnen.«


    »Und woher wusstest du, dass ich über die Existenz von zwölf Vestalinnen nachdachte?«, fragte er sanft.


    Sie zuckte zurück. Sie erkannte ihren Fehler und versuchte, auszuweichen. »Ich …«


    Aber er hatte schon die Antwort gehört, die er hören wollte. Vor seinem inneren Auge sah er sich selbst, wie er zu der Stätte von Vestas Tempel geführt wurde, wo er nicht sechs, sondern zwölf Erscheinungen gesehen hatte. Und dann, nur zwei Tage später, war ein zwölfjähriger Junge in seinem Arbeitszelt auf dem Forum gewesen, der an den Fingern Fakten abgezählt hatte: Eins: Aeneas brachte das ewige Feuer aus Troja zum Tempel der Vesta. Zwei: Es brannte dort neunhundert Jahre lang. Drei: Zwölf Vestalinnen hielten die Flamme am Brennen.


    »Götter, du hast mich zum Tempel geführt, nicht wahr? Und du bist … Rico.« Er ließ den Blick über sie schweifen, kaum in der Lage, zu glauben, dass diese … Person … dasselbe Lebewesen war wie die Erscheinung des kleinen Mädchens und auch noch der Junge, den er vor fünf Monaten auf dem Forum kennengelernt hatte. Plötzlich wurde eine Frau, die ihn bereits vorher gefesselt hatte, zu dem faszinierendsten Geschöpf, dem er je begegnet war. »Du sagst tatsächlich die Wahrheit. Du bist eine Geistwandlerin, und du hast Rico als Wirt angenommen, um Zugang zu den Ausgrabungen auf dem Forum zu erhalten.«


    Zwei rote Flecken erschienen auf ihren blassen Wangen. Sie wirkte zutiefst gekränkt darüber, dass er es herausgefunden hatte, doch alles, was sie antwortete, war ein einfaches: »Ja, nächste Frage.«


    Bastian schüttelte langsam den Kopf und versuchte immer noch, die Tatsache zu verdauen, dass diese Frau und Rico ein und dieselbe Person waren. Er hatte mit Rico viele Stunden bis spät in die Nacht gearbeitet. Hatte mit ihm gegessen, mit ihm gescherzt, diskutiert. Der Junge hatte ihn gleichermaßen verärgert und amüsiert. Die echte Leidenschaft für die Ausgrabungen war ihnen gemeinsam gewesen. Wie viel davon war wirklich sie? Wie sah sie in ihrer wahren Gestalt aus? Er hob den Opal auf und betrachtete ihn. Sie richtete ihren Blick darauf. »Warum nimmst du nicht Geistform an, nimmst diesen Opal und fliehst damit?«, fragte er.


    »Weil ich ihn in körperloser Form nicht tragen kann. Und das macht sechs Fragen.«


    »Ich füge sogleich die siebte hinzu. Bist du eine Frau?«


    Sie nickte und fühlte sich angesichts dieser Wendung der Konversation unbehaglich.


    »Eine Frau, die offenbar eine schädliche Wirkung auf Personen hat, mit denen sie in Kontakt kommt. Wirst du auch mich töten?«


    »Ich habe Rico nicht getötet. Und auch nicht Michaela!«, schimpfte sie, während ihr die Selbstbeherrschung langsam abhandenzukommen schien. »Ich wollte keinen von beiden tot. Ich habe Michaela geliebt, das sagte ich dir schon, weit mehr, als du sie geliebt hast. Und ich mochte Rico. Aber er war tot, als ich ihm begegnete. Beziehungsweise, er war dabei, zu sterben, an einem Rattenbiss. Er war ein Fremder für mich, jemand, dem ich einige Wochen lang Leben über seine natürliche Existenz hinaus verliehen habe. Und Michaela wurde in jener Nacht in Monti ermordet. Ich konnte nichts tun, um den Tod der beiden zu verhindern. Das kann ich nie!«


    »Du bist außer dir. Aber das hat zumindest etwas Aufrichtiges an sich.« Er stand auf und ging zu seinem gut bestückten Getränkewagen, und einen Augenblick lang war nur das Klirren von Kristall im Zimmer zu hören.


    Sie spähte auf den Inhalt der Flasche, aus der er sich einschenkte. »Und Sie sind unangenehm in betrunkenem Zustand, Signor. Ich hoffe …«


    Inzwischen hatte er zwei Gläser vollgeschenkt und stellte die Kristallkaraffe heftig auf dem Wagen ab. »Mit fortschreitender Zeit fällt mir deine Ähnlichkeit mit Rico mehr und mehr auf. Seine Feststellungen waren oft ebenso ärgerlich.« Er reichte ihr ein Glas und stürzte dann den Inhalt des anderen hinunter.


    Sie schnupperte an ihrem Glas und trank. Sie hatte erkannt, dass es sich nur um Wasser mit Zitronensaft handelte. »Stelle deine letzten zwei Fragen, damit ich gehen kann.«


    Silvia sah nicht auf, als Bastian auf sie zukam und vor ihr stehen blieb, während seine Fingerspitzen gegen das Glas klopften. Was ging ihm durch den Kopf?, fragte sie sich, ohne den Blick von ihrem Glas abzuwenden. Die Vorstellung einer Geistwandlerin wirkte auf andere faszinierend oder abstoßend. Verabscheute er sie?


    Dachte er gerade über all die Unterhaltungen nach, die er mit Rico geführt hatte? Es war so leicht gewesen, mit ihm zu scherzen, als sie in der Verkleidung eines Zwölfjährigen steckte. Doch jetzt wusste er plötzlich, dass all diese neckenden Bemerkungen in Wirklichkeit von ihr gekommen waren. Und dass die Kameradschaft, die er mit Rico geteilt hatte, in Wahrheit eine Nähe gewesen war, die er mit ihr geteilt hatte.


    Sie stöhnte innerlich auf, als sie an die erotischen Karten an jenem Morgen in seinem Zelt dachte, und an ihre Diskussion über die anderweltlichen Riten der Reinigung. Und noch Dutzende weiterer kleiner Peinlichkeiten schwirrten ihr durch den Kopf. Sie richtete sich auf und sagte sich, dass das keine Rolle spielte und in dem großen Ganzen nicht ins Gewicht fiel. Schon bald würde sie von ihm bekommen, was sie wollte, und ihre Freiheit dazu.


    Wieder stellte er eine Frage, ihrer Zählung nach die neunte. »Wie alt bist du?«


    Sie seufzte erleichtert auf und schenkte ihm ein leises Lächeln. »Auf ewig dreiundzwanzig«, sagte sie. Doch selbst für ihre eigenen Ohren hatte ihre Stimme einen eher schmerzlichen Unterton anstelle des scherzhaften, den sie beabsichtigt hatte. Sie rutschte auf dem Sessel nach vorn, schob seine Beine zur Seite und trat an ein großes Erkerfenster. Der Sturm draußen war schlimmer geworden. Manche behaupteten, dass Venedig eines Tages in der Gewalt eines solchen Sturms untergehen würde. Sie drehte sich um und sah ihn an, während er immer noch vor dem Sessel stand. »Die nächste Frage.«


    »Etwas verwirrt mich.« Er sah sie über den Rand seines Glases an und stellte es dann ab. »Wenn Michaela in der Nacht, als ich betrunken war, in Monti starb …« Sein Blick wurde schärfer. »Wer hat dann jene Rufnacht mit mir verbracht?«


    Ihre Augen wurden groß. Götter, nein! Das darf er nicht erraten!


    »Du«, sagte er leise und beantwortete damit seine eigene Frage. »Du hast sie als Wirt angenommen und dann jene Vollmondnacht mit mir verbracht. Mit mir gevögelt. In der Nacht, in der deine liebste Freundin starb.«


    Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen; dann ging sie hastig in die Defensive: »Du hältst mich für gefühllos. Aber du weißt gar nichts.«


    »Dann erkläre es mir. Und das ist eine Anweisung, keine Frage, damit wir uns verstehen.«


    Silvia wollte, dass er verstand; es war ihr ein Bedürfnis, dass er in dieser Angelegenheit nichts Schlechtes von ihr dachte. Also antwortete sie ihm. »Wenn ein potenzieller Wirt stirbt, dann bleibt immer irgendeine persönliche Angelegenheit unerledigt. Ich tue mein Bestes, um jede wie auch immer geartete, letzte Aufgabe zu erledigen. Einen letzten Wunsch zu erfüllen. Rico, zum Beispiel, wollte ein Zuhause für Sal.«


    Verstehen dämmerte in seinen Augen. »Und du hast eines für ihn gefunden. Meines.«


    Sie nickte. »Und Michaela, sie … sie wollte noch eine Nacht mit dir verbringen.«


    »Ich verstehe.« Er hob den Opal vom Tisch auf und drehte ihn in seiner Hand. »Also hast du ihr den Gefallen getan.«


    Sie starrte auf den Edelstein in seiner starken Hand und nickte wieder.


    »Mit erfreulicher Begeisterung. Und das über Wochen.«


    Sie errötete. Mit einem Mal fühlte sie sich nackt und verletzlich vor ihm und wünschte, der Boden möge sich vor ihren Füßen auftun und sie hindurchfallen lassen. »Damit hattest du deine zehn Fragen. Ich glaube, wir sind fertig, Signor. Du schuldest mir einen Opal und meine Freiheit.« Sie ging auf ihn zu und streckte eine Hand aus.


    Der Opal verschwand in seiner Tasche. »Ich fürchte, du hast dich verzählt. Diese letzte Frage habe ich selbst beantwortet.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Sie sind ein Betrüger, Signor!«, rief sie wütend. »Nun gut, noch eine Frage, und dann sind wir fertig!«


    »Sobald wir gegessen haben. Gewähre uns einen Aufschub in deiner Zählung, bis wir beide beschließen, damit weiterzumachen. Einverstanden?« Er zog an einem quastenverzierten Klingelzug, um Bedienstete herbeizurufen. Als sie widerspenstig die Lippen zusammenpresste, wies er zum Fenster. »Der Sturm draußen ist überaus heftig geworden. Die Kanäle werden unpassierbar sein, bis er sich gelegt hat. Bleibe bei mir. Alte Freunde, die zusammen essen. Komm, wir waren in der Vergangenheit Freunde, oder nicht? Und ich weiß, wie gerne du isst.«


    Silvia funkelte ihn an und trat dann ans Fenster, um auf den Kanal hinabzustarren. Sie erkannte sofort, dass er recht hatte. Nicht ein einziges Boot dort unten wagte es, den gewaltigen Wellen zu trotzen. Der Regen war so undurchdringlich, dass sie von seinem Haus aus kaum die Reihe der pastellfarbenen Gebäude auf der anderen Seite des Kanals sehen konnte. Sie seufzte. »Gibt es auch cioccolato?« Und er antwortete ihr mit einem Lächeln, in dem Wissen, dass er seinen Willen bekam.


    Sie aßen gemeinsam in seiner Bibliothek, und sie unterhielt ihn, indem sie ihm von dem Leben erzählte, das sie in Rom geführt hatte, von sechs bis zum Alter von dreiundzwanzig Jahren, bevor der Tempel zerstört worden war. Und während seine Bediensteten sie unaufdringlich bedienten, schien er entschlossen, sie zu unterhalten, indem er ihr Geschichten aus seiner Kindheit erzählte. Das war eine Seite von ihm, die sie noch nicht kennengelernt hatte. Der weltgewandte Gentleman mit effizientem, gut ausgebildetem Personal, das er als selbstverständlich betrachtete.


    »Wie bist du aufgewachsen?«, fragte sie ihn schließlich neugierig. »Du und deine Brüder?«


    Daraufhin schien er seine Gefühle zu unterdrücken, obwohl er ihre Frage beantwortete. »In der Anderwelt, bis ich elf Jahre alt war. Dann kamen wir alle hierher nach Italien.«


    »Warum hierher?«


    Er rückte etwas vom Tisch ab. »Eine Geschichte für ein anderes Mal. Deine Geschichte ist das, was heute Nacht fasziniert.«


    »Es war kein so faszinierendes Leben«, sagte sie. »Mit dem Tag, an dem wir den Tempel betraten, waren wir offiziell von der Autorität unserer Väter befreit. Wir gelobten Keuschheit für dreißig Jahre, ohne zu wissen, was wir da sagten.«


    »Ein Gelübde, das du gebrochen hast. Mit mir.«


    Daraufhin zuckte sie nur mit den Schultern. Sie wollte die bizarren Nuancen bezüglich ihrer Jungfräulichkeit nicht mit ihm erörtern. Sie sah zum Fenster. »Es wird spät.« Sie schob ihren Stuhl zurück, und er ergriff sie beim Handgelenk, bevor sie sich entfernen konnte.


    »Du fühlst dich schuldig, weil du mit mir geschlafen hast, während du dich in ihrem Körper befandest. Ungeachtet dessen, was du vorher gesagt hast.«


    Sie weigerte sich, ihn anzusehen. »Kayla war meine beste Freundin. Und sie hat dich geliebt.«


    Er stand vor ihr, legte ihre Hände auf sein Herz und ließ seine eigenen Hände warm über den ihren ruhen. »Ich konnte sie nicht so lieben, wie sie es von mir wollte. Wir hätten uns getrennt, auch wenn sie nicht gestorben wäre. Auch wenn du nicht aufgetaucht wärst.«


    »Gib mir den Opal«, flüsterte sie an seiner Brust. »Und lass mich gehen.«


    »Ich habe mich in dich verliebt.«


    Sie lachte schroff und wütend und schubste ihn weg. »Du bist nicht in mich verliebt.«


    Er betrachtete sie unbeeindruckt. »Kaum die Antwort, die ich erhofft hatte, meine Liebste.«


    »Bevormunde mich nicht. Ich bin nicht dumm. Was glaubst du zu gewinnen, indem du mir diese Lüge erzählst? Die Opale? Das wird nicht funktionieren.«


    »Tja, dann haben wir das schon mal geklärt. Ich kann dir wohl kaum erzählen, dass ich dich liebe, um sie zu bekommen.«


    »Du hast Michaela gesagt, du könntest nicht lieben«, warf sie ihm vor und wich zurück, als er auf sie zukam.


    »Ich sagte, ich könne sie nicht lieben«, korrigierte er.


    Sie hob die Hände. »Ach, wie standhaft du doch bist! Du konntest keine Begleiterin lieben, die die Herzen Tausender anderer Männer gebrochen hat? Und doch liebst du mich, obwohl du mich noch nie in meiner wahren Gestalt gesehen hast?« Sie blieb stehen und stieß gegen ihn. »Und hör auf, mich zu verfolgen!«


    Sein Blick brannte auf ihr. »Dann lass mich sehen. Zeige dich mir.«


    Sie lachte bitter. »So wie Michaela? Sie hat für dich ihre Unsterblichkeit geopfert!«


    Das schockierte ihn. »Indem sie sich mir als körperliche Geistwandlerin gezeigt hat?«


    Sie verschränkte die Arme und nickte. »Und indem sie dir ihren wahren Namen genannt hat. Das ist alles, was dazu nötig ist.«


    »Ich habe sie nicht darum gebeten.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Götter, sie war eine Fee – und sterblich, als ich ihr begegnet bin. Ich wusste nicht, dass sie jemals etwas anderes war.«


    »Ich habe gesehen, wie du Nacht für Nacht gearbeitet hast, um die kleinsten Fragmente von Tonscherben zu enträtseln. Doch du hast dir nie die Zeit genommen, um Michaela zu enträtseln. Sie liebte dich. Und du hast ihr weh getan.«


    Er sah sie finster an. »Ungewollt.«


    Sie bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, sie war eine Herausforderung für dich. Du wolltest beweisen, dass du stark genug bist, um der Erregung, die die Berührung einer Begleiterin auslöst, zu widerstehen. Ich habe nie von einem anderen Mann gehört, der es konnte.«


    »Das würde eher darauf hindeuten, dass ich die Herausforderung für sie war, anstatt andersherum.«


    »Was?«


    »Michaela wollte etwas, das unerreichbar für sie war. Mit der Zeit, denke ich, wäre sie eines jeden Mannes, der sie liebte, überdrüssig geworden.«


    Silvia schüttelte den Kopf. »Sprich nicht so von ihr.« Aber ein kleiner Teil von ihr fragte sich, ob er nicht doch recht hatte. Aber nun, da Michaela fort war, war es unmöglich, die Wahrheit zu erfahren.


    Kurz darauf erklang wieder seine Stimme. »Ich biete diesen Stein aus meinem Besitz schon an, seit du verschwunden bist. Wo warst du in den letzten fünf Monaten?«


    »Dann war die Auktion eine Falle?«


    »Ja, und sieh nur, was ich gefangen habe.« In seinem Ton lag mehr als nur ein Hauch maskuliner Befriedigung. »Anscheinend musste ich nur den richtigen Köder auswerfen.«


    »Inzwischen hast du mehr als die vereinbarten Fragen gestellt. Gibst du mir jetzt den Opal? Du hast bei deinem Gott geschworen.«


    »Wir hatten vereinbart, gemeinsam zu beschließen, wann die offizielle Zählung weitergeht.«


    Sie sah ihn an. »Du hast nicht die Absicht, mir den Stein zu geben, nicht wahr?«


    »Ich werde mich an die Vereinbarung halten. Lass uns darin übereinkommen, dass diese nächste Frage Nummer zehn sein soll: ›Warum ist es dir so wichtig, die Opale zu bekommen?‹«


    Sie drehte den Spieß um. »Warum willst du sie so dringend?«


    Er antwortete unbekümmert: »Weil ich glaube, dass sie mächtig sind. Und ich glaube, wenn ich alle sechs wieder in Rom zusammenbekomme, werden sie die Wesen aus der Anderwelt hier in dieser Welt schützen. Denk nur daran – keine Notwendigkeit mehr, die Magie, die uns hier verborgen hält, ständig zu erneuern. Keine Angst mehr, entdeckt zu werden.«


    Silvia starrte ihn entsetzt an. Er wusste nicht, dass sich sechs Opale bereits in der Anderwelt befanden. Doch wenn er recht hatte, was würde geschehen, wenn sie auch die übrigen sechs dorthin brachte?


    »Und ich hoffe, dass ich dich und deine Opale dazu überreden kann, ebenfalls in Rom zu bleiben. Bei mir. Wir haben auf dem Forum gut zusammengearbeitet. Und ich werde bald einen neuen Vorarbeiter brauchen, sobald ich Ilari losgeworden bin. Du bist eine begabte Archäologin. Und ich liebe dich tatsächlich.«


    Sie zwickte sich absichtlich so heftig in die Innenseite ihres Ellbogens, dass ihr Tränen in die Augen traten. Mit verschleiertem Blick sah sie zu ihm auf. »Wirklich?« Unglücklicherweise packte er sie bei der Hand, gerade als diese sich in seine Tasche mit dem Opal wagte. Mit der anderen Hand hob er ihren Arm an seine Lippen und küsste sie genau auf die Stelle, wo sie sich gezwickt hatte.


    »Gib mir diesen verdammten Stein und lass mich gehen«, stieß sie hervor und riss sich los.


    »Da ich zum optimistischen Typ Mann gehöre, gehe ich davon aus, dass du das nur als vorläufige Zurückweisung meinst«, sagte er. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet, schon wieder. Und so lange, bis ich meine letzte Frage stelle – offiziell –, musst du bei mir bleiben.« Damit ging er zum Wandsafe, öffnete ihn und legte den Opal hinein.


    »Gib ihn mir, oder ich schwöre dir, ich werde dich hier zurücklassen mit einem Leichnam auf deinem Sofa.«


    »Meinem?«, fragte er milde.


    »Dem meines Wirtskörpers!«, kreischte sie.


    »Hör mir zu«, sagte er, und sein Tonfall wurde ernst. »Es gibt andere Gründe für dich, bei mir zu bleiben. Seit du verschwunden bist, lungern Ermittler aus der Anderwelt auf dem Forum herum und stellen Fragen nach dem Verbleib von Michaela.«


    Angst erfüllte sie. Noch mehr Schergen von Pontifex. Das mussten sie sein. Sie fing an, hin und her zu laufen, und blieb schließlich beim Fenster stehen. Dann ließ sie sich auf die Fensterbank fallen und dachte über ihren nächsten Schritt nach.


    »Sag mir, warum du die Opale willst. Lass mich dich schützen«, sagte er und blieb vor ihr stehen.


    »Ich kann mich selbst schützen«, erklärte sie.


    Er berührte leicht den Bluterguss auf ihrem Gesicht, und sie schüttelte seine Hand ab. »Das ist meinem Wirtskörper geschehen, Angelique, nicht mir. Ihr liebender Gatte hat sie dem Tod überlassen.«


    »Götter«, stieß er hervor und schüttelte den Kopf, als ihm ein Teil der Realität, die ihr Leben darstellte, klarwurde. »Diese Gestalt der Frau; dieser Körper, den du bewohnst. Wie lange wirst du ihn behalten?«


    »Innerhalb von Wochen wird sie wahrhaft sterben.«


    »Und dann was?«


    »Dann werde ich wieder zur Geistwandlerin.«


    »Sichtbar?«


    »Ich kann vierundzwanzig Stunden lang zwischen körperlicher und Geistform wechseln, wie ich will. Danach werde ich schwach und muss einen anderen Wirt annehmen oder zugrunde gehen.«


    »Also weiß ich jetzt das Schlimmste«, sagte er. »Und ich will dich immer noch.«


    Er zog sie in seine Arme, und sie ließ es zu. Sie wollte ihn ein letztes Mal spüren. Er setzte sich auf ihren Platz auf der Fensterbank, nahm sie auf seinen Schoß und strich mit den Lippen über den Bluterguss auf ihrem Gesicht, während seine Hände über ihren Rücken streichelten.


    »Ich versichere Ihnen, dass Sie das Schlimmste noch gar nicht kennen, Signor.« Mit grimmiger Miene versuchte sie, ihn mit Worten zu vertreiben. »Du kennst mich nicht, Bastian. Ich kenne mich nicht einmal selbst. Wenn ich morgens aufwache, weiß ich nie, ob ich in der Nacht als dieselbe Person zu Bett gehe. Ich habe über Jahrhunderte hinweg Hunderte Wirtskörper bewohnt, und jeder einzelne von ihnen hat mich beeinflusst. Ich bin ein wirres Durcheinander ihrer Eigenheiten und Fähigkeiten. Das hat eine gewisse Entfremdung zur Folge.«


    Aber er wich nicht von ihr, sondern rieb mit seiner großen Hand über ihren Rücken und setzte sich mit ihr bequemer auf die Fensterbank. »Wie schaffst du es, darüber nicht den Verstand zu verlieren?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht allzu weit voraus. Also gib mir einfach den Opal und akzeptiere, dass ich ihn für etwas Wichtiges brauche. Und erzähle mir nie wieder, dass du mich liebst, nur um an Informationen zu kommen.«


    Er drückte seine Wange an ihr Haar. »Ich weiß, wie ich Informationen von einer Frau bekommen kann, ohne zu behaupten, ich würde sie lieben.«


    »Ich weiß alles über die Wonnen, die du einer Frau bereiten kannst. Ich war eine Zeitlang Michaela, weißt du noch?«


    Die knisternde Spannung, die daraufhin zwischen ihnen entstand, war voll sinnlicher Erinnerungen. »Ja, ich erinnere mich gut. Und ich erinnere mich daran, wie du – mit ihr – von mir gegangen bist. Ich erinnere mich daran, wie sehr ich mich auf unser Wiedersehen gefreut habe.« Er hob ihr Gesicht an.


    Sie sah ihm forschend in die Augen und erinnerte sich ebenfalls. »Dann lass es uns noch einmal tun«, flüsterte sie. »Noch einmal, und wir verschieben es für eine Weile, über andere Dinge zu diskutieren.«


    Ihr Mund berührte seine Lippen, die ebenso hungrig waren wie ihre, und seine Arme drückten sie an sich. Gemeinsam arbeiteten sie daran, sie von ihrem Rock zu befreien; dann hob er sie hoch, damit sie über seinem Schoß kniete, von Angesicht zu Angesicht mit ihm. Seine Hände waren beschäftigt, und kaum hatte er seine Hose geöffnet, stieß er sich auch schon in sie. Sie keuchte auf und schmiegte sich an seine Brust, während sie mit den Händen seine Schultern umklammerte. Und einen Augenblick lang verharrten sie regungslos und genossen das erregende Gefühl ihrer Vereinigung.


    Ihre Hände streichelten seinen Nacken. »Ich habe dich vermisst«, gestand sie an seinem Hals.


    Er legte wieder die Arme um sie. »Und ich dich.« Und dann bewegte er sie über sich mit männlichem Verlangen und einer Kraft, die ihre Sehnsucht wachsen ließ. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe hinter ihm, während der Sturm weiter tobte und ihr Herz ebenso wild schlug. Sie liebten sich auf der Fensterbank, und ihre Vereinigung war hart und verzweifelt und hastig, und ihr Keuchen und Stöhnen drang durch den Raum.


    Er flüsterte ihr zu, sein Mund heiß an ihrer Haut: »Götter, ich liebe dich …« Dann: »Neunzig Höllen, wie heißt du?«


    Sie schüttelte den Kopf, und schon nach wenigen Stößen ergaben sich zwei Körper, die einander viel zu lange hatten entbehren müssen, der Ekstase. Augenblicke später sank sie keuchend über ihm zusammen.


    Er ließ den Kopf nach hinten gegen das Fenster sinken und hielt sie an den Hüften fest. »Anya.«


    Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was?«


    Er öffnete die Augen einen Spalt, um sie zu betrachten. »Dein Name. Ich rate.«


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Glücklich, bei ihm zu sein, und erfüllt von dem Wunsch, es möge so bleiben.


    Seine Hände gingen auf Wanderschaft, strichen zärtlich über ihre Gestalt. »Dann Maria? Nein, jetzt habe ich’s – Esmeralda.«


    Sie lachte. »Hör auf damit.«


    Seine Hände drückten sie leicht nach vorn, so dass sie über ihm lag. Seine Männlichkeit war noch immer hart in ihr, und ihr Fleisch pulsierte um ihn herum, ein Echo des Höhepunktes, den er ihr beschert hatte. »Es ist gut zwischen uns, Geistwandlerin. Das kannst du nicht leugnen.«


    Sie neigte den Kopf und umschlang ihn schweigend mit den Armen.


    Er stieß sie leicht mit der Schulter an und drängte sie damit wortlos, ihm zu antworten.


    »Ich ergehe mich nicht so gern in postkoitalen Erinnerungen.«


    Eine Hand streichelte über ihr Haar und strich eine Locke hinter ihr Ohr zurück. »Verstehe. Ich werde daran denken.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass ich vorhabe, dich auch in der Zukunft zu vögeln.« Er bewegte die Hüften ein wenig und glitt noch etwas tiefer in ihren feuchten Schoß. Ihre inneren Muskeln pulsierten wieder, stärker diesmal.


    Sie sah an ihm vorbei auf die regennasse Landschaft draußen vor dem Fenster. Da draußen war es dunkel und einsam. Er war warm und einladend. Sie konnte genauso gut auch morgen gehen. Und da sie sich nur allzu leicht von ihren Gedanken überzeugen ließ, fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und suchte seinen Kuss. »In der sehr nahen Zukunft, vermute ich«, flüsterte sie an seinen Lippen und fühlte, wie sich sein Mund langsam zu einem sexy Lächeln verzog.


    Sie vereinigten sich noch einmal in seiner Bibliothek und später in seinem Schlafzimmer, und erlebten gemeinsam einen Höhepunkt nach dem anderen, bis sie erschöpft waren. Und gegen Morgen, als seine Bediensteten Frühstück brachten, kippte sie heimlich ein halbes Dutzend Tropfen eines alkoholischen Getränks, das er für Gäste bereithielt, in seinen Cappuccino. Eine Viertelstunde später gab sie ihm einen Abschiedskuss, schloss die Schlafzimmertür und ließ ihn ohnmächtig zurück. Dann schlich sie in die Bibliothek und gab die Nummern, die sie ihn hatte wählen sehen, in das Zahlenschloss seines Tresors ein. Und nachdem sie den Opal in ihrer Tasche hatte, setzte sie sich hin und schrieb eine Notiz:



    Bastian hat einen kleinen Schluck Alkohol aus seinem eigenen Schrank getrunken. Ich weiß nicht, wie sich das auf ihn auswirkt, deshalb habe ich ihn an sein Bett gefesselt. Bitte geht sofort zu ihm.



    Sie machte Anstalten, zu unterschreiben, doch dann starrte sie nur auf das Blatt, den Stift in der Luft. Eine Träne rollte ihr über die Wange und tropfte auf das Papier. Sie nannte keinen Namen, denn das würde sie der Sterblichkeit einen Schritt näher bringen. Also löschte sie einfach jeden Hinweis auf ihre Träne aus, versiegelte die Notiz und ging dann damit zu einem der Bediensteten.


    »Signor Satyr fühlt sich nicht wohl«, erklärte sie ihm. »Ist einer seiner Brüder hier in Venedig?«


    »Einer von ihnen – Lucien«, erwiderte der Mann.


    »Bitte rufen Sie ihn und geben Sie ihm das. Sagen Sie ihm, dass sein Bruder sich in seinem Schlafzimmer eingeschlossen hat und ihn bittet, zu ihm zu kommen.« Der Bedienstete machte große Augen und eilte davon, um ihr Schreiben zu überbringen. Bastian würde wütend sein, wenn er aufwachte. Es war das Beste, wenn sie dann nicht mehr hier war.


    Sie schlüpfte hinaus in den ruhigen Morgen unter einem blauen Himmel und hielt ein vorbeifahrendes Wassertaxi an. Als sie darin saß, fühlte sie den Trost des Steins, den sie ihm gestohlen hatte, in ihrer Tasche. Jetzt hatte sie fünf, und einer davon war seiner. Es gab keinen überzeugenden Grund, ihn jemals wiederzusehen. Aber vielleicht war Liebe ein ausreichender Grund für einen Besuch in Rom, eines Tages, wenn ihre Arbeit getan war. Falls Pontifex sie nicht tötete, bevor sie es geschafft hatte, und falls dadurch, dass sie die Opale sammelte, nicht alles zerstört wurde, was Bastian hier in Italien aufgebaut hatte, und falls diese Welt nicht dadurch zu unsicher für seine Familie und alle Geschöpfe der Anderwelt wurde, so wie er es befürchtete. Viel zu viele Bedingungen.


    


    

  


  


  
    Scena Antica VII


    389 n. Chr.

    Rom, Italien


    Seit drei Stunden saß Silvia nun schon auf dem mit Federn gefüllten Kissen der Marmorbank – dem Ehrensitz, der ausdrücklich für ihren Gebrauch heute Nacht bestimmt war. Trotz der lärmenden Menge um sie herum war sie isoliert. Anders. Sie galt als zu tugendhaft, um mit jemand anderem als den ältlichen Würdenträgern Umgang zu pflegen.


    Nun, da sie einundzwanzig Jahre alt war – und damit die Hälfte ihres dreißigjährigen Dienstes für Vesta hinter sich hatte –, war sie gebeten worden, heute Nacht anlässlich der monatlichen Kalenden zu amtieren. Was als eine Feier mit Tanz, Poesie, Musik und magischen Kunststücken talentierter Darsteller begonnen hatte, entwickelte sich langsam zu einem sybaritischen Spektakel.


    Wein sprudelte aus geschmückten Brunnen, so reichlich wie Regen bei einem Sommergewitter. Die Finger der Gäste waren fettig von Oliven und Wildbret. Ehefrauen sahen mit ermatteten Augen zu, wie ihre Gatten sich schöne Tänzerinnen auf den Schoß zogen, um sich dort in langsamen, sinnlichen Bewegungen an ihnen zu reiben. Die Harlekine, die vorher mit ihrer Magie Tauben, Taschentücher und Früchte hinter Ohren hervorgezaubert hatten, ließen diese nun unter den Röcken diverser Damen in der Menge zum Vorschein kommen und lösten damit schallendes Gelächter unter den Zuschauern aus.


    Doch all die fröhlichen Scherze waren für Silvia nicht unterhaltsam, denn sie war davon ausgeschlossen. Sie wagte es nicht, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen und das Geschehen wie die anderen zu genießen. An derartigen Ausschweifungen teilzunehmen wäre unerhört für eine Vestalin gewesen.


    Ein nubischer Sklave blieb stehen und bot ihr eine Platte an, auf der sich eine Auswahl an Melonenstücken in Honig, ein Soufflé, Fisch mit Porree sowie eine Anordnung von Rosinen, Oliven, Nüssen und Datteln befanden. Sie winkte ihn weiter.


    Aus den Augenwinkeln sah sie das helle Licht von Fackeln, die hoch in die Luft geworfen wurden. Sie fühlte dunkle Augen auf sich. Diese Augen hatte sie schon die ganze Nacht über immer wieder gefühlt. Sie nippte an ihrem Wein und warf einen verstohlenen Blick auf denjenigen, der sie quälte. Der erste Feuerjongleur. Sein Körper war muskulös, wohlgeformt und nackt bis zur Taille. Er hatte dunkles Haar, ein kantiges Kinn und dunkle Haut. Sie hatte sich danach gesehnt, ihn anzusehen, doch sie gestattete ihrem Blick nur ab und zu, kurz auf ihm zu ruhen.


    Während Silvia zusah, warf er fünf Fackeln hoch in die Luft, eine nach der anderen. Als Feuerschlucker war er erstaunlich talentiert; er hatte schon mehr als eine Flamme mit seinem Mund gelöscht, nur um sie mit einem Atemstoß wieder zu entzünden. Dieses Mal wirbelte er die Fackeln hoch und fing jede einzelne unbeirrt wieder auf, unter dem entzückten Seufzen der überwiegend weiblichen Zuschauer. Seine schalkhaften Augen begegneten Silvias Blick, der auf ihm ruhte, und er zwinkerte ihr grinsend zu. Sein Lächeln berührte etwas in ihr. Sehnsucht. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum und wandte den Blick ab. Der fiel ungewollt auf ein Mitglied des Anderweltrats, dessen Hand tief unter die Kleidung einer Dame neben ihm gewandert war, die nicht seine Frau war. Irgendwo in der Ferne hörte sie Geräusche eines Liebesaktes, und sie stöhnte innerlich auf. Konnte das hier denn noch abscheulicher werden? Doch zu ihrer großen Erleichterung erschien ein paar Minuten später ihre Sänfte, und sie begab sich auf den Weg zum Haus der Vesta.


    Michaela befand sich schon in ihrer gemeinsamen Schlafnische, als Silvia neben ihr in das Bett schlüpfte. »Du riechst nach Wein«, neckte sie sie schläfrig.


    Silvia drehte sich zu ihr um. »Den Göttern sei Dank, dass du noch wach bist.«


    Im schwachen Mondlicht, das durchs Fenster drang, sah sie Michaela gähnen. »Was ist denn los?«


    »Ich bin wütend«, schäumte Silvia und boxte in ihr Kissen, »das ist los. Pontifex und der Rat schicken uns hinaus, um bei jedem unbedeutenden Anlass zu präsidieren, weil sie zu faul sind, es selbst zu tun. Und dann setzen sie uns auf Schritt und Tritt der Versuchung aus und erwarten auch noch, dass wir widerstehen. Das ist grausam.«


    »Versuchung?« Michaela war wieder wach, und ihre Augen leuchteten auf, während sie sich auf der Seite zusammenrollte, um Silvia anzusehen. »Ich spüre eine köstliche Geschichte, die reif ist, erzählt zu werden.«


    Silvia zuckte mit einer Schulter. »Nichts Ungewöhnliches. Die typischen Kalenden. Es gab ein Festmahl, Tänzerinnen, Magier und zügellose Politiker.«


    »Und?«


    »Und« – sie lächelte verlegen – »da war ein Feuerjongleur aus Rumänien. Ein sehr gutaussehender, hochgewachsener Feuerjongleur mit dunklem Haar und goldbraunem Teint. Und gut eingeölten Muskeln, die im Licht der Lampen glänzten.«


    Michaela rutschte etwas nach oben. »Ja. Mehr. Erzähl weiter.«


    »Nun ja, er war ziemlich … groß. Und gut in seiner Darbietung. Und er schien mich zu beobachten.« Silvia drehte sich auf den Bauch und presste ihre Wange mit der Narbe auf das Kissen. »Aber das kann nicht sein. Mein Gesicht ist entstellt.«


    »Es ist nur eine kleine Narbe, und du bist schön«, tadelte Michaela. »Du wirst öfter von Männern angestarrt, als du bemerkst.«


    Silvia zuckte nur ungläubig mit den Schultern und fuhr fort: »Ich bin zu unruhig, um schlafen zu können. Vielleicht sollte ich Aemilia ablösen und für sie die Flamme hüten.«


    »Nein, du bist erst in zwei Tagen wieder an der Reihe. Entspanne dich. Der Schlaf kommt schon.« Michaela legte die Hand auf Silvias Rücken und streichelte sie mit langsamen Kreisbewegungen zwischen ihren Schulterblättern.


    Silvia seufzte leise und zufrieden und spürte, wie ihre Gereiztheit langsam wich. Die kreisenden Bewegungen wanderten langsam tiefer über ihren Rücken und dann noch tiefer über ihren Po. Daraufhin warf Silvia der Freundin einen fragenden Blick über die Schulter zu. Aber Michaelas Augen waren fest auf das gerichtet, was sie gerade tat. Langsam glitt die Berührung von bedeckter zu nackter Haut, zur Rückseite von Silvias Oberschenkeln. Dann glitt die Hand sachte und ohne Eile wieder nach oben und schob den Stoff dabei hoch, bis sich das Gewand an ihrem Rücken bauschte und ihr Gesäß entblößt war.


    Silvia erstarrte und sah mit großen Augen auf ihr Kissen. Einen langen Augenblick sprach keine von beiden, und zwischen ihnen entstand eine spürbare Spannung voller Möglichkeiten. Dann fühlte sie eine Fingerspitze, die sanft die Spalte zwischen ihren Pobacken entlangfuhr.


    Silvia zuckte zurück und rollte sich auf die Seite, so dass sie die Freundin ansah. »Michaela«, flüsterte sie unsicher.


    Michaelas Augen waren wie tiefe Wasser aus dunklem Violett. »Schsch. Sieh mich nicht so ängstlich an«, flüsterte sie. Ihr Mund strich leicht über Silvias Lippen; dann zog sie sich wieder zurück. »Es ist nur Streicheln, Via. Ich will, dass du weißt, was Wonne ist. Es ist nicht richtig, dass du das nicht kennenlernen sollst.«


    Eine warme Hand legte sich auf ihre Hüfte, und Silvia biss sich auf die Lippen. Sie wusste nicht, ob sie die Hand dort festhalten oder wegschieben sollte.


    »Es ist wunderschön mit jemandem, der weiß, was er tut«, versprach Michaela. »Wenn er in dich eindringt.« Ihre Hand glitt unter Silvias Gewand auf ihren Bauch und dann tiefer zu dem Nest aus daunenweichem Haar zwischen ihren Beinen. »Hier.«


    Die Hand drückte leicht darauf, und als Michaela die Gabe ihrer übernatürlichen Wärme wirken ließ, schoss ein Gefühl der Lust direkt in Silvias Schoß. Ihre weichen Schamlippen schwollen an und pulsierten bei dem überraschendem Gefühl der Wonne. Silvia presste ihre Schenkel zusammen und versuchte, das köstliche Gefühl zu verlängern.


    Sie spürte, Michaela wollte, dass sie etwas sagte, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Muskeln wie eingefroren. Alles, was ihr durch den Kopf ging, war, dass sie auf keinen Fall wollte, dass diese herrlichen Gefühle aufhörten.


    Silvia schluckte schwer. »Ich weiß das«, sagte sie schwach.


    »Nein, du weißt gar nichts, kleine Unschuld«, entgegnete Michaela überlegen und leicht amüsiert.


    Neugier stieg in Silvia auf. »Ist es das, was man dich in deinen geheimen Nachmittagslektionen lehrt?«


    Aber Michaela lächelte nur dieses geheimnisvolle Lächeln, das Silvia von einem Wissen ausschloss, das zu einer immer größer werdenden Kluft in ihrer Freundschaft wurde. »Es ist wunderschön, Via. Du wirst sehen. Ich will, dass du es siehst, fühlst, kennenlernst.« Sie rutschte näher, bis sie Bauch an Bauch lagen, strich Silvias Haar zurück und drückte ihr einen Kuss auf die verletzte Wange. Ein Arm legte sich um ihre Taille, und eine Hand umfasste ihren Po und schickte ein lustvolles Zittern durch ihre Muskeln.


    »Dann zeig es mir«, hörte Silvia sich selbst flüstern. »Ich will kennenlernen, was du kennst. Ich will die Wissenslücke schließen, die zwischen uns immer größer wird.« Sie rollte sich auf den Rücken und öffnete ihr Herz und ihren Körper für die Liebkosungen der Freundin.


    Einen Augenblick lang sah Michaela sie nur nachdenklich an. Dann legte sie eine Hand unter Silvias Kinn. Sie betrachtete den Mund der Freundin, als sei er ihr völlig neu, und fuhr dann mit einem Daumen über die Lippen. »Dann schließe deine Augen für mich, liebe Via«, sagte sie. »Und denke nur an deinen hübschen, dunklen Feuerjongleur.«


    Sie wartete, bis Silvias Lider sich senkten, und flüsterte: »Jetzt stell dir vor, wie seine dunklen Augen über deinen Körper gleiten und begehrlich auf dir ruhen … auf deinen schlanken Schenkeln, deinem flachen Bauch. Ihm gefällt, was er sieht, und er will auf Entdeckungsreise gehen. Aber zuerst will er wieder deinen Mund unter seinen Lippen spüren. Öffne dich für ihn, Via.«


    Weiche Lippen schwebten über Silvias Mund, und das köstliche übernatürliche Summen, das sie bescherten, durchlief ihren Körper, bis es sich pochend in ihrer feuchten Scham ausbreitete. Finger schoben sich in ihr Haar und hielten ihren Kopf, Michaelas Zunge spielte mit Silvias. Silvia holte scharf Luft und zuckte zurück, drückte den Kopf tief in das Kissen, um Michaela anzusehen.


    »Sein Kuss gefällt dir.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete Michaela, bis Silvia nickte; dann ließ sie ihre Hand über Silvias Gewand gleiten und auf ihrer Brust ruhen. Sie drückte sie leicht und bewegte die Hand fast unmerklich kreisförmig erst über einer Brust, dann über der anderen, langsam und sachte, gerade genug, um den rauhen Stoff aufreizend über ihre Nippel zu reiben. »Du willst ihn hier spüren, nicht wahr?«


    Silvia dachte an die dunklen, lachenden Augen des Feuerjongleurs und sein schalkhaftes Zwinkern. Ihr »Ja« war kaum hörbar.


    »Dann schließe wieder die Augen, Via.« Silvia gehorchte. »Und denke an seinen sündigen, brennenden Blick, der auf dir ruht. An seine dunklen Augen, die dich beobachten und deinem Blick über die Menschenmenge der heutigen Kalenden hinweg begegnen. Denk daran, wie er danach schmachtet, deine Haut zu berühren. Wie er sich danach sehnt, seine großen, heißen Hände auf deinen Körper zu legen, sie unter dein Gewand wandern zu lassen und es hochzuschieben.« Silvia spürte, wie ihr Gewand nach oben glitt, als den Worten Taten folgten. »Er enthüllt deine runden, perfekten Brüste, so dass er sehen kann, wie die kühle Nachtluft deine hellen, rosigen Brustwarzen hart werden lässt. Er will dich mit seinem Mund markieren, damit du dich morgen an ihn erinnerst und weißt, dass es kein Traum war. Also beugt er sich vor und nimmt sich, was er will.«


    Silvia keuchte auf, als ein heißer Mund sich über ihre Brustwarzen schloss und erst sachte, dann stärker daran saugte und mit den Zähnen daran knabberte, bis beide Brustwarzen sich hart und feucht dem Mondlicht entgegenstreckten. Aufreizende Lippen hauchten sanft darüber und jagten Schauer der Wonne durch ihren Körper. Ihr Stöhnen drang leise durch die Stille der Nacht.


    »Sein Lächeln blitzt auf, er ist dreist. Du bereitest ihm Vergnügen … aber dein Rumäne … er ist gierig. Sein Mund, seine Augen, sein Körper – du bist heute Nacht ein Festschmaus für ihn. Und du willst, dass er es tut. Es ist das, wonach du dich sehnst, seit dem Augenblick, da dein Blick auf ihn fiel.«


    Eine Hand glitt tiefer und legte sich wieder auf ihren Schoß. »Du willst seinen Mund hier. Seinen warmen, rauhen Atem und seine Zunge, heiß wie Feuer, zwischen deinen Schenkeln. Du musst ihm sagen, dass du es willst. Er will nicht dorthin vordringen, wenn er nicht erwünscht ist.«


    Vor ihrem inneren Auge sah Silvia wieder den Feuerjongleur – seine sinnlichen Lippen, das männliche Gesicht, die breiten Schultern und die kräftigen Arme und Schenkel. »Ja, ich will ihn«, flüsterte sie.


    Daraufhin glitt ein warmer Körper über sie, Brust an Brust. Lippen berührten ihren Halsansatz. »Gut«, erklang ein Flüstern, »er ist glücklich darüber.« Der Körper glitt tiefer, bis Silvias Beine sich für ihn öffneten. Sie fühlte Atemzüge an ihrem weichen Haarnest.


    »Er hat die ganze Nacht an dich gedacht – an dich, wie du deine Beine so züchtig zusammenpresst und dich gegen ihn versiegelst. Er hat über dich nachgedacht, als du dort auf deinem jungfräulichen Podest gesessen hast. Er hat sich gefragt, wie du wohl schmecken würdest. Er hat sich nach einer Chance gesehnt, es herauszufinden, wenn du ihn nur ansehen würdest. Wenn du es nur erlauben würdest.«


    Die hypnotische Stimme hielt Silvia in ihrem Bann, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten; jede Faser ihres Körpers war angespannt vor Vorfreude.


    Eine sanfte Fingerspitze berührte sie, glitt über zarte, volle Schamlippen, und Silvia fühlte, wie sie sich der Berührung öffnete. Und dann eine Zunge, feucht und glatt, die über ihre verletzliche, bisher unberührte Scham glitt wie langsam züngelndes Feuer.


    Silvia zog scharf die Luft ein, presste ihre Augen noch fester zusammen, denn sie wusste gar nicht, was sie mit all den Gefühlen anfangen sollte, die durch diese neue und lustvolle Berührung in ihr aufwallten. Sie hob zitternd eine Hand und streichelte blind über den dunklen Kopf, der zwischen ihren Beinen beschäftigt war. Ihre Knie hoben sich an und spreizten sich noch weiter. »Etwas fester«, flehte sie. Doch die Zunge ihres Liebhabers liebkoste sie nur mit ihren langsamen, sinnlichen Strichen. Dann glitt ein Daumen an ihren kleinen, empfindsamen Lustknopf und befeuchtete ihn mit ihrem eigenen Honig. Und noch immer strich die Zunge über sie und lockte sie mit jedem Zug der Wonne entgegen.


    Als die Zunge dann plötzlich verschwand, stieß Silvia einen unartikulierten Protestlaut aus. Sie fühlte warme Atemzüge an ihrer Scham. »Warum hast du – hat er – aufgehört?«


    Die hypnotische Stimme wurde zu einem bedauernden Flüstern. »Ich fürchte sehr, dass er dich jetzt vögeln will, jetzt, da er von dir gekostet hat. Er ist viel, viel zu gierig, dein Rumäne. Wenn du es erlaubst, wird er seinen herrlichen, dicken Schwanz in dich stoßen und dich vögeln, wieder und wieder und wieder, und dich mit seinem Feuer verbrennen, bis du in Flammen aufgehst.«


    Gespanntes Schweigen.


    Dann strich eine Fingerspitze über die Lippen ihrer jungfräulichen Spalte, und Silvia kämpfte gegen den Drang an, zuzustimmen. »Meine Gelübde«, flüsterte sie.


    »Er wird nicht zu tief in dich eindringen. Nichts Unwiderrufliches. Er will seine heiße kleine Jungfrau genau so, wie sie ist.«


    Sie wollte es glauben, denn in diesem Augenblick schien ihr nichts dringender, als die Ekstase zu finden. »Versprochen?«


    »Er weiß, worum es geht. Du wirst noch immer jungfräulich sein, wenn der Morgen kommt.«


    »Dann ja«, stimmte Silvia atemlos zu, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.


    Und noch bevor ihre Worte verklungen waren, drückten sich zwei Daumen gegen ihre Scham, strichen aufwärts zu dem kleinen empfindsamen Lustknopf und entblößten ihn für das Streicheln einer unerbittlichen Zunge. Wieder und wieder fühlte sie die Berührung in feuchten, rhythmischen Impulsen erotischer Folter. Silvia bog ihren Rücken durch, als sie am Abgrund hing zu … etwas … Wundervollem.


    Und dann wieder die Berührung dieses Fingers, der in ihre feuchte bebende Spalte drang, bis er auf die fragile Barriere ihrer Jungfräulichkeit traf, die zu durchbrechen er nicht wagte. Er glitt wieder heraus, nur um mit einem anderen wiederzukehren. Zwei Finger, dann drei, vier, die sie alle vögelten, in kurzen, pulsierenden Stößen. Und dann schloss sich dieser süße Mund über ihrem Lustknopf und saugte daran, und mit einem kurzen, ekstatischen Aufschrei ergab sich Silvia dem köstlichen Feuer ihres allerersten Orgasmus.
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    Drei Wochen vergingen, und Silvia fürchtete schon, sie würde den sechsten Stein nie finden. Das Wissen, dass die anderen Vestalinnen noch immer eingekerkert waren, lastete schwer auf ihr, eine Bürde, die sie nun schon seit Jahrhunderten ertrug. Es war Zeit, Hilfe zu suchen. Nun, da Bastian wusste, was sie war, konnten sie vielleicht zusammenarbeiten, um den sechsten Stein zu finden. Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, dass sie ihn noch dringender brauchte als er. Falls nicht, würde sie ihn einfach stehlen, sobald er ihr geholfen hatte, ihn zu finden.


    Und fürwahr, sie vermisste ihn. Und sein Bett. Nachdem sie einen Monat lang in der Gestalt von Michaela seine Gespielin gewesen war, sehnte sie sich nach mehr. In manchen Nächten warf sie sich bis zum Morgengrauen im Bett hin und her, erinnerte sich an seine Berührungen und an die Stunden, in denen sie sich geliebt hatten. Denn von ihrer Seite aus war es Liebe. Dennoch glaubte sie noch immer nicht, dass er auch Liebe für sie empfand. Sie fragte sich, ob er sie vergessen hatte, ob er sie hasste. Oder ob er sie ebenfalls vermisste.


    Also reiste sie wieder nach Rom, wo sie eine Woche lang auf Bastians Rückkehr wartete und die Stunden seiner Abwesenheit damit verbrachte, noch einmal sein Haus und seine Ländereien nach dem sechsten Feuerstein zu durchsuchen. Sie fand – nichts. Wo war er?


    Doch noch bevor er zurückkehrte, riefen die Bedürfnisse ihres Wirtskörpers Angelique sie nach Neapel, wo diese ihre Kindheit verbracht hatte. Nachdem sie noch einige Tage damit verbracht hatte, schriftliche Anordnungen für ihr recht prunkvolles Begräbnis zu verfassen, legte Angelique sich im Haus ihrer Mutter nieder und verschied. Ihr Tod wurde auf natürliche Ursachen zurückgeführt. Gemäß ihren letzten Wünschen würde sie die Ewigkeit auf der Grabstelle ihrer Familie verbringen, wo kein Platz für ihren mordenden Ehegatten vorgesehen war.


    Danach nahm Silvia einmal mehr ihre Gestalt als Geistwandlerin an und kehrte nach Rom zurück. Dort drang rasch die Neuigkeit an ihr Ohr, dass Bastian in der kommenden Nacht in offizieller Funktion im Herzen der Stadt auftreten würde. Das erschien ihr als die zweckmäßigste Weise, ihm zu begegnen, und es war ein Ort, an dem er nicht so einfach Vergeltung suchen konnte für das, was sie bei ihrer letzten Begegnung mit ihm getan hatte. Also machte sie sich auf die Suche nach einem neuen Wirt, der ihr leicht Zutritt zu den Festlichkeiten verschaffen würde. Sie hoffte auf jemanden, der zu den Bediensteten gehörte, oder auf die Ehefrau eines der Würdenträger – doch schon bald hörte sie einen Ruf, der sogar noch besser passte: einen Ruf, der sie anzog und zugleich abstieß.


    Am späten Nachmittag fand sie sich in der Wohnung eines jungen, gutaussehenden Gentlemans wieder, der sich selbst ins Koma getrunken hatte und bald sterben würde. Ein junger Politiker im Römischen Ministerium für alte Kultur namens Signor Tuchi.


    Unsichtbar schlüpfte sie in sein Schlafzimmer, als ein anderer Mann herausrannte. Verstohlen sah er nach, ob die Luft im Flur rein war, bevor er lautlos die Hintertreppe hinabschlich. Er war nur halb angezogen, als käme er gerade von einem Stelldichein.


    Signor Tuchi lag nicht allein in seinem Bett. Sie sah zu, wie einer der beiden Männer, die noch bei ihm waren, versuchte, ihn mit Ohrfeigen wieder zu sich zu bringen. Der andere sah entsetzt zu, während er hastig in seine Kleidung schlüpfte und zurückwich. Silvia erforschte ihr Gedächtnis: Sie kannte diesen Mann. Ah, jetzt fiel es ihr wieder ein. Es war Ilari, der Vorarbeiter von Bastians Ausgrabungen, der Rico so verärgert hatte. Interessant.


    »Das ist deine Schuld! Du hast ihn zu straff gefesselt«, rief Ilari, während er herumhopste und versuchte, seine Hose anzuziehen.


    »Er hat darauf bestanden! Was sollte ich denn machen?«, zischte der andere Mann.


    »Wir können ihn hier nicht so zurücklassen.« Die beiden Männer drehten sich mit angstvollen Mienen zu der leblosen Gestalt des Ministers um. »Zur Hölle mit dem Bastard«, sagte Ilari. »Er wollte es grob. Er bekam es grob. Das ist nicht unsere Schuld. Es waren seine eigenen Neigungen, die ihn zu Fall gebracht haben. Ich habe nicht mal meine Hose richtig herunterbekommen, um es ihm ordentlich zu besorgen.«


    »Tja, wenn du gerne einen Toten vögelst, dann ist das jetzt deine Chance«, meinte sein Kamerad trocken.


    »Er war meine Fahrkarte ins Glück, verdammt noch mal!«, wütete Ilari. »Die Abstimmung ist heute Nacht. Aber ohne ihn, welche Chance habe ich da, den Posten auf dem Forum für mich zu bekommen?«


    Plötzlich zuckte Tuchis Körper, und beide Männer fuhren zusammen, als hätten sie ein Gespenst gesehen. Dann flohen sie hastig aus dem Zimmer und verschwanden auf demselben Weg, den der Mann vor ihnen genommen hatte.


    Sobald sie weg waren, löste Silvia den Strick, der Minister Tuchis Handgelenke ans Kopfende seines Bettes fesselte, und zog den Knebel aus seinem Mund. Menschliche Wirte überdauerten nicht so lange wie solche aus der Anderwelt, und das hier war kein Mann, den sie normalerweise gewählt hätte. Doch wenn sie ihn annahm, konnte sie heute Nacht die Abstimmung zu Bastians Gunsten beeinflussen. Das wäre ihr Geschenk an ihn, eine Art Wiedergutmachung für das, was sie ihm gestohlen hatte. Und für das, was sie stehlen würde.


    Einige Minuten später gehörte der Minister ihr. Sein Atem war säuerlich vom Saufgelage, aber er war nicht so betrunken, wie sie angenommen hatte. Es war der Knebel, der ihn erstickt hatte. Nach einem kurzen, unangenehmen Anfall von Übelkeit spülte sie sich den Mund aus. Nun, da der Minister ihr Wirt war, waren die Ereignisse des heutigen Tages sowie sein ganzes Leben ein offenes Buch für sie. Er war mit einer prominenten Dame der gehobenen Gesellschaft verheiratet, die ihn verabscheute, weil er abscheulich war. Und korrupt. In ihrer Abwesenheit heute Nacht hatte er drei seiner Kumpane eingeladen, sich hier zu einem unerlaubten Stelldichein einzufinden. Sie alle waren omosessuali, die ihre Neigung verbergen mussten. Im alten Rom waren die Dinge anders gewesen, doch selbst da hatte es Vorurteile gegeben.


    Sie stolperte zur Tür, riss sie auf und grölte den Bediensteten in ihrer männlichen Stimme zu: »Bringt mir etwas gegen diese Kopfschmerzen, verdammt!« Dann rieb sie sich über den Bauch und fügte hinzu: »Und ein Bad und ein verdammtes Abendessen!« Sie fühlte sich schuldig, dass sie die Dienstboten so unfreundlich behandelte, aber im Haushalt des Ministers war man nichts anderes von ihm gewohnt.


    Auch wenn ihr allein der Gedanke an Nahrung schon den Magen umdrehte, so hatte sie doch nur noch diesen Nachmittag, um sich auf die Nacht vorzubereiten. Sie und ihr neuer Wirt hatten einen großen Abend geplant.



    Zu Fuß überquerte Bastian die geschäftige Piazza del Campidoglio auf dem Kapitolinischen Hügel, vorbei an den feinen Kutschen, die hier in einer mehrere Häuserblocks langen Schlange standen. Gaslaternen schwankten in ihren Aufhängungen im stürmischen Herbstwind und erleuchteten die gewaltige Marmortreppe, als er hinaufstieg und dann den Palazzo Senatorio betrat. An jeder Tür hatte polizia Posten bezogen, um die Schätze in dem prunkvollen Gebäude zu bewachen. Hier wurden Staatsdokumente aufbewahrt, die bis in die Antike zurückreichten. Während des Mittelalters hatte sich dann das Zentrum der Gemeinderegierung hier befunden, und erst vor zwei Jahrzehnten war der Palazzo offiziell als Roms Rathaus bestimmt worden.


    Heute Nacht hatten sich alle hier versammelt, um seine kürzlichen spektakulären Funde im Tempel und im Haus der Vesta auf dem Forum zu betrachten und zu feiern. Und er war der Ehrengast.


    Bastian zog die Manschetten seines Jacketts tiefer über die weißen Handschuhe, nickte den Wachen zu und betrat den Palazzo, der strahlend erleuchtet war. Sofort spürte er die Erwartungen, die in der Luft lagen. Männer höchsten politischen und sozialen Ranges waren hier versammelt. Gelehrte Männer, die begierig darauf waren, sich von seinen Erzählungen über die Ausgrabungen auf dem Forum bezaubern zu lassen. Männer, die danach trachteten, ihr eigenes Vermögen und ihre Karriere auf seinen Entdeckungen aufzubauen. Sie alle brauchten ihn auf die eine oder andere Weise. Doch noch immer gab es einige wenige Narren, die ihn absetzen wollten.


    Sein Vertrag als leitender Archäologe auf dem Forum sollte verlängert werden, und das Parlament würde heute zu später Stunde darüber abstimmen, wer die Leitung über die Ausgrabungen innehaben sollte. In den letzten elf Jahren war die Aufgabe bei jeder Abstimmung wieder ihm übertragen worden, und alle Beteiligten hatten ihn gefeiert und umworben, da er ganz offensichtlich die beste Wahl für diese Arbeit war. Nun jedoch war der ehrgeizige Minister Tuchi sein Gegner, der den Posten lieber seinem Vorarbeiter, dem fügsameren Ilari, übertragen wollte. Er hatte die Gedanken einer kleinen, aber einflussreichen Gruppe Politiker vergiftet, und nun war seine Wiederwahl gefährdet. Bastian hatte nicht vor, seine Gegner gewinnen zu lassen.


    Über Monate hinweg hatte er die Anordnung der Artefakte in diesen Räumen als Vorbereitung auf diese Nacht überwacht. Heute sah es so aus, als hätten sich Herden riesiger Krähen dazwischen niedergelassen, da die Einladung gefordert hatte, dass die Herren Schwarz tragen sollten. Ein Glücksfall für ihn, denn es hatte ihm das Ankleiden erleichtert. Nur sein Mantel zeigte ein wenig Farbe. Bastian hatte ihn bei seinen Reisen im Orient erworben; er war mit einem schimmernden Garn bestickt, das unter bestimmten Lichtverhältnissen ein Muster schauriger mythischer Monster enthüllte. Man konnte nur hoffen, dass diese Nacht einige der lästigen Regierungsbeamten von ihm fernhalten würden.


    Die anwesenden Damen trugen passende schulterfreie Kleider, die an den Röcken mit Bändern und Rüschen besetzt und übermäßig reichlich verziert waren. Mode war für Bastian nebensächlich, aber die weiten Röcke der vorherigen Modesaison hatte er verabscheut. Die aktuelle Mode bot schlanke Silhouetten und schmale Taillen, ein Anblick, den er bevorzugte.


    »Man fragt sich, ob irgendein Damenschneider überhaupt noch ein einziges Vögelchen, Zierschleifchen oder Rüschchen übrig hat«, erklang plötzlich eine Stimme neben ihm. Bastian wandte den Kopf und erblickte einen der Männer, die er in ganz Rom am wenigsten leiden konnte, den jüngsten und neuesten Minister im Ministerium für alte Kultur – Signor Lino Tuchi.


    »Ein Scherz? Sie überraschen mich, Minister.«


    Ein leichtes Lächeln spielte um die Lippen des Mannes, und in seinen Augen lag ein geheimnisvoll belustigter Ausdruck, der Bastian erstaunte. »Seien Sie in der näheren Zukunft auf mehr solcher Überraschungen gefasst.« Der Minister verabschiedete sich mit einem Nicken, und als er weiterging, folgten ihm die Blicke mehrerer Frauen. Dieses aufgeblasene Parlamentsmitglied war ein ziemlicher Dandy. Sein Ärmel strich kurz über den von Bastian, als er sich entfernte. Und als er in der Menge verschwand, war da ein Aufblitzen von Farbe. Es ging so schnell, dass Bastian es als bloße Einbildung abgetan hätte – wäre nicht die Wirkung auf seinen Schwanz gewesen. Denn der war augenblicklich steif geworden. Und als Bastian dem Mann folgte, konnte er nur den Göttern dafür danken, dass sein Mantel diesen Umstand verbarg.


    Allerdings wurde er von Umberto I. höchstpersönlich, dem König von Italien, aufgehalten. Als Bastian stehen blieb, um mit ihm zu sprechen, drängten sich der Regierungspräsident und andere Politiker um ihn herum, alle begierig darauf, ihm vorgestellt zu werden. Der Minister geriet indessen außer Sichtweite.


    »Wein, Signor?«


    Bastian nickte dem vorbeigehenden Diener zu und nahm einen Kelch von dessen Tablett. Wenn er kein Glas in der Hand hielt, würde man ihm ständig Getränke anbieten. Der Duft des Weins war verlockend, aber er gehörte nicht zu denjenigen, die von unkontrollierbarer Gier nach Alkohol geplagt wurden – nicht solange er absolut abstinent blieb. Also hielt er den Kelch lediglich als Dekoration in der Hand, während er einige der angesehenen Gäste zu einer kurzen Besichtigungstour zu den größeren Artefakten geleitete. In Gedanken war er allerdings die ganze Zeit damit beschäftigt, einem gewissen jungen Minister nachzuspüren. Das war nicht schwierig, da dieser weiterhin als Einziger im Saal durch die Farbe zu erkennen war. Als seine Jagdbeute sich in einen Korridor begab, brach Bastian seine Unterhaltung mitten im Satz ab.


    Einen Augenblick später hatte er den Minister eingeholt. »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, Minister«, sagte er. Als er den Mann am Arm packte, fühlte er ein befremdliches Aufblitzen von Lust. Er ließ den Arm los und wich zurück. Er hasste diesen Mann. Und er war … ein Mann. Götter, was, bei den Höllen, passierte hier? Er öffnete aufs Geratewohl die nächste Tür und streckte, als er den Raum dahinter leer vorfand, den Arm aus, um dem Minister zu bedeuten, dass er vorangehen solle.


    Dieser schlug allerdings vor: »Ich habe ein Büro auf dem oberen Flur, dort sind wir ungestört.«


    Bastian neigte den Kopf. »Dann gehen Sie voran.« Schweigend gingen sie hinauf, bis sie den kleinen, elegant eingerichteten Raum erreichten. Bastian schloss die Tür hinter sich und beobachtete den Minister, der sich aus seinem Wandschrank in der Ecke ein Glas Wein eingoss, sich dann an seinem Schreibtisch niederließ und die Füße darauf ablegte.


    Das Glas in der Hand, deutete der Mann in die Richtung der Festlichkeiten. »Meinen Glückwunsch zu der Ausstellung. Wissen Sie, man wundert sich über Sie. Man fragt sich, wie Sie mit solcher Leichtigkeit Schätze finden.« Der Minister neigte den Kopf auf eine Art, die Bastian sonderbar vertraut vorkam.


    Bastian stieß sich von der Tür ab und lenkte die Unterhaltung in eine andere Richtung: »Und wissen Sie, was ich mich frage, Signor Tuchi? Ich frage mich, was Sie über Geistwandlerinnen wissen.«


    Der Minister lächelte geheimnisvoll. Er beäugte das Glas Wein in seiner Hand und nahm noch einen Schluck. »Sollten sie mir nicht viel relevantere Fragen stellen? Zum Beispiel, wie ich in der Sache Ihrer Wiedereinsetzung stimmen werde?«


    »Natürlich werden Sie gegen mich stimmen. Weil Sie nichts gewinnen können, wenn Sie für mich stimmen. Und weil Sie ein Mistkerl sind.«


    »Stimmt, in beiden Punkten.« Der Mann lächelte, stellte sein Glas beiseite und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Minister Tuchi ist ein Mistkerl. Aber ich bin keiner.«


    »Genug Katz und Maus.« Bastian trat hinter den Schreibtisch, packte den Mann beim Kragen und zog ihn in die Höhe. Ihre Körper berührten sich – und Farben explodierten. Seine Haut prickelte, und sein Schwanz wurde steinhart. Und mit der Lust stieg auch seine Wut. »Wer, zum Teufel, bist du?«


    »Wie wundervoll stark Sie sind, Signor. So männlich. Andererseits bin ich das ja auch … heute Nacht.«


    Silberne Augen blickten suchend in schwarze. »Du bist es«, meinte Bastian anklagend, mit einer Stimme, die tief und eindringlich geworden war.


    Silvia sah die Erkenntnis in seinen Augen und zuckte mit den Schultern, so dass sich der Stoff des Jacketts an den Schultern ihrer schlanken, maskulinen Gestalt anspannte. Heute Nacht war sie die Verkörperung des gutaussehenden, modischen jungen Gentlemans, gekleidet in reines Schwarz so wie Bastian.


    Er ließ sie los und musterte sie. »Du hättest dir alle möglichen Wirte aussuchen können, und dann entscheidest du dich, mich in Gestalt eines Mannes zu besuchen? Eines Mannes, den ich verabscheue?« Nachdenklich hob er eine dunkle Augenbraue. »Man fragt sich, ob das eine Art von Test für meine Zuneigung sein soll.«


    Sie lächelte und sank wieder auf den Stuhl. »Er lag im Sterben. Ich sah es als eine Gelegenheit, die Abstimmung zu deinen Gunsten zu beeinflussen. Ungeachtet der Tatsache, dass er sich von mir das Gegenteil erwünscht. Tatsächlich war es sein letzter Wunsch, dass ich gegen dich stimmen solle, und es wird der erste Wunsch eines Sterbenden sein, den ich mich jemals zu erfüllen geweigert habe. Aber das ist entschuldbar. Denn, wie du sagst, er ist ein Mistkerl.«


    Bastian verschränkte die Arme und setzte sich halb auf den Schreibtisch, so dass er über ihr aufragte. »Ein Mistkerl, der meine Opale hat.«


    »Meine Opale«, korrigierte sie sanft. »Und ich werde dir bei der Abstimmung heute Nacht einen Gefallen tun. Ein kleines Dankeschön wäre vielleicht nett.«


    Er ließ seinen Blick über sie wandern. »Hast du ihn getötet? Nicht dass es mir etwas ausmachen würde. Ich bin nur neugierig.«


    »Ständig unterstellst du mir, dass ich anderen schade«, erwiderte sie verärgert. »Eine Geistwandlerin ist keine Mörderin.«


    »Nein, du betäubst nur deine Liebhaber, lässt sie an ihr Bett gefesselt zurück und stiehlst ihre Opale.«


    Sie starrte auf den Wein in ihrem Glas und sah auf seiner Oberfläche die Reflexion seines männlichen Gesichtes. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, doch heute Nacht hatte sie ihm eine Kostprobe der sehr realen Schwierigkeiten präsentiert, welche die Liebe zu einer Geistwandlerin mit sich brachte. Wenn er sie zurückweisen wollte, dann sollte er es jetzt tun. Sie sah zu ihm auf und fragte ihn leise: »Und trotz alledem behauptest du noch immer, mich zu lieben, Herr Bastian Satyr? Liebst du mich so, wie ich bin, heute Nacht, im Körper eines Mannes – den du verachtest?« Sie streckte die Hand aus und fuhr mit einer Fingerspitze über seine Hemdknöpfe in Richtung der Lendengegend, ohne dabei den Blick von ihm abzuwenden. Bastian packte die Hand und schlug sie weg.


    Sie lächelte leicht und neigte den Kopf. »Was ist los? Willst du mich nicht vögeln?«


    Er sah finster auf das Weinglas, dann nahm er es ihr aus der Hand und stellte es auf den Schreibtisch, in einer heftigen Bewegung, die verriet, dass er wütend war. »Du bist betrunken.«


    »Nein. Ja. Ein wenig.« Sie fuhr sich mit der Hand an die Stirn und verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich sagte dir ja, dass die Persönlichkeit eines Wirts in den ersten Tagen noch nachklingt und meine eigene Persönlichkeit beeinflusst. Mach mich nicht verantwortlich für alles, was ich heute Nacht hier sage und tue. Ein Teil der Schuld für jegliche schlechte Stimmung liegt beim Minister.«


    Sie fühlte, dass sein Interesse geweckt war. »Hat Michaela dich in all den Nächten, die wir zusammen waren, auch beeinflusst?«, fragte er.


    Sie glitt vom Sessel, ging langsam durch das Büro und spürte dabei, wie sein Blick ihr folgte. Auf der anderen Seite des Zimmers blieb sie stehen. »Zuerst. Aber mit jedem Tag, den wir zusammen waren, du und ich, war sie weniger präsent.«


    »Was bedeutet, dass du immer mehr präsent warst.« Er kam auf sie zu und stemmte seine Hände gegen die beiden Wände, so dass sie in der Ecke gefangen war. Er betrachtete ihr Gesicht, den Kragen ihres Männerhemds und die Krawatte. »Götter, wie lange wirst du so sein?«


    »Männlich?« Sie sah lächelnd zu ihm auf. »In mancherlei Hinsicht genieße ich es, ein Mann zu sein. Männer haben mehr Privilegien in dieser Welt. Und die Körperfunktionen sind eine unproblematischere Angelegenheit. Aber dieser Wirt wird nicht länger als ein oder zwei Tage überdauern. Menschen sind nicht so strapazierfähig.«


    Sie glitt mit den Händen über seinen Brustkorb und versuchte, ihn mit der widerwärtigen Wahrheit zu vertreiben. »Einmal habe ich zehn menschliche Körper in ebenso vielen Tagen verbraucht, bevor ich für den gesamten folgenden Monat in den Körper einer Fee wechselte.«


    Bastian richtete sich auf, trat zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    Sie ließ die Hände wieder sinken. »Zu schrecklich? Ich habe dich gewarnt, dass es schwierig ist, mich zu lieben. Laufen Sie, solange Sie noch können, Signor«, spottete sie in ihrer sanften männlichen Stimme. »Bevor Sie in noch tiefere Verwicklungen geraten.«


    Einen langen Augenblick lang sah er sie prüfend an. Dann ging er, ohne ein Wort, zur Tür.


    Silvias Herz hämmerte schmerzerfüllt in ihrer Brust, und sie presste die Lippen fest zusammen, um den Drang zu unterdrücken, ihm nachzurufen. Aber sie hatte nichts anderes erwartet. Bei der ersten echten Prüfung ihrer zerbrechlichen Beziehung hatte er den Mut verloren.


    Klick.


    Sie ging zum Schreibtisch, nahm ihr Weinglas und trank einen großen Schluck.


    »Dachtest du, diese vorübergehende Hürde würde mich ins Wanken bringen?«


    Sie warf einen Blick über die Schulter und sah ihn zu ihrem Erstaunen noch immer im Zimmer stehen. Er hatte lediglich die Tür abgeschlossen, um ihnen Privatsphäre zu verschaffen. »Das ist keine Einladung, die die meisten Männer akzeptieren würden.«


    Törichte Hoffnung stieg in ihr auf, als Bastian auf sie zukam und ihr das Glas aus der Hand nahm. Er schnupperte daran, runzelte die Stirn und stellte es beiseite. Dann hob er sie in die Höhe, um sie vor sich auf den Schreibtisch zu setzen. Er drückte ihre Schenkel auseinander, schob sich dazwischen und beugte sich nahe zu ihr, während er mit den Händen ihre Oberarme festhielt. »Ich liebe dich, Geistwandlerin, und ich will dich, ganz gleich welche Gestalt du annimmst. Das wird immer so sein.« Sein Mund drückte Küsse auf ihre Wange, ihre Schläfe. »Wenn du mich dazu einlädst, meine Lust mit diesem Körper zu stillen, den du erwählt hast, dann nehme ich die Einladung an. Liebend gern. Mit ganzem Herzen.«


    Und mit jedem liebenden Wort aus seinem Mund schwanden Silvias Zweifel, und sie begann, ihm zu glauben. Zaghafte Freude blühte in ihr auf – süß, neu und hoffnungsvoll –, und sie suchte seinen Mund mit ihren Lippen wie eine Blume die Sonne. Doch er entzog sich ihr.


    Sie ließ ihre Handschuhe auf den Schreibtisch fallen. »Küss mich richtig«, flehte sie und streichelte seinen Hals.


    »Du hast getrunken, deshalb kann ich nicht«, antwortete er, nahm ihre Hand und drückte stattdessen bedauernd einen Kuss auf ihre Handfläche. »Nicht auf den Mund.«


    »Reagierst du so empfindsam auf Alkohol?« Silvia schob ihn von sich, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Dass du mich nicht küssen willst, liegt nicht einfach daran, dass ich ein Mann bin?«


    »Ich verspreche dir, ich werde dich überall küssen, wo du willst, nur nicht hier.« Damit drückte er einen Finger auf ihre Lippen und legte dann ihre Hand an die Knöpfe seiner Hose, während er gleichzeitig begann, ihre Hose zu öffnen.


    »Hast du schon einmal mit einem Mann geschlafen?«, fragte sie.


    »Ich habe nicht vor, mit einem Mann zu schlafen, sondern mit dir …« Er zog seine Handschuhe aus und warf sie zur Seite, während er Silvia irritiert ansah. »Wie heißt du, verdammt?«


    »Sie dürfen mich Minister Tuchi nennen«, erklärte sie schelmisch.


    Daraufhin stieß er ein kurzes Lachen aus. »Ich glaube, ich entdecke da eine Spur von Ricos Humor in dir.«


    Sie sah lächelnd zu ihm auf – und schnappte dann plötzlich nach Luft. Bastian hatte ihre Hose geöffnet und dann seine großen Hände hineingeschoben, um sie nach unten zu ziehen. Sie machte eine Bewegung, um ihn aufzuhalten.


    »Was ist los?«


    Sie errötete und ließ ihn widerstrebend gewähren. »Nichts. Ich weiß nicht. Ein Mann kann seine Gefühle nicht so verbergen wie eine Frau.«


    »Du hast etwas zu verbergen?« Er zog sie vom Schreibtisch auf die Füße und meinte in neckendem Tonfall: »Ah. Ja, ich sehe, dass Sie etwas zu verbergen haben, Minister.« Damit umfasste er ihren Schwanz sachte mit einer Hand und strich einmal leicht darüber, von der Wurzel bis zur Spitze. Sie biss sich auf die Lippe und vergaß zu atmen. Als seine Hand sich wieder nach unten bewegte, entwich ihr ein leises Stöhnen.


    Urplötzlich veränderte sich die Stimmung zwischen ihnen, sie waren voller Vorfreude auf diesen neuen, verbotenen Liebesakt.


    Seine Hände drehten sie um. Ihre Körper drückten sich aneinander, seine Brust an ihrem Rücken. Sie spürte, wie er hinter ihr seine eigene Hose bis auf die Knie hinabschob. Dann fühlte sie seine kräftige Erektion an ihrer Pospalte.


    Sie leckte sich über die Lippen und flüsterte: »Was, wenn jemand kommt?«


    »Wir sind in deinem Büro. Schicke sie einfach weg.«


    Er griff über den Schreibtisch und nahm ihr Weinglas; dann hörte sie, wie er ein wenig von dessen Inhalt in seine hohle Hand schüttete und dann über seiner Männlichkeit verrieb. »Ich werde dir weh tun, wenn ich nicht etwas benutze«, murmelte er.


    Immer der Beschützer, selbst jetzt.


    Eine Hand packte ihre Hüfte und hielt sie fest. Sie fühlte, wie seine glatte Eichel zwischen ihre Pobacken stieß. Fühlte den Druck, als er anfing, in sie einzudringen.


    Ihr stockte der Atem. Dann drehte sie den Kopf leicht in seine Richtung und flüsterte: »Er mag es … grob.«


    Seine Hand drückte auf ihre Hüfte. »Er? Oder du?«


    »Heute Nacht sind wir ein und dieselbe Person. Er kann mit Zärtlichkeiten nicht zum Höhepunkt kommen, was bedeutet, dass ich es auch nicht kann, solange ich mit ihm verbunden bin. Er mag es, benutzt zu werden. Er mag es …«


    »Grob«, beendete Bastian ernst den Satz für sie.


    Sie nickte und fügte flüsternd hinzu: »Ohne viel Vorspiel.«


    Daraufhin veränderte er seine Haltung und stellte sich etwas breitbeiniger hin; seine Stimme erklang an ihrem Nacken: »Dann werde ich mich bemühen, es so darzubieten.«


    Gleich darauf fühlte sie den feinen Unterschied an der Art, wie er sie nun festhielt. Sein Griff war fester und unnachgiebiger, sein Körper ragte irgendwie größer und drohender über ihr auf und beherrschte sie mit seiner überlegenen Kraft. Er drückte seinen Schwanz an sie, so dass seine Eichel gegen ihre Hoden stieß. Dann fuhr er damit an ihrer Pospalte entlang bis zu ihrem Anus.


    Sein anderer Arm legte sich über ihre Brust. Sie schmeckte den Wein an seiner Handfläche, als er damit ihren Mund bedeckte. Dann ein scharfer Schmerz, als er sich in sie stieß. Und sie schrie auf, als er sie mit einem langen, geschmeidigen und brutalen Stoß nahm. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Aber er hielt sie nur noch fester an sich gedrückt, mit einer Hand an ihrer Hüfte und einer auf ihrem Mund. Und er vögelte sie, hart und grob, mit aller Kraft, so dass mit jedem Stoß seiner Hüften ein Ruck durch ihren Körper ging. Und bei jedem seiner Stöße wimmerte sie, schrie auf und pulsierte innerlich. Ihre Hose sank bis auf ihre Unterschenkel, dann bis zu ihren Knöcheln. Und sie eilte ihrem Höhepunkt entgegen. Ihre eigene Männlichkeit zuckte, und sie konnte gar nicht anders, als mit den Fingerspitzen darüberzustreichen.


    Die Hand an ihrer Hüfte glitt an ihr Gesäß, und er drückte fest zu. Ein süßer Schmerz. Dann ließ er die Hand nach vorn über ihren Bauch gleiten und umfasste ihren Schwanz, der unter seiner Berührung zuckte und sich begierig emporreckte. So etwas hatte sie noch nie gespürt, und sie keuchte auf und zog ihre Hand zurück. Ihre Schenkel bebten, und das Blut strömte heiß durch ihren Schwanz.


    »Schiebe deine Hand unter meine«, knurrte er an ihrem Ohr, »und hilf mir, dich zu vögeln.« Als sie zögerte, schlug er ihr auf den Po, kräftig genug, dass es brannte. »Tu es«, stieß er hervor. Und ihre zitternde Hand gehorchte.


    Gemeinsam massierten sie ihren Schwanz mit lustvollen Bewegungen, geleitet von den Händen von Männern, die wussten, wie Männer gerne berührt werden wollten. Die Empfindung, ihn in sich zu spüren, während ihrer beider Hände ihren Schwanz streichelten, übertraf alles, was sie je zuvor gefühlt hatte. Ihre Hoden zogen sich schmerzvoll zusammen. Der Samen schoss durch ihren Schwanz wie leidenschaftliche Lava. Und noch immer vögelte der heiße Kerl an ihrem Rücken sie mit langen Stößen, die wie Feuer brannten.


    Und dann kam er, heiß und tief und feucht in ihr, und sie schrie ein letztes Mal unter seiner Hand auf. Weiße Punkte tanzten vor ihren Augen wie explodierte Schneeflocken. Er drängte ihre Beine zusammen, so dass er sich sogar noch größer anfühlte, während er sich in sie ergoss. Und sie presste sich gegen seinen Brustkorb, als sie ihren Samen in ihre eigene Hand verströmte. Gemeinsam strichen sie sanft über ihr nasses Glied. Sie erbebte, als mit jeder Bewegung ein Strahl nach dem anderen hervorquoll. Dann sackte sie schwer atmend vornüber auf den Schreibtisch.


    Er sank auf sie, seine Brust warm an ihrem Rücken. Seine tiefe Stimme klang erstickt vor unterdrückten Gefühlen, und seine Lippen strichen leicht über ihren Nacken. »Ich vermisse dein langes Haar«, erklärte er. »Wenn du ein Mann bleibst, wirst du es dann für mich wachsen lassen?«


    »Hm.« Sie seufzte befriedigt und träge. »Ich werde nichts bleiben. Genau das musst du akzeptieren.«


    Sie bemerkte, wie er auf die Uhr auf dem Schreibtisch des Ministers sah. »Verdammt, die Pflicht ruft«, sagte er. »Ich muss eine Rede halten und bin spät dran.« Mit einem Kuss auf ihren Nacken und einer liebevollen Liebkosung ihres Allerwertesten zog er sich aus ihr zurück und ging, um sich mit einem Krug Wasser aus der Hausbar und einem Vorrat an Taschentüchern mit dem Monogramm des Ministers zu säubern. Sie tat es ihm gleich, und gemeinsam richteten sie Hosen und Hemden, schlossen Knöpfe, fanden einen Kamm im Schreibtisch, brachten damit ihr Haar in Ordnung und zogen wieder ihre Handschuhe an.


    »Wie werde ich dich wiederfinden?«, fragte er, als sie sich zurück zur Gala begaben.


    »Ich werde dich finden.« Sie sah ihn an. »Eigentlich kam ich hierher, in der Hoffnung, wir könnten über die Opale reden, bevor wir … vom Thema abschweiften. Ich habe fünf davon. Und ich habe mich gefragt, ob wir wohl zusammenarbeiten könnten, um den sechsten ausfindig zu machen.«


    »Damit du mir den dann auch stehlen kannst?«


    Sie sah ihn finster an. »Meine Gründe, warum ich die Opale will, haben nichts mit Habgier zu tun, das versichere ich dir.«


    »Bleib bis zum Ende der Gala. Und danach komm mit zu mir nach Hause«, drängte er sie, während sie sich der Menschenmenge im Palazzo näherten. »Dann werden wir die Angelegenheit diskutieren. Unter anderem.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe nur lange genug für die Abstimmung. Dieser Körper ist menschlich. Ich kann ihn nicht behalten.« Sie wandte den Blick ab, denn sie wollte nicht, dass er die Details der makabren Unternehmung erfuhr, die erforderlich würde, damit sie sich ihres gegenwärtigen Wirtskörpers entledigen könnte.


    »Sieh mich an.« Als sie gehorchte, beugte er sich zu ihr vor und küsste sie auf die Lippen, womit er sie überraschte und schockiertes Gemurmel der Umstehenden auslöste.


    Sie zuckte zurück und schob ihn von sich. Er ließ sie los, aber sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. »Dann tu, was du tun musst. Und danach komm zurück zu mir.«


    Ein Gefühl der Rührung stieg in ihr auf, angesichts seiner Kühnheit, sein Begehren so öffentlich zu zeigen, während sie sich im Körper eines Mannes befand, aber sie schüttelte nur den Kopf und verließ ihn.


    Er stand inmitten der Menge hinter ihr und sah zu, wie sein Liebling ging.


    


    

  


  


  
    Scena Antica VIII


    391 n. Chr.

    Forum Romanum


    »Ich habe einen neuen Liebhaber«, flüsterte Michaela eines Nachts, als Silvia schon im Halbschlaf war.


    Augenblicklich beunruhigt, drehte Silvia den Kopf. Seit der Nacht der Auspeitschung hatte Michaela ihr keine weiteren Verstöße gegen ihre Gelübde gestanden. Aber hin und wieder verschwand sie ohne Erklärung, und Silvia hatte einen Verdacht. »Wer ist es diesmal?«


    »Theodosius persönlich.«


    »Nein!« Silvia stützte sich auf einen Ellbogen. »Der Imperator? Er ist dein neuer Liebhaber?«


    »Schsch. Nicht so laut.« Michaela legte eine Hand auf ihren Mund.


    Silvia zog sie weg. »Wie?«, flüsterte sie. »Wo wart ihr, dass seine Frau nichts bemerkt hat?«


    »In seinem Stall. Ich war verschleiert, damit seine Bediensteten mich nicht erkennen. Aber er wusste, wer ich war, und er hat darum gebeten, mich wiederzusehen.«


    »Kayla, nein, man wird dich erwischen.«


    »Ich bitte dich nicht um dein Einverständnis. Der einzige Grund, warum ich dir das erzähle, ist, um dich vor einer Gefahr zu warnen, die ich entdeckt habe. Es gibt Unruhen und Feindseligkeiten gegen die alten Götter. Man redet davon, die Tempel zu stürmen.«


    Silvia starrte sie an. »Das kann nicht sein.«


    »Es ist so, wenn ich es dir doch sage.« Sie sah Silvia nachdenklich an. »Weißt du, was das für uns bedeuten könnte? Wenn der Tempel der Vesta zerstört wird, wären wir frei. Frei, um zu heiraten, Kinder zu bekommen und ein normales Leben zu führen.«


    Silvia schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Gelübde abgelegt.«


    »Unter Zwang, als du sechs Jahre alt warst.«


    »Aber seitdem habe ich mich Vesta verschrieben. Ich bin an sie gebunden. Und an die anderen Vestalinnen auch. Kayla, ich flehe dich an, triff dich nicht mehr mit dem Imperator. Er hat eine eifersüchtige Ehefrau. Sie wird dafür sorgen, dass du bestraft wirst. Und wir anderen vielleicht auch.«


    »In dieser Zeit politischer Unruhen bietet meine Verbindung zu ihm Sicherheit«, argumentierte Michaela.


    »Ich sage dir, es ist zu gefährlich!«


    Doch Michaela lächelte nur und zuckte mit den Schultern. »Was bedeutet Gefahr denn schon für unseresgleichen? Immerhin spielen wir doch alle sechs Nächte mit dem Feuer.«
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    Manchmal denke ich, Sonnenlicht könnte das beste Heilmittel sein«, brummte Bastian drei Tage später.


    »Reden wir immer noch über das Schreiben des Rates?«, fragte Sevin.


    Bastian nickte. »Denk nur an all die Anstrengungen, die wir unternehmen, um vor den Menschen zu verbergen, was wir sind. Wenn man es mit großer Vorsicht und Diplomatie anginge, wäre es dann nicht vielleicht besser, uns zu erkennen zu geben und über Bedingungen des Zusammenlebens mit den Menschen zu verhandeln?«


    »Welch ketzerische Ideen, Bruder«, meinte Sevin.


    Bastian zuckte nur mit den Schultern, ging zu dem Rauchglasfenser in Sevins Büro im dritten Stockwerk des Salone di Passione und sah von dort hinab auf den Hauptsaal. Er war in düsterer Stimmung. Heute hatte er seine Arbeit auf dem Forum früh beendet, um sich hier mit Sevin zu treffen. Ein weiteres Schreiben des Rates war eingetroffen, mit noch mehr düsteren Vorhersagen bezüglich der instabilen Verzauberungen, welche die Geschöpfe der Anderwelt vor Entdeckung in dieser Welt schützten. Nun nahte der Abend, und Feenkurtisanen kamen aus ihren Quartieren, um sich unter die Stammkunden zu mischen. Sein Bruder würde ihn wieder einladen, zu bleiben und sich zu vergnügen, aber Bastian würde wieder Ausreden erfinden. Es gab nur eine Frau, die er begehrte. Und die wollte ihm nicht einmal ihren Namen nennen.


    Während er dem Treiben unten zusah, kam eine reizende Frau mit einem übertriebenen Hüftschwung durch den Hauptsaal zum Vorderausgang geschlendert, der die Blicke der Männer auf sie lenkte. Sie warf einen kurzen Blick hinauf in Bastians Richtung, und sein Interesse erwachte. »Wer ist das?«


    Sevin sah von seiner Schreibarbeit auf: »Christiana.«


    »Eine Angestellte?«


    Sevin nickte. »Ich bin überrascht, sie auf den Beinen zu sehen. Man hatte mir gesagt, sie sei krank geworden. Wenn du willst, kann ich sie dir vor…« Doch der Rest seines Satzes verklang in der Luft, denn Bastian war schon zur Treppe verschwunden.


    Sevins Angestellte kam bis zum Gehweg, als Bastian sie am Arm griff und aufhielt. Ihr Haar hatte die Farbe von frischer Butter, und sie trug ein dazu passendes Kleid. Farben. Sein Schwanz wurde augenblicklich steif.


    »Wo, zur Hölle, bist du gewesen?«, wollte er wissen.


    Die Frau lächelte, offenbar in fröhlicher Stimmung. »Auch dir einen guten Tag, Liebling.« Sie protestierte nicht, als er sie festhielt, sondern gab ihm einfach Zeit, sie nach Belieben prüfend anzusehen. Ihr Kleid war hochgeschlossen und überraschend züchtig, ihre Brüste voll und ihre Taille anziehend gerundet. Eine einzelne Locke blonden Haares hing ungezwungen über eine Schulter, der Rest war hochgesteckt, und ein kleiner Hut mit weißen Taubenfedern rundete ihre Aufmachung ab.


    Nach einem Blick sagte er: »Und ich dachte, du hättest eine Abneigung gegen Vögelchen und alberne Rüschen.«


    »Du denkst dabei an meinen letzten Wirt. Aber diese neue Gestalt hat sie recht gerne. Da musst du flexibel sein.«


    Unwillkürlich musste Bastian lächeln. Wie Rico amüsierte sie ihn. Tatsächlich gab es so einige anziehende Eigenschaften, die sich bei allen Persönlichkeiten zeigten, in denen sie ihm bisher begegnet war: Witz, Intelligenz und ein Interesse an Altertümern, das seinem eigenen entsprach. Er nahm an, dass diese Züge eher ihre eigenen waren als die ihrer Wirte.


    Drei Tage waren vergangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und er war gierig, sie wieder zu bekommen. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich unter eine Treppe, die zu einem eleganten Stadthaus hinaufführte. Dort presste er sie an sich und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Eine Explosion aus Farben stürmte auf ihn ein, und sein Körper reagierte vorhersehbar.


    »Zufrieden?«, flüsterte sie, als er sich schließlich zurückzog. Sie richtete ihren Hut und sah etwas benommen drein.


    »Ich wollte nur sichergehen.«


    »Vergewisserst du dich auf diese Art, dass ich es bin?«, fragte sie und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Mit einem Kuss? Oder ist es eine Berührung? Ein Blick?«


    »Das ist eine Information, die ich dir gebe, wenn du mir deinen wirklichen Namen verrätst.«


    Daraufhin duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und entfernte sich schnellen Schrittes. Er lief neben ihr her. »Dann bist du jetzt also blond«, bemerkte er.


    Sie wandte sich ihm zu und erklärte in einem Tonfall, als würde sie mit einem Narren sprechen, der die einfachsten Dinge nicht begriff: »Es ist eine Blondierung, Monsieur.«


    »Et vous êtes également française?«


    Sie winkte unbekümmert mit einer behandschuhten Hand. »Oui. Ich bin blond und Französin. Sie sind ein sehr aufmerksamer Beobachter.«


    »Und diesmal heißt du Christiana?«, fragte er beiläufig. »Fee, dem Duft nach zu urteilen.«


    »Auch richtig. Ich bin die sehr reizende, sehr eitle, sehr kokette und sehr kürzlich beinahe verstorbene Christiana, die die letzten beiden Tage mit schrecklichem Fieber das Bett hüten musste. Und die sich, allem Anschein nach, nun wieder erholt hat.« Sie seufzte wohlig. »Ein Wunder, n’est-ce pas?«


    »Ich will mit dir allein sein.«


    Sie nickte leichthin. »Meine Wirtin hat diese Wirkung auf die meisten Männer, die ihr begegnen. Aber zuerst habe ich noch etwas mit dieser Dame hier zu klären.« Sie hielt inne und berührte eine junge Frau, auf die sie gestoßen waren, an der Schulter. »Für dich, Sabina. Und entschuldige bitte.« Sie drückte der Frau, die dreinsah, als könne sie ihr Glück gar nicht fassen, einen Brief in die Hand. Dann nahm Christiana Bastians Arm und ging auf dem Gehweg weiter.


    »Ein Brief, den meine Wirtin benutzte, um sie zu erpressen«, erklärte sie und beantwortete damit seine unausgesprochene Frage.


    »Ah, noch ein letzter Wunsch, der wahr wird durch die gute Fee … ähm, wie war noch dein Name?«


    Sie lächelte leicht. »In ihren letzten Augenblicken hat Christiana ihre bösartige Erpressung bereut. Eigentlich ist sie ganz allgemein eine recht nette Person.«


    Bastian starrte sie an und versuchte, sich vorzustellen, wie einsam sie sein musste. Besorgnis um sie stieg in ihm auf. »Gibt es noch mehr wie dich? Andere Geistwandlerinnen, die dir Ratschläge geben können, jetzt, da Michaela nicht mehr lebt?«


    Sie ging schneller, als wollte sie seinem Mitgefühl entfliehen. Dachte sie etwa, es anzunehmen würde sie schwach machen? Immer war sie so vorsichtig, so wachsam. Etwas in den Welten bedrohte sie, und er würde, verdammt noch mal, herausfinden, was es war, und wenn es das Letzte war, was er tat.


    »Lass uns über etwas Interessanteres sprechen«, schlug sie vor. »Über Opale, zum Beispiel.«


    »Also gut.« Er nahm ihr die Handtasche ab. »Dann lass uns mit der Frage ihres gegenwärtigen Versteckes beginnen.« Sie sah zu, wie er die weiche Handtasche mit den Händen befühlte und sie ihr dann zurückgab, nachdem er festgestellt hatte, dass sich darin keine Steine befanden.


    Sie schob die dünnen Schnüre ihrer Tasche über ein Handgelenk und neigte kokett den Kopf. »Möchten Sie jetzt noch gerne unter meinem Hut nachsehen, Monsieur?«


    Er strich diese lange blonde Locke hinter ihr Ohr, fuhr mit der Hand an ihren Nacken und strich mit dem Daumen über ihren hohen steifen Kragen. »Unter den Hut und unter andere Teile deiner Kleidung«, erklärte er unverblümt. »Sag mir, wie viele Opale existieren genau? Sechs? Oder gibt es mehr?«


    »Nimm mich mit zum Esquilin. In dein Bett. Vielleicht werde ich es dir sagen.«


    »Was denn, du hast heute Nacht keine Diebstähle zu erledigen? Keine Suche nach Kadavern?« Er nahm sie am Arm, trat an den Bordstein und hielt eine Droschke an.


    Obwohl Diebstahl genau das war, was Silvia im Sinn hatte, sagte sie nur: »Glücklicherweise habe ich derzeit einen passenden Wirtskörper, wie du siehst. Daher bin ich frei, mich auf dich zu konzentrieren.« Sie stieg in die Droschke und wartete darauf, dass er ebenfalls einstieg.


    »Und wie es sich so trifft, habe ich im Augenblick ein ganz bestimmtes Bedürfnis, dich betreffend«, gestand sie, als er sich ihr gegenüber niederließ.


    Er hob süffisant eine Augenbraue und zog sie an sich, so dass sie seitlich auf seinem Schoß zu sitzen kam. »Ich kann es kaum erwarten, davon zu hören.«


    Sie zupfte an den Manschetten ihrer Handschuhe. »Nun, wie es scheint, hat Christiana noch einen Wunsch, den ich ihr zu erfüllen versprochen habe.«


    »Und der wäre?« Seine Finger begannen, ihr Mieder zu öffnen.


    »Dass sie heute Nacht ein halbes Dutzend Orgasmen erleben möge.«


    Er lachte leise auf und ließ eine Hand unter die Seide und Spitze zu ihrer Brust gleiten. »Du machst Witze.«


    Bei seiner Berührung lehnte sie sich gegen ihn, ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken und murmelte: »Ich versichere dir, ich mache keine Witze.«


    »Das war einer ihrer letzten Wünsche?«


    Sie nickte und sah zu ihm auf. »Aber wenn du dieser Aufgabe nicht gewachsen bist …« Ihre Hand wanderte an die Vorderseite seiner Hose, und sie lächelte. »Oh, ich sehe, du bist ihr gewachsen. Wie schön für alle Beteiligten. Darf ich vorschlagen, dass wir eine Vereinbarung auf Gegenseitigkeit treffen, was das Erreichen ihrer Erfüllung angeht? Ich denke, du wirst die Talente meiner gegenwärtigen Wirtin zu schätzen wissen.« Ihr Blick wurde neckend. »Ihre Spezialität ist die Rolle eines Schulmädchens.«


    »Oh, Götter.« Er lachte.


    Silvia warf ihm einen strengen Blick zu und legte dann eine behandschuhte Hand auf seine Brust. »Allerdings gibt es da etwas, wovor ich dich warnen muss.«


    Seine Augenbrauen hoben sich erneut.


    »Nun, es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass die arme Christiana in letzter Zeit ziemlich unartig war. Die Erpressung und alles. Ich fürchte, du wirst ihr eine Lektion in Benehmen erteilen müssen, um … ihr etwas auf die Sprünge zu helfen, was die Sache ihrer Erfüllung angeht.«


    »Ich verstehe«, antwortete er fasziniert. Er schob ihr geöffnetes Mieder weiter auseinander, und seine Augen verdunkelten sich, als er seiner Hand dabei zusah, wie sie die warme Fülle einer blassen, üppigen Brust umfasste. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze, dann ließ er seinen Zeigefinger folgen und knetete ihre rosige Knospe zwischen beiden Fingern, bis sie sich verhärtete; dann kniff er sachte hinein. Röte überzog ihre Wangen, und sie rutschte erregt auf seinen Schoß.


    Sein Blick begegnete ihrem. »Eine unziemliche Zurschaustellung für ein unschuldiges Schulmädchen«, sagte er sanft und gespielt böse. Sie tauschten ein Lächeln aus.


    »Ganz sicher mehr als nötig«, stimmte sie ihm zu.


    Die Atmosphäre zwischen ihnen änderte sich, wurde leidenschaftlicher. Er neigte den Kopf und nahm ihre Brustwarze in seinen Mund, saugte tief an ihr und leckte mit seiner rauhen Zunge darüber.


    Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, ihr Verlangen nach ihm stieg. Als würde eine Art erotisches Band Teile ihres Körpers direkt miteinander verbinden, fühlte sie die Wirkung seines Saugens zwischen ihren Beinen. »Hm.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, so dass sie seinen Hals küssen konnte, und ihre Hand glitt an seine Wange.


    »Sag mir«, bat er, während er seine Zärtlichkeiten auf ihre andere Brust verlagerte, »war … Christiana … je mit einem Mann zusammen? Intim?« Seine Hand glitt unter ihren Rock.


    »Natürlich nicht«, flüsterte sie, während sie die Wärme seiner Hand spürte, die über ihren Knöchel, ihr Knie, ihre Strumpfbänder und noch höher wanderte. »Sie ist ein unberührtes Schulmädchen, Monsieur. Aber sie hat eine schnelle Auffassungsgabe und großes Interesse daran, neue Fähigkeiten zu erwerben.«


    »Ausgezeichnet. Ich arbeite nur mit den vielversprechendsten Schülerinnen.« Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, und sie keuchte auf, als er ihr feuchtes Zentrum fand. »Und sie erscheint mir durchaus … vielversprechend.«


    »Sie werden keinen Anlass zur Beschwerde über ihre Arbeit haben«, versicherte Silvia ernsthaft.


    Seine Finger lösten sich von ihr und griffen an die Verschlüsse seiner Hose. »Ich fürchte, ich kann mich nicht nur auf ihr Wort verlassen. Bevor ich sie als Schülerin annehme, muss ich ihre Fähigkeiten einer Prüfung unterziehen.«


    Sie spähte aus dem Fenster und sah, dass das Gefährt sich gerade am Fuß des Esquilin befand. »Ist dazu denn Zeit?«


    »Wir werden diese erste Prüfung zügig durchführen«, versicherte er ihr. Damit hob er sie von seinem Schoß, und sie schoben gemeinsam ihre Röcke hoch.


    »Aber eine mit dem gewünschten Ergebnis«, beharrte sie, als er sie rittlings wieder auf seinen Schoß hob.


    Sein Nicken verriet überhebliches Selbstvertrauen. »Die verbleibenden fünf ›Erfüllungen‹ mögen auf geruhsamere Art und Weise stattfinden. In meinem Bett – und vielleicht noch auf anderen Möbelstücken, die geeignet sein könnten.«


    Sie sah ihn mit unschuldsvoll großen Augen an. »Ich freue mich schon auf Ihre Möbelstücke und Ihre Unterweisungen, Monsieur.« Damit schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, drückte ihren Mund auf seine Lippen und ließ sich auf seinen Schwanz sinken.


    »Mein Vater hätte dich gemocht«, erklärte Bastian zwei Stunden später.


    Silvia, die zwischen prunkvollen, zerknitterten Bettdecken neben ihm lag, sah ihn an. »Wie bitte?«, fragte sie.


    Bastian rollte sich zu ihr herum und legte seine Hand auf ihr Gesäß. Sie zuckte zusammen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie zu betrachten. Seine Hand strich über die geröteten Male, die seine Liebkosungen hier und da auf ihrem Körper hinterlassen hatten. Um ihren sechsten und letzten Orgasmus einzuleiten, hatte er die nahezu nackte Christiana übers Knie gelegt und ihr kräftig den Hintern versohlt, bevor er sie für weitere »Unterweisungen« auf seinen eigenen nackten Schoß gesetzt hatte.


    Sie nickte lächelnd. »Es war wundervoll, Bastian, danke. Von mir und Christiana.« Sie hob den Kopf und küsste ihn; dann ließ sie sich wieder aufs Kissen sinken. Sie fühlte sich auf angenehme Weise erschöpft. Etwas kratzte an ihrem Bein, und sie griff nach unten und hielt den Zweig, dünn wie eine Peitschenschnur, in der Hand, den er auf dem Weg ins Haus von einer seiner Birken abgebrochen hatte. Ihr Hinterteil und die Rückseite ihrer Oberschenkel trugen die bereits verblassenden Striemen, die für Orgasmus Nummer drei nötig gewesen waren. Sie nahm den Zweig auf und warf ihn auf den Boden. »Du sagtest etwas? Über deinen Vater?«


    »Nur dass du ihm gefallen hättest. Und meiner Mutter ebenso.«


    »Was ist ihnen zugestoßen – deinen Eltern?«, fragte sie und betrachtete ihn forschend.


    Seine Miene wurde verschlossen, und sie dachte schon, er würde nicht darauf antworten. Doch nach einem langen Augenblick erklang seine Stimme in der Stille. »Ich bin ihnen zugestoßen. Ihr begabter Sohn, zu dem die Erde sprach, dem sie ihre Geheimnisse zuflüsterte und den sie zur Entdeckung von Schätzen geleitete. Es begann, als ich fünf Jahre alt war, mit den verlorenen Petroglyphen in der Anderwelt.«


    Ihre Augen wurden groß. »Dieser Fund wird deinem Vater zugeschrieben.«


    »Er hat sie als seinen Fund ausgegeben, um mich vor dem Rat zu schützen. Aber als ich in seiner Abwesenheit eine weitere Entdeckung machte, sind sie uns auf die Schliche gekommen.«


    »Und wegen deiner Gabe schickten sie dich und deine Familie hierher, um das Forum auszugraben?«, riet sie.


    Er nickte. »Mit dem Befehl, sämtliche Artefakte, die auf die Existenz von Anderweltwesen hindeuten konnten, zu finden und in Sicherheit zu bringen.«


    »Was ist passiert?«


    »Wir waren seit sechs Jahren hier, als meine Eltern beide die Krankheit bekamen. Wenn ich nicht wäre, wären wir nie hierhergekommen, und sie könnten noch immer am Leben sein.«


    Silvia legte ihm liebevoll die Hand an die Wange. Es brach ihr das Herz, ihn sich als einen trauernden Jugendlichen vorzustellen, der sich von heute auf morgen allein in einer ihm fremden Welt durchschlagen musste und gleichzeitig noch die Verantwortung für drei jüngere Brüder und die Ausgrabungen auf seinen Schultern trug. »Also willst du ihnen ihr Opfer vergelten, indem du ihre Arbeit fortführst.«


    Er legte seine Hand auf ihre. »Bemitleide mich nicht, cara, und mach keinen Helden aus mir. In der Nacht ihres Todes war Vollmond – meine erste Rufnacht. Während des Rituals habe ich zum ersten Mal Wein gekostet, und danach ließ ich meine Brüder im Stich, die mich brauchten.«


    »Du standest unter dem Einfluss des Weins«, protestierte sie. Sie wollte ihn verteidigen, wenn er sich schon nicht selbst verteidigte.


    Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann kehrte ich zu meinen Brüdern und zu den Ausgrabungen zurück. Es ist eine Arbeit, die ich liebe.« Er drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. »Eine Arbeit, die ich mit dir teilen will.«


    Sie versteifte sich, plötzlich wachsam. »Was hast du …«


    »Diese heimlichen Besuche – diese ständige Ungewissheit, wann oder ob ich dich wiedersehe. Das genügt mir nicht«, erklärte er mit sanfter Entschlossenheit. »Ich will mein Leben mit dir teilen.«


    Fassungslos entzog sie sich ihm und rutschte ans Kopfende des Bettes, setzte sich dort auf und zog das Laken über ihre Blöße. »Du verlangst zu viel! Ich kann nicht einfach so aus einer Laune heraus beschließen, sterblich zu werden.« Von ihr hing das Schicksal der anderen ab, die Pontifex gefangen hielt, und sie würde ihre Kräfte als Geistwandlerin brauchen, um sie zu retten. Wer konnte wissen, wie lang es dauern mochte, sie zu befreien? Der größte Gefallen, den sie diesem Mann tun konnte, wäre, ihn zu verlassen und nie wiederzukehren. Dann wäre es ihm möglich, eine andere Frau zu finden, die er lieben konnte. Bei dem Gedanken zog sich ihr Herz schmerzvoll zusammen.


    Bastians Hand glitt unter das Laken und streichelte ihren Knöchel, ihren Unterschenkel, ein Knie. »Ich verlange nicht von dir, sterblich zu werden. Nimm dir jeden Wirt, den du willst, wann immer du musst. Ich verlange nur, dass du sie – und damit dich – in mein Bett bringst. Jede Nacht. Und dass du so viele Tage mit mir verbringst, wie du kannst.«


    Ein rührendes Gefühl der Freude überkam sie bei der Aufrichtigkeit und der heftigen Sehnsucht in seiner Stimme. Trotzdem hielt sie ihn auf Abstand. »Götter, Bastian, willst du wirklich ein solches Leben für dich?«


    »Ja.«


    Sie schüttelte den Kopf. Da war so vieles, das er nicht wusste. So vieles, was sie ihm nicht sagen konnte. Noch nicht. Er wollte die Opale behalten, aber sie musste sie an sich nehmen. Das war ein unlösbarer Konflikt zwischen ihnen. Sie spähte zur Tür. »Ich …«


    »Lauf nicht weg«, bat er und zog sie zu sich herab. »Das ist alles, was ich für den Augenblick verlange. Denke darüber nach. Wir reden morgen.«


    Silvia schmiegte sich an ihn, den Kopf an seiner Schulter und ein glatter Schenkel zwischen seinen. Eine Hand streichelte langsam über ihr Haar und lockte sie in den Schlaf. Unter ihrer Handfläche fühlte sie seinen starken Herzschlag und wünschte, sie könnten für immer so wie jetzt zusammen sein.


    Mit einer Fingerspitze strich sie über Christianas glatte Wange, über die Stelle, wo ihr eigener Vater sie vor Jahrhunderten mit der Peitsche getroffen hatte. »Ich habe eine Narbe.« Ihr schlichtes Geständnis durchdrang die Stille. »Ich bin unvollkommen. Hier im Gesicht.«


    Die Hand auf ihrem Haar hielt inne. Dann strichen seine Lippen über ihre Stirn. »Es ist nicht dein Gesicht oder deine Figur, in die ich mich verliebt habe. Sondern du bist es. Ob du nun Sterbliche oder Geistwandlerin oder etwas dazwischen bist, meine Gefühle für dich werden sich nicht ändern. Und ich bin selbst wohl kaum perfekt.«


    Freudentränen stiegen ihr in die Augen, und in diesem Augenblick verliebte sie sich noch mehr in ihn. Dennoch schreckte sie davor zurück, eine derart emotionale Unterhaltung fortzuführen, und versuchte, die Stimmung aufzuhellen. »O ja, es ist wahrhaft traurig, wie unvollkommen du bist«, neckte sie ihn sanft. »Groß, gutaussehend, intelligent, wohlhabend. Es wäre ein Wunder, wenn dich irgendeine Frau wollen würde.«


    Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er antwortete. »Dann wirst du dich meiner erbarmen müssen, denn wenn du mich nicht nimmst, wer dann?«


    Wenn sie ihn doch nur haben könnte! Wenn sie sich doch nur getraute, ihm ihren Namen und ihre wahre Gestalt zu enthüllen und damit für immer sterblich zu werden. Der nie endende Kreislauf, einen Wirtskörper anzunehmen und ihn dann wieder loszuwerden, rieb sie langsam auf, und sie wünschte sich von ganzem Herzen, hierbleiben und ein Leben mit ihm aufbauen zu können. Jetzt verstand sie ganz genau, warum Michaela ihre Unsterblichkeit für ihn aufgegeben hatte. Sie verstand, dass die Liebe zu dem richtigen Mann eine solche Entscheidung leichtmachte. Es war eine Entscheidung, die sie jetzt liebend gerne treffen würde, wenn sie nur könnte.


    Aber zuerst hatte sie eine Verpflichtung gegenüber den anderen, und die würde sie erfüllen. Morgen würde sie den sechsten Opal in ihren Besitz bringen. Wenn ihr Plan von da an funktionierte, würde sie die anderen Vestalinnen aus den Klauen von Pontifex befreien.


    Erst dann würde sie vielleicht hierher zurückkehren. Und eines Tages wahrhaftig zu diesem wundervollen Mann gehören, und er zu ihr.
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    Eine Hand rüttelte Silvia und Michaela in ihrer Schlafnische wach. Es war Aemilia, die sie aus dem Bett scheuchte. Draußen vor dem Fenster herrschte tintenschwarze Nacht, nur in der Ferne waren Fackeln zu sehen wie Punkte.


    »Was geschieht da?«, fragte Silvia alarmiert.


    »Sie zerstören unsere Tempel«, flüsterte das Mädchen mit angstvollem Blick.


    »Ich habe dich gewarnt, dass dieser Tag kommen würde!«, rief Michaela, während sie beide aus dem Bett sprangen.


    Floronia stieß in der Schlafnische zu ihnen, die Augen weit aufgerissen. »Sie lösen alles auf. Beenden alle heidnischen Kulte. Sie wenden sich von den alten Göttern ab. Und Vesta ist sicher die Nächste.«


    »Was sollen wir tun?«, fragte Aemilia mit zitternder Stimme.


    Silvia umarmte sie flüchtig. »Es wird alles gut, cara. Kommt, lasst uns die anderen zusammenholen. Wir nehmen die Feuersteine und fliehen.«


    Augenblicke später waren alle zwölf Vestalinnen vom Haus zum Tempel geeilt, nur in ihre Untergewänder gekleidet. Das Geräusch umstürzender Säulen und das Geschrei der Menge in der Ferne waren furchterregend.


    Gemeinsam stiegen sie die Stufen zum Tempel hinauf. Jede nahm ihren Opal von Vestas Herd und hielt ihn fest umklammert, während sie gemeinsam zusahen, wie das Feuer erlosch.


    Dann fragten alle durcheinander: »Wo sollen wir die Steine verstecken? Wohin sollen wir gehen? Wie werden wir leben?«


    Occia wies mit der Hand auf den Mob, der sich in ihre Richtung bewegte. »Ihr Närrinnen, glaubt ihr, sie werden uns einfach gehen lassen? Wir stehen für alles, was sie zerstören wollen. Wir wären eine ständige Erinnerung an die Vergangenheit und die heidnische Religion. Nein – sie werden uns vor Gericht bringen und öffentlich zur Schau stellen, und dann werden sie uns am Collinischen Tor auf dem Campus Sceleratus lebendig begraben!« Einige Mädchen begannen zu schluchzen.


    »Beruhigt euch«, schalt Michaela.


    »Lasst uns vorerst auseinandergehen und vereinbaren, dass wir uns in einer Woche an einem Meilenstein treffen«, schlug Silvia vor.


    »Oder wir könnten in die Anderwelt gehen und uns dort dem Tempel anschließen«, meinte Aemilia.


    »Wie denn?«, spottete Occia. »Das Tor zwischen den Welten liegt in der Toskana, Hunderte Meilen von hier entfernt. Nein, ich gehe auf eigene Faust los, und zwar sofort. Zu den Höllen mit euch.« Doch als sie sich zum Gehen wandte, sah sie, dass es zu spät war. Der Mob hatte sie erreicht, einige Männer waren schon auf den Stufen.


    »Seht! Vestas Feuer ist zurückgekehrt!«, rief da Floronia. Daraufhin sahen alle Vestalinnen gleichzeitig zum Herd und keuchten auf, da die Flamme wieder hell brannte.


    »Das verstehe ich nicht. Dadurch, dass wir die Steine an uns nahmen, wurde das Feuer doch ausgelöscht«, sagte Michaela.


    »Aber jetzt brennt es wieder«, flüsterte Silvia staunend. »Es ist ein Wunder.«


    Und dann sprang Vestas heilige Flamme aus dem Becken, hüllte den Tempel ein und umschloss sie alle mit einer Feuerwand, die den Mob mit seinem Hass in Schach hielt. Der Tempel füllte sich mit Rauch. Die Vestalinnen drängten sich eng aneinander und atmeten den Rauch ein, hustend und würgend.


    »Irgendetwas geschieht mit mir«, flüsterte Licinia plötzlich. Sie klang entsetzt.


    Silvia sah sie an und bemerkte fassungslos, dass Licinias Gestalt flackerte und verschwamm. Einen Augenblick lang war sie so weiß wie eine Statue – und dann plötzlich durchscheinend wie ein Geist. Silvia sah an sich selbst herab und erkannte, dass mit ihrem eigenen Körper dasselbe geschah, und mit den anderen auch.


    »Lauft!«, schrie Michaela und nahm sie an der Hand. Noch bevor das, was da geschah, vollendet war, flohen Silvia und Michaela mit ihren Steinen. Im allgemeinen Durcheinander rannten sie durch die Vordertür ins Haus der Vestalinnen, in der Absicht, durch die Hintertür zu entfliehen.


    »Meine Finger werden schwächer. Ich kann den Stein nicht mehr lange festhalten«, jammerte Michaela, während ihre Körper immer durchscheinender wurden.


    »Gib ihn mir«, sagte Silvia. Schnell versteckte sie beide Feuersteine in den Händen von Vestas Statue. »Bewahre sie sicher«, flüsterte sie der Göttin zu. Der Mob drang ins Haus, schien aber keine von ihnen wahrzunehmen, während die beiden Mädchen durch die Tür auf der anderen Seite des Atriums hinausstürmten.


    Wie sie später herausfinden sollten, hatten sich die anderen Vestalinnen über das Forum und darüber hinaus verstreut. Alle zwölf waren nunmehr Phantome, die sich ungesehen von ihren Verfolgern bewegen konnten. Während ihrer panischen Flucht verloren einige ihre Feuersteine, und andere verbargen sie in sicheren Verstecken.


    Eine Stunde später standen Silvia und Michaela schwer atmend auf der Erhöhung, die das Forum überblickte. Ihre Göttin hatte sie auf die einzige Art beschützt, die ihr möglich war. Nun waren sie unsichtbar. Unsterblich. Geistwandlerinnen.


    Und während sie sich fest an den Händen hielten, starrten sie hinab auf den Tempel und sahen zu, wie er zerstört wurde.
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    Bastians Liebesspiel am folgenden Morgen war für Silvia wie eine zärtliche, rührende Folter, denn sie allein wusste, dass es ihr letztes Mal war. Danach stellte sie sich schlafend und wartete, bis Bastian zum Forum zu den Ausgrabungen ging. Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss und er auf seinem Pferd davonritt. Dann stand sie auf, schlüpfte in eines seiner Hemden, zog eine lange Holzlatte von dem Lattenrost unter seiner Matratze hervor und trottete damit über den Flur. Sie betrat sein Arbeitszimmer und ging zielsicher zu dem großen Bücherregal, das seine geheime Schatzkammer verbarg.


    Er wusste es nicht, aber vor zwei Nächten war sie als Geistwandlerin hierhergekommen. Unsichtbar hatte sie ihm den ganzen Abend nachspioniert, bis er sie endlich, ohne es zu wissen, zu dieser verborgenen Kammer geführt hatte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt war sie still dagestanden und hatte zugesehen, wie er die Zahlenkombination eingegeben hatte. Dann war sie mit ihm in die Kammer gegangen und hatte festgestellt, dass sich der sechste Stein in seinem Besitz befand.


    Und nun war sie gekommen, um ihn zu stehlen. Da der Bücherschrank zu schwer für sie war, hatte sie die Latte mitgenommen. Die benutzte sie als Keil zwischen Bücherschrank und Wand und schaffte es so, den Bücherschrank umzuwerfen.


    Dann gab sie die Zahlenkombination, die sie sich gemerkt hatte, in das Schloss ein, öffnete die dicke Stahltür und betrat die Kammer. Sie näherte sich der Glastür der Vitrine mit den Edelsteinen, griff danach – und erstarrte fassungslos. Denn darin lagen, auf ein Samtkissen gebettet, nicht ein Opal, sondern alle sechs!


    »Suchst du etwas?« Sie wirbelte herum und sah Bastian im Eingang zur Kammer stehen. »Warum bist du nicht einfach auf meinen Vorschlag, hierzubleiben, eingegangen, cara? Dann hätten alle sechs dir gehört.«


    »Wie hast du die Opale gefunden, die ich bei mir hatte?«, wollte sie wissen und zeigte auf die Steine in der Vitrine.


    »Ich nehme an, du beziehst dich auf die fünf, die du vor zwei Tagen heimlich in meinem Garten vergraben hast?«


    Sie nickte grimmig, während Wut und Misstrauen heiß durch ihre Adern liefen.


    Er lehnte sich gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme und musterte sie. »Du hast eine Spur hinterlassen, und der bin ich gefolgt.«


    »Was für eine Spur?«


    Er lächelte und brachte Silvia mit seiner Selbstzufriedenheit nur noch mehr in Rage. »Eine, die nur ich wahrnehmen kann. Ich habe sie bis zu deinen fünf Opalen verfolgt, diese ausgegraben, und dann habe ich darauf gewartet, dass du auftauchst. Du hast dafür gesorgt, dass ich dich gestern früh in Sevins Salon bemerkte. Also bin ich auf der Straße zu dir gegangen und habe dann die Dinge einfach laufen lassen.« Seine Stimme wurde sanft. »Und jetzt sind wir hier.«


    »Dann war die letzte Nacht nur ein grausamer Trick? Deine Liebesschwüre waren allesamt nur Lügen?«


    »Nein, verdammt.« Er richtete sich auf und machte Anstalten, auf sie zuzukommen.


    Sie schnappte sich das Kissen mit den Steinen aus dem Glasschrank und hielt es mit beiden Händen vor sich. Er kam auf sie zu, und sie wich zurück. »Diese Opale gehören Vesta und denen, die ihr dienen. Lass sie mich mitnehmen, Bastian, ich muss das tun.« Ohne seine Antwort abzuwarten, hauchte sie rasch über die Steine und erschuf so eine Feuerwand.


    Im selben Moment hob er in der Kammer etwas vom Boden auf und schwang es ihr entgegen.


    Verblüfft schreckte sie zurück und ließ das Kissen fallen, so dass die Steine zu ihren Füßen in alle Richtungen davonkullerten. Und dann stand sie tropfnass da und schüttelte sich die Wassertropfen von den Händen. Er schlang die Arme um sie, und sie sah blinzelnd zu ihm auf. Er war hierhergekommen, gerüstet mit einem Eimer Wasser? Er musste die ganze Zeit über gewusst haben, dass sie die Steine stehlen wollte. Und jetzt hatte er die Feuerwand gelöscht!


    »Du … Dummkopf. Du weißt ja gar nicht, was du getan hast. Du weißt gar nichts!«


    »Dann sag es mir.«


    Ihre Augen wurden schmal; sie war wütend über seine List. »Ich zeige es dir.« Augenblicklich wurde sie – Christiana – schlaff und leblos in seinen Armen, und dann, mit einem Seufzen, sank ihr Körper zu Boden, tot. Er wich zurück, schockiert bei dem Anblick, wie sie sich ihres Wirtskörpers entledigte.


    In ihrer unsichtbaren Gestalt als Geistwandlerin ging Silvia zur Tür der Kammer, in der Hoffnung, ihn abzulenken. »Da, siehst du?« Wie sie erwartet hatte, drehte er sich beim Klang ihrer körperlosen Stimme zur Tür um. »So lebe ich – ich schlüpfe in Körper und verlasse sie wieder«, erklärte sie und blickte auf Christianas leblose Gestalt hinter ihm. »Unangenehm, nicht wahr?«


    »Wenn es so unangenehm für dich ist, warum wirst du dann keine Sterbliche? Warum bleibst du dann nicht bei mir?«


    »Weil es da einen schrecklichen Mann gibt, Pontifex, und er … er …« Frustriert verstummte sie. Er wusste nichts über ihre Situation, und es war auch nicht die Zeit, um ihm alles zu erklären. Sie wusste, dass sie die Steine in ihrer Geistform nicht tragen konnte, also traf sie die einzig mögliche Entscheidung. Sie schlüpfte wieder hinter ihn und kniete neben den Opalen nieder. Während er den Blick suchend durch die Kammer schweifen ließ, nahm sie rasch ihre körperliche Gestalt an und behielt ihn im Auge, als sie die Steine aufsammelte und in den Schoß ihres Gewandes legte.


    Langsam stand sie auf und sah ihn an, ihr langes Haar rotgolden wie der Sonnenuntergang, mit klaren blauen Augen. Er starrte sie an, begierig auf diesen ersten Blick auf sie in ihrer wahren Gestalt. Sie fühlte sich verraten und entblößt. Beschämt darüber, dass er sie sehen konnte, wie sie war, derangiert und mit der Narbe. »Und jetzt hast du also, was du wolltest«, sagte sie und hasste sich für das verräterische Zittern in ihrer Stimme. »Einen Blick auf meine versehrte körperliche Form. Aber nie, niemals wirst du meinen Namen von mir erfahren!«


    Bastian machte einen Satz auf sie zu – um wieder vor der Hitze der neuen Feuerwand zurückzuweichen, die sie erschaffen hatte. »Halt, verdammt!«, rief er.


    »Was denn, kein zweiter Eimer mit Wasser?«, fragte sie mit einer Stimme, die kühl und ohne jede Emotion war. »Wie überaus sorglos von Ihnen, dass Sie eine solche Notwendigkeit nicht vorhergesehen haben, Signor.«


    Und damit trat sie ins Feuer und verschwand.
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    »Ist schon seltsam, diese neue Existenz als Geistwandlerin«, meinte Silvia und betrachtete ihre durchsichtigen Hände.


    »Aber aufregend«, sagte Michaela. »Denk nur – niemand kann uns sehen.«


    Die Zerstörung von Vestas Tempel war noch keinen Tag her.


    »Und sieh dir das an.« Silvia formte ihre Hände zu einer Schale und blies leicht darüber. Eine senkrechte Feuerwand flammte vor ihr auf wie flackernde Hitze an einem glühend heißen Sommertag. Irgendetwas zog sie zu der Feuerwand hin. Wie gebannt trat sie ins Feuer und hörte kaum Michaelas Entsetzensschrei. Und plötzlich war sie hindurchgegangen und befand sich in der Anderwelt, und dann kam sie wieder zurück zu Michaela.


    Michaela starrte sie verblüfft an. »Was war denn das?«


    »Ein Feuertor«, antwortete Silvia. Und dann versuchte Michaela es auch, mit demselben Erfolg wie Silvia.


    »Stell dir nur vor, was wir mit einem so wundersamen Ding tun könnten«, meinte Silvia. »Es könnte die Welten verändern.«


    Exakt in demselben Augenblick machte Occia die gleiche Entdeckung und prahlte mit ihrem neuen Talent vor Pontifex.


    Und er hatte weit schändlichere Verwendungsmöglichkeiten dafür im Sinn.
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    Occia lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Schreibtisch und grunzte träge, während Pontifex’ Schwanz immer wieder in sie drang. Sie befanden sich in seinem privaten Büro, und er stand an seinem Schreibtisch, mit den Gedanken bei seinen Geschäften, während seine Hüfte sich zwischen ihren Schenkeln bewegte. So ging es nun schon seit Stunden, und ihr Fleisch war wund und brannte. Aber sie liebte nichts mehr als das Gefühl, von diesem mächtigen Mann gevögelt zu werden. Wie bei diesen Sitzungen üblich, stand ein Tablett mit vier Beinen über ihrem Rücken auf dem Schreibtisch, so dass Pontifex zwischen ihren Beinen bleiben und gleichzeitig auf dem provisorischen Arbeitsplatz seine Schreibarbeiten erledigen konnte. Sein Reichtum und seine Macht wirkten wie starke Liebeszauber auf sie. Und mit jedem Kritzeln seines Stiftes, mit jedem Rascheln von Papier, wenn er eine Seite umblätterte, wurde er nur noch reicher und mächtiger. Und ihr Verlangen nach ihm wuchs noch mehr.


    »Ich habe eine Aufgabe für dich, Occia«, sagte er plötzlich und riss sie aus ihrer sinnlichen Trance. »Ich will, dass du den ältesten der Brüder Satyr hierher in meinen Thronsaal lockst.«


    »Lord Bastian? Warum? Und mit welchen Mitteln?«


    »Weil ich es dir sage. Und mit allem, was nötig ist.« Damit beendete Pontifex seine Arbeit und stellte das Tablett weg.


    »Und was wirst du dann tun?« Sie blickte demonstrativ dorthin, wo er sich in ihr befand. »Während meiner Abwesenheit?«


    »Was mir beliebt«, antwortete er leise drohend.


    »So geht das jetzt schon jeden Vollmond«, schmollte sie. »Immer findest du einen Grund, um mich loszuwerden, für den Fall, dass Silvia wiederkommt. Damit du sie vögeln kannst.«


    »Meine Liebe, wenn ich dich loswerden wollte, wärst du längst im Säuregraben gelandet. Und ich vögle, wen ich will.«


    Um seinen Standpunkt deutlich zu machen, zog er sich aus ihr zurück und winkte aus einem Trio von Laren, das auf einem Kissen auf dem Boden saß, ein anderes Opfer heran, das Occias Platz einnahm. Vor Occias Augen stieß er sich in die neue Erwählte, wohl wissend, dass er sie damit verletzte. Jedes Mal, wenn er seinen Schwanz im Laufe der Jahrhunderte in eine andere Frau versenkt hatte, war es für sie wie ein Stich ins Herz gewesen.


    Dennoch war Occia großzügig, hatte ihm alle anderen gegönnt. Aber sie durfte er nicht bekommen – nicht Silvia. Denn sie fürchtete, was geschehen würde, wenn er dieses Ziel je erreichte. Es schien, dass Silvia diejenige sein musste, die das Orakel als Mutter seines Kindes geweissagt hatte. Das Kind, das, wie er hoffte, eine Armee anführen würde. Doch wo in seinem Leben wäre dann Platz für Occia? Sie hatte ihm so viele Jahrhunderte der Liebe gegeben, aber das kümmerte ihn nicht. Seine Ambitionen waren alles, was für ihn zählte.


    Hass erfüllte sie, während sie zusah, wie er eine andere vögelte. Und doch – als sie sich umdrehte und ging, wünschte sie sich sehnlichst, er würde sie zurückrufen.



    Silvia schritt über den Teppichläufer auf den Thron ihres Erzfeindes zu. Geflüster begleitete ihren Weg. Fünf Monate lang hatte sie Pontifex nicht mehr in seinem Schlupfwinkel aufgesucht.


    »Nun, nun. Endlich kommt sie«, rief Pontifex, und seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Was hast du mir mitgebracht? Es sollte etwas Gutes sein.«


    Sie blieb stumm, bis sie ihn erreichte. Diesmal trat sie nahe heran, direkt an den Rand des Säuregrabens, und sah ihn finster an. »Ich habe die Feuersteine.«


    Pontifex musterte sie mit gierigem Blick. »Wie viele? Wo?«


    »Alle sechs.« Sie streckte die Arme aus, und in ihren Händen lagen sechs Steine.


    Er schubste die Frau, die ihm zu Diensten war, von seinem Schoß und machte Anstalten, sich zu erheben. Überrascht bemerkte Silvia, dass es sich bei der Frau ausnahmsweise nicht um Occia handelte.


    Sie streckte die Hände in Richtung der zischenden Flüssigkeit. »Wenn du näher kommst, oder deine Wachen, schwöre ich dir, dass ich sie in diesen Graben werfe.«


    Er sah ihr forschend in die Augen und sank zurück auf den Thron, als er ihre Entschlossenheit bemerkte. »Wie ermüdend. Was willst du im Austausch für die Steine?«


    Deine Vernichtung. »Informationen, für den Anfang. Warum hast du Michaela töten lassen?«


    Er schnippte mit der Hand, als sei das nur ein enervierendes Ärgernis für ihn. »Mir fiel ein, dass du sie vielleicht als Wirt annehmen könntest, nachdem sie ihre Unsterblichkeit aufgegeben hatte. Und es war nur wahrscheinlich, dass du bei Vollmond Herrn Satyr ins Netz gehen würdest. Es ist allgemein bekannt, dass der Samen eines Satyrs den eines anderen Mannes stärker macht.«


    »Du hattest vor, Michaela und mich in dieser Nacht in dein Bett zu holen, wenn wir miteinander verbunden waren? In der Hoffnung auf ein Kind?« Sie schauderte angewidert.


    »Ich ließ sogar eine meiner Wachen heimlich das Getränk dieses Bastards Satyr vergiften, damit er den Verstand verliert und ich dich stehlen könnte. Aber der Plan scheiterte, als er sich mit dir in diesem bewachten Liebesnest im Salon seines Bruders einschloss.«


    Mit einem Zungenschnalzen fuhr er fort: »Eine Schande. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Michaela ist tot. Meine Kundschafter haben nur noch eine Spur ihrer Asche gefunden. Du warst gründlich.«


    Rasende Wut erfüllte sie, aber sie unterdrückte das Gefühl. Sie war mit einem Plan hergekommen, und den würde sie nicht ruinieren, weil sie ihre Emotionen nicht kontrollierte. »Ich wollte nicht, dass sie als Dekoration für deinen Thron endet. Du hast ihr genug angetan, du dreckiger Bastard.«


    »Vorsicht«, warnte Pontifex ruhig, »ich habe mir nichts genommen, was sie mir nicht angeboten hätte.«


    »Du hast sie jahrhundertelang vergewaltigt.«


    »Jeden Vollmond, genau«, bestätigte er ohne Reue. »Sie war ein köstliches Stück Arbeit, deine Michaela. Aber jetzt ist sie tot, und ich habe dir deine Informationen gegeben.« Er beugte sich vor. »Jetzt gib mir die Steine.«


    Silvia bemerkte, dass die Wachen heranschlichen, und hielt ihre Hände noch näher an den Graben. »Sag ihnen, sie sollen wegbleiben, oder …«


    Daraufhin winkte er mit einer Hand den Wachen, und sie zogen sich zurück. »Was, bei den Höllen, willst du?«


    »Lass die anderen neun Vestalinnen frei, die du hier gefangen hältst. Sobald sie frei und fort von hier sind, gebe ich dir die Steine.« Nach kurzem Nachdenken neigte er den Kopf, und Hoffnung stieg in Silvia auf. »Und wenn ich das getan habe, lässt du auch mich gehen«, fügte sie hinzu.


    »Nein«, sagte er, und ihr sank der Mut, »das werde ich niemals tun. Weißt du, ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben. Vor all diesen Jahren, nachdem der Tempel zerstört worden war, kam er zu mir.« Pontifex streckte die Hand aus und strich, ohne hinzusehen, liebevoll über einen Totenschädel, der direkt über seinem Kopf im Thron befestigt war. Der Schädel war alt und eine der auffallenderen Dekorationen des Throns, denn an ihm hing noch immer eine kupferfarbene Haarsträhne.


    Silvia stockte der Atem, als sie den Schädel anstarrte – zum ersten Mal richtig hinsah.


    »Ja, ich sehe, du hast erkannt, dass es dein Vater ist«, erklärte Pontifex. »All die Jahrhunderte hat er von meinem Thron aus zugesehen, wie du jeden Vollmond hierherkamst, mit deinem Tribut. Genauso wie er dich dein ganzes Leben lang beobachtet und insgeheim deine Zukunft geplant hat.«


    »Erkläre das.«


    »Es war erbärmlich, wirklich. Wie er hinter dir herspioniert hat. Manchmal schlich er sich spätnachts in das Haus der Vestalinnen, um dich in deinem Bett beim Schlafen zu beobachten. Er begehrte dich. Und er hasste sich dafür.« Pontifex zuckte zusammen und wand sich auf seinem Thron. Offensichtlich bereitete ihm sein Schwanz Schmerzen, daher begann er, sich selbst zu reiben. »Nachdem die Tempel zerstört waren und wir wussten, wozu Geistwandlerinnen imstande sind, kam er mit einem Vorschlag zu mir. Mit dir und den anderen Vestalinnen würden wir Kinder zeugen, sagte er. Eine Armee, die nach Belieben Feuertore erschaffen und sie einsetzen könne, um zu stehlen und zu plündern. Wir würden zu reichen und mächtigen Männern werden.«


    »Aber wir haben nicht mitgemacht.«


    Pontifex schüttelte wehmütig den Kopf. »Dein armer Vater, beherrscht von seinen Begierden.« Er strich wieder über den Schädel ihres Vaters. »Er wollte dich so unbedingt selbst vögeln, aber er fürchtete die Rache seiner Götter und seiner Ehefrau. Also bat er stattdessen mich, ihn zu töten, damit er durch mich letztendlich bekommen konnte, was er wollte. Also ermordete ich ihn und aß sein Fleisch, auf dass er für immer ein Teil von mir sei. Und bevor ich das tat, versprach ich ihm, dass wir dich eines Tages vögeln würden – gemeinsam.« Er stand auf und trat bis an den Rand des Säuregrabens. »Ich denke, dieser Tag ist heute gekommen.«


    Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Lieber springe ich da hinein, bevor ich das zulasse«, warnte sie ihn.


    »Aber was wird dann aus deinen kleinen Freundinnen?« Er wies mit der Hand auf die Wand der Türen. Dann hörte sie ein Rumpeln, als die Brücke sich auf sie zubewegte, um die Ränder des Grabens zu verbinden. »Nun komm, sei vernünftig. Wir warten schon so lange auf dich, dein Vater und ich. Sei ein braves Mädchen und erfülle seinen letzten Wunsch. Lass uns das Bett miteinander teilen. Und durch dich werde ich eine Armee aus Geistwandlern erschaffen.«


    Plötzlich sah Silvia direkt hinter ihm eine leuchtende Erscheinung auftauchen. Sie ahnte, was es war, also fragte sie: »Was ist mit Occia?«


    »Diese Schlampe?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie bedeutet uns nichts. Sie bedeutet mir nichts. Wenn du ihren Tod willst, dann soll es geschehen. Wenn sie von ihrem Auftrag zurückkehrt, werde ich sie vernichten.«


    »Bastard!« Hinter ihm tauchte Occia aus einem Feuertor auf und stürzte sich über den Saal hinweg auf ihn. »Ich wusste es! Du schickst mich mit einem unsinnigen Auftrag weg, nur damit du mich los bist und sie vögeln kannst!« Mit einer Schnelligkeit, die ihn unerwartet traf, stürmte sie auf ihn zu und prallte gegen seine Kniekehlen. Er stürzte und fiel in seinen eigenen Säuregraben. Es dauerte nur Sekunden, bis nichts mehr von ihm übrig war als ein paar Luftblasen. Occia stand da, verfluchte ihn und wischte sich Tränen der Wut vom Gesicht. »Stirb, du undankbarer Hurensohn!«


    »Ganz deiner Meinung«, stimmte Silvia zu, drückte die Steine an ihre Brust und rannte auf die Wand der Türen zu.


    Occia warf ihr einen hasserfüllten Blick zu und bedeutete den Wachen, sie zu ergreifen. Als die zögerten, schleuderte sie eine Feuerwand, die einen von ihnen in Brand setzte. Daraufhin beeilten sich die übrigen Wachen, ihrem Befehl zu gehorchen, packten Silvia an den Armen und entrissen ihr die Steine. Als man sie Occia übergab, lachte die nur und warf sie alle in den Säuregraben. »Du hast wertlose Steine mitgebracht? Du warst schon immer ein schlaues Mädchen.«


    Damit setzte sie sich auf den Thron von Pontifex. Aufgeregtes Geflüster erklang im Hintergrund angesichts ihrer Kühnheit, sich den Ehrensitz anzumaßen.


    »Hast du wirklich geglaubt, ich würde ihm die echten Opale bringen?«, fragte Silvia.


    »Du meinst – diese hier?« Occia holte einen Beutel aus ihrer Tasche, drehte ihn um und ließ die sechs Feuersteine in ihren Schoß fallen.


    Silvia keuchte auf. »Woher hast du …«


    »Pontifex hat mich hinter deinem Liebhaber hergeschickt, gerade rechtzeitig, um diese rührende Szene zwischen euch in seiner Schatzkammer mit anzusehen. Danach habe ich zugesehen, wie du die Opale am Rand seines Anwesens vergraben hast, und sie dann genommen.«


    »Du hast sie durch das Tor gebracht, während du in Geistwandlergestalt warst?«


    Occia nickte grinsend. »Ein Talent, das ich erworben habe, indem ich Pontifex vögelte. Durch seinen Kannibalismus hatte er ein paar ganz interessante Fähigkeiten absorbiert. Und über seinen Samen hat er ein paar davon an mich weitergegeben.«


    Silvia zuckte heftig mit den Schultern und versuchte, sich den Wachen zu entwinden. »Wir waren einmal Freundinnen, Occia. Im Namen dieser Freundschaft und unserer Göttin, lass uns endlich diese neun Türen öffnen und die anderen befreien.«


    »Neun?«, meinte Occia boshaft lächelnd. »Ein schlaues Mädchen wie du sollte in der Lage sein, genauer zu zählen.«


    Erst da fiel es Silvia auf, dass eine neue, zehnte Tür hinzugekommen war! Ihre Blicke trafen sich, und Silvia prallte zurück, als ihr klarwurde, was Occia vorhatte. »Nein!«


    »Ich glaube, Pontifex hatte mich als Bewohnerin dafür vorgesehen«, sinnierte Occia. »Jetzt treffe aber ich die Entscheidungen.« Sie nickte den Wachen zu. »Sperrt sie zu den anderen.«


    Silvia wehrte sich, doch vier Wachen waren mehr, als sie überwinden konnte, und ohne ihre Hände zusammenzulegen, konnte sie kein Feuertor zu ihrer Flucht erschaffen. »Was hast du vor?«


    »Ich hatte die Idee, dass ich selbst Kinder bekommen kann, ohne Pontifex. Jeder dieser Wachen hier wird mir den Gefallen tun. Ich werde die Armee erschaffen, die er sich wünschte – eine Armee aus Geistwandlerkindern, die mit Hilfe von Feuertoren durch die Welten wandeln können. Nur dass sie meinen Befehlen gehorchen werden und nicht denen von Pontifex oder deinem Vater.« Ihr Blick glitt zu dem Säuregraben, wo nur noch einige Luftblasen an die Existenz ihres Geliebten erinnerten. Ihre Stimme nahm einen leicht traurigen und wehmütigen Klang an, denn offensichtlich trauerte sie unwillkürlich um ihn. »Ich werde diejenige sein, die reich und mächtig wird. Die einzige Vestalin, die sich noch immer in Freiheit befindet.«


    Und dann bekam Silvia einen Schlag, und alles um sie herum wurde dunkel.



    Als Silvia wieder erwachte, war es tintenschwarz um sie herum. Sie streckte die Hand aus und traf auf eine unnachgiebige Wand. Blindlings tastete sie in eine andere Richtung – und traf auf eine weitere Wand. Und noch eine, und noch eine. Wände über und unter ihr und an allen Seiten, so dass sie weder aufrecht stehen noch ausgestreckt liegen konnte. Sie schluckte die aufsteigende Hysterie hinunter und zwang sich, ruhig zu bleiben. Ihr Knie stieß gegen etwas. Eine Öllampe. Ihre tastende Hand fand noch Wasser und Brot.


    Ihr Herz hämmerte vor Entsetzen. Occia hatte sie lebendig begraben, so wie die anderen! Keines dieser drei Dinge, die ihr zugeteilt worden waren, war für ihren Gebrauch bestimmt. Es waren lediglich Symbole, die sie daran erinnern sollten, dass sie wirklich und wahrhaftig gefangen war. Die Beamten im alten Rom hatten einst verfügt, dass jeder Vestalin, die ihre Gelübde gebrochen hatte und dazu verurteilt worden war, auf dem Campus Sceleratus lebendig begraben zu werden, Öl, Wasser und Brot mitgegeben werden sollten. Die Wand war in eine Form von Magie gehüllt, die sie ohne Nahrung oder frische Luft am Leben halten würde. Auf ewig.


    Immer wieder hämmerte sie gegen die Wände an allen Seiten und hielt dazwischen inne, um zu lauschen. Sie hatte gehofft, als Antwort ein Lebenszeichen von den anderen Vestalinnen zu hören, die neben ihr gefangen waren, doch alles blieb still. Die Stunden verstrichen, während sie über jede nur mögliche Art von Flucht nachdachte, wie unwahrscheinlich sie auch sein mochte. Wenn sie hier in diesem kleinen Raum ein Feuertor erschuf, würde sie sich nur selbst in Brand setzen und möglicherweise noch einige von den anderen.


    Erstickt von der Dunkelheit und ihrer eigenen Angst, gab sie ihrer Panik nach. »Nein!«, kreischte sie und warf sich in ihrem Gefängnis hin und her.


    Das Schlimmste von allem war jedoch das Wissen, dass sie bei der Befreiung der anderen versagt hatte. Jetzt würde niemand mehr kommen, um sie zu retten. Und sie würde die Jahrhunderte hier verbringen wie die anderen, die sie so lange bemitleidet hatte. Sie alle waren dazu verdammt, als lebende Tote zu existieren.


    Und Bastian würde niemals erfahren, dass sie ihn liebte.


    Die Zeit verging langsam. Stunden, Tage, Wochen. Sie schlief wenig und dämmerte zwischen Ohnmacht und Wachzustand dahin. Sie hörte nichts und sah nichts. Es gab nichts, womit sie ihren Geist beschäftigen konnte, außer Hoffnungslosigkeit. Irgendwann begann sie zu halluzinieren. Sie sah längst gestorbene Familienmitglieder. Und Freunde. Und Bastian. Immer wieder Bastian. Visionen von ihm verfolgten sie, und Gefühle quälten sie, während sie doch nichts anderes wollte, als taub und gefühllos zu sein.


    Manchmal fühlte sie sich getröstet, wenn er ihr im Dunkel zuflüsterte und versprach, dass er kommen würde, um sie zu holen. Wenn er ihr sagte, dass er sie liebte. Beim letzten Mal, als sie auseinandergingen, war sie so wütend gewesen, so töricht und stolz. Sie hätte ihm ihre Geheimnisse anvertrauen sollen. Er war ein guter Mann, und er hätte ihr helfen können, die anderen zu befreien. Jetzt war es zu spät.


    Seine Phantombesuche in ihrem Gefängnis wurden zur Qual für sie, denn jedes Mal, wenn er erschien und sie versuchte, ihm alles zu erklären, schien er sie nicht zu hören. Dennoch rief sie immer wieder nach ihm und versuchte, sich ihm verständlich zu machen. Ihm das einzige Geschenk zu machen, das sie zu geben hatte. Ihren Namen. »Silvia«, flüsterte sie immer wieder. Doch jedes Mal entschwand er im Nichts, und sie blieb allein zurück.


    Und als sie eines Tages seine geliebte Stimme hörte und den Trost eines starken Armes um sich spürte, glaubte sie nicht, dass es wirklich Bastian war. Und er war es auch nicht.


    »Bastian?«, krächzte sie kaum hörbar.


    »Nein, ich bin Sevin«, kam die knappe Antwort, und sie sah, dass es tatsächlich Bastians Bruder war, der sie im Arm hielt. Er schaute sie mit einer Mischung aus Mitleid und Zorn an. Dann wandte er den Kopf und rief über die Schulter jemandem im Saal zu: »Sie ist hier! In Sicherheit.«


    Silvia wandte ebenfalls den Kopf, doch das ungewohnte Licht blendete sie, und sie zuckte zurück. Sevin hielt sie einen Augenblick an sich gedrückt und ließ seine großen Hände über ihren Körper gleiten, zweifellos um zu prüfen, ob sie Knochenbrüche oder andere Wunden hatte, während er ihr tröstende Worte zuflüsterte. Hinter ihm hörte sie das Klirren von Schwertern und Messern. Ein Kampf war im Gange. Sie blinzelte und schaffte es, einen Blick auf die Szene zu erhaschen, die sich in Pontifex’ Thronsaal abspielte. Bastian, Dane und Lucien bedrängten Occia und fast zwei Dutzend ihrer Wachen.


    Bastian. Silvias Mund formte seinen Namen, doch dieses Mal brachte sie keinen Ton heraus. Als ob er sie gehört hätte, begegneten seine silbernen Augen kurz ihrem Blick. Im selben Moment schwang Occia ihre Klinge nach ihm und verletzte ihn. Silvia schnappte nach Luft. »Occia, nein!«, krächzte sie, und in ihrem Entsetzen schaffte sie es, ihrer Stimme Gehör zu verschaffen. Beim Klang ihres Namens warf Occia einen kurzen Blick auf die Türen. Bastian nutzte den Moment der Ablenkung und holte zu einem mächtigen Schlag gegen sie aus. Occia wurde zurückgeschleudert und fiel kreischend in die giftige Säure des Grabens. Und als sie verschwunden war, gaben auch ihre Soldaten den Kampf auf und flohen.


    Ein halbes Dutzend großer Schritte, und Bastian war an Silvias Seite, nahm sie Sevin ab und hob sie in seine Arme. »Ich habe sie. Öffne die anderen Türen und sieh, was du findest«, wies er seinen Bruder an. Sevin nickte und ging.


    »Götter!« Bastian schaute sie an, und sie sah Tränen in seinen Augen. Er drückte sie eng an sich und hielt sie fest umklammert, als wollte er sie niemals wieder loslassen. Sie fühlte das Grollen der Worte in seiner Brust. »Ich bin hier, meine Geliebte. Du bist in Sicherheit. Ich bin hier.«


    Über seine Schulter hinweg sah sie, wie seine Brüder an den anderen neun Türen damit beschäftigt waren, die Geistwandlerinnen aus der Wand zu holen. Floronia kam als Erste frei. Dann Licinia. Sie sahen benommen aus – schweigende, bleiche Zombies, nachdem sie Hunderte von Jahren eingepfercht gewesen waren. »Aemilia«, hauchte sie. Sie befreite sich aus Bastians Armen und lief auf unsicheren Beinen auf die anderen zu. Liebe Freundinnen, die jahrhundertelang getrennt gewesen waren, umarmten sich und weinten. Aemilia lächelte ihr süßes Lächeln und flüsterte Silvia zu: »Ich wusste, dass du kommen würdest, um uns zu befreien.« Ihr Blick glitt zu Bastian und seinen Brüdern. »Aber ich wusste nicht, dass du so gutaussehende Herren mitbringen würdest.«


    Silvia lachte, doch plötzlich fühlte sie sich schwindlig. Sofort war Bastian bei ihr, hob sie wieder auf seine Arme und trug sie mit entschlossener Miene aus dem Saal. »Danke«, flüsterte sie, »danke, dass du sie befreit hast.«


    Sie musste ohnmächtig geworden sein, denn als sie die Augen aufschlug, fand sie sich auf frischen Laken in einem unbekannten Bett wieder, noch immer in Pontifex’ Schlupfwinkel. Man hatte sie gebadet und in ein weiches Gewand gehüllt, und ihr wildes, zerzaustes Haar war mit einem Kamm gebändigt worden. Unter ihrem Ohr hörte sie Bastians Herzschlag, stark und beruhigend. Seine Hand strich beiläufig über ihre Seite, als brauche er die Berührung.


    Ein Gefühl von Dringlichkeit überkam sie, und sie richtete sich auf, um in sein geliebtes Gesicht zu sehen. Seine Augen öffneten sich, und er schlang die Arme um sie. Er sah müde aus, und an seinem Kinn zeigten sich blauschwarze Bartstoppeln. »Mein Name«, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme. Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. »Ist Silvia.«


    Und so geschah es, dass sie sterblich wurde und bereitwillig ihr Leben als Geistwandlerin für ein Leben mit diesem wundervollen Mann hinter sich ließ. Ihrem Retter. Ihrem Geliebten. Bastian.


    »Silvia«, wiederholte er. »Er ist schön«, flüsterte er, und ein Ausdruck von Wonne glitt über sein Gesicht. »Du bist schön. Und du bist mein. Endlich.« Er lachte und rollte sich über sie, küsste sie lang und innig, und erst da bemerkte sie, dass er nackt war. Und erregt. »Götter, ich liebe dich. Und ich war so verdammt besorgt um dich. Jede Nacht habe ich dich in meinen Alpträumen gesehen, wie du hier gefangen warst.«


    »Es tut mir leid«, tröstete sie ihn, streichelte über seinen Bart und genoss das Gefühl an ihrer Hand. »Wie hast du mich gefunden?«


    »Als wir uns das letzte Mal sahen, hast du Pontifex erwähnt, und als ich durch das Tor in der Toskana gekommen war, war dieser Ort hier nicht schwer zu finden. Aber zu der Frage, woher ich wusste, wo genau du warst – deine Tür in dieser Wand war die einzige, die ich in Farbe sehen konnte.«


    Sie neigte den Kopf und sah ihn fragend an.


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und strich dann mit den Fingern durch ihr Haar; er schien fasziniert von seiner Farbe und Beschaffenheit zu sein. »Ich habe dir erzählt, dass ich unvollkommen bin – und das bin ich wirklich. Ich bin farbenblind. Oder, ich war es, bis ich dich traf. Ganz gleich welche Gestalt du annimmst, ich sehe dich in Farben. So konnte ich deine Spur verfolgen, denn du hinterlässt eine Spur aus Farben. Wenn ich dich berühre, wird die Färbung intensiver. Und sie hat auf mich immer die Wirkung, dass ich dich will.«


    »Willst du mich jetzt?«, flüsterte sie, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


    Er stieß ein leises, selbstironisches Lachen aus, denn er wusste, dass sie seine harte Erektion an ihrem Bauch spürte. »Musst du da noch fragen?«


    »Dann komm in mich«, bat sie ihn leise.


    Auf seinen besorgten Blick hin versicherte sie ihm: »Es geht mir gut, und ich brauche das Gefühl, dir körperlich nahe zu sein. Es ist schon zu lange her.« Er schob den Saum des Gewandes, das er für sie beschafft hatte, bis zum Bauch und hob ihre Schenkel um seine Hüften. Sie keuchte auf und bog den Rücken durch, als er ohne Vorspiel in sie eindrang. Sanft bewegte er sich in ihr, und die Liebenden, die zu lange getrennt gewesen waren, kamen schon bald gemeinsam, und ihre Körper fanden in süßer Harmonie Erfüllung, ein jeder in den Armen des anderen.


    Sein Schwanz pulsierte noch immer in ihr, als er sich über ihr auf die Ellbogen stützte. »Erinnerst du dich noch an die Auktion?«, fragte er.


    »Hm?« Sie öffnete die Augen.


    »In Venedig.« Er spielte mit einer Haarlocke von ihr und strich damit über ihre Brustwarze. »Du schuldest mir die Antwort auf eine letzte Frage.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nun?«


    Er bewegte die Hüften, drang noch tiefer in sie, und erneut strömte ein Schwall seines Samens warm in sie und bescherte ihr ein starkes Echo ihres Orgasmus.


    Sie schloss die Augen, und ihr Körper entspannte sich.


    »Heirate mich.«


    Sie öffnete ein Auge. »War das eine Frage?«


    Sein Gesicht wurde ernst, und seine Stimme klang streng. »Willst du mich heiraten?« Dabei bewegte er seine Hüften weiterhin mit gleichmäßigen, rhythmischen Stößen, und ein sanftes Erbeben vor Wonne durchlief sie mit jedem Wort, mit jedem Stoß.


    »Wenn du dir …«


    »Ich bin mir sicher«, erklärte er. »Meine liebe« – ein Kuss auf ihre Augenbraue –, »reizende« – ein zweiter Kuss auf die Narbe an ihrer Wange – »Silvia.« Und ein dritter Kuss auf ihren Mund.


    Sie schlang die Arme um seinen Nacken und antwortete an seinen Lippen: »Dann ja.«


    »Via?« Sie warf einen Blick über Bastians Schulter und sah Aemilia in der Tür stehen und sie beobachten, so wie sie selbst einst Michaela mit ihm beobachtet hatte. Wie lange stand sie schon da?


    Bastian löste sich von ihr. »Privatsphäre ist hier so gut wie nicht vorhanden«, meinte er. »Morgen kehren wir nach Rom zurück, und am Tag darauf wird geheiratet.«


    Auf ihr Nicken hin drückte er ihr noch einen Kuss auf die Lippen und erhob sich dann vom Bett, eines der Laken um seine Hüften geschlungen. Mit großen Augen und leicht benommen sah ihm Aemilia nach, wie er vorbeischlenderte. Silvia wusste genau, wie sie sich gerade fühlte.


    Nachdem er gegangen war, stießen Silvia und Aemilia für die Zeremonie der Entzündung zu den anderen. Bei jedem Besuch, den Silvia dem Herd hier seit der Zerstörung des Tempels abgestattet hatte, war nur eine schwache Flamme emporgestiegen. Jetzt wartete sie atemlos, während jede Vestalin einen Stein auf dem Herd plazierte. Es waren neun Steine, denn Michaela und Occia waren tot, und Silvia hatte ihre Unsterblichkeit aufgegeben und war daher nicht mehr in der Lage, Feuer zu beschwören. Aber die neun genügten. Zum ersten Mal nach fünfzehn Jahrhunderten erwachte Vestas Flamme zu strahlendem Leben. Und es war ein wundervoller Anblick.


    In das himmlische Licht getaucht, sah Silvia zu, wie unter den Laren drei neue Novizinnen erwählt wurden, um die drei, die dem Orden verlorengegangen waren, zu ersetzen. Doch anders als sie selbst und die anderen hatten diese neuen Mädchen sich entschieden, der Göttin zu dienen, denn Vestas Getreue würden nicht länger gezwungen werden, zu ihr zu kommen. Keine würde mehr ausgepeitscht oder lebendig begraben werden. Von jetzt an würden die Vestalinnen über sich selbst bestimmen. Doch Silvia konnte nicht länger der Göttin dienen, selbst wenn sie gewollt hätte. Denn sie war nun eine Sterbliche und wollte mit dem Mann, den sie liebte, zusammen sein.


    Am nächsten Tag ging sie mit dem Versprechen, oft wiederzukommen, da sie sich der Göttin noch immer verbunden fühlte, und das würde auch so bleiben. Und dann reiste sie mit Bastian und seinen Brüdern zum Tor in der Toskana und von da aus heimwärts nach Rom.



    »Etwas ist anders«, stellte Silvia fest, als die Kutsche sich den Randbezirken von Rom näherte. In den Augen aller Menschen, an denen sie vorbeikamen, sah sie Neugier, Misstrauen und sogar Angst.


    An der Vorderseite der Kutsche klopfte es zweimal. Lucien und Dane, die die Kutsche lenkten, gaben ihnen damit ein Warnsignal. Bastians Hand ruhte auf Silvias Oberschenkel, und sie fühlte seine Anspannung. Auf der Sitzbank gegenüber konnte sie auch Sevins Besorgnis erkennen.


    »Sie wissen, was wir sind«, stieß Bastian hervor. »Die Existenz der Anderwelt wurde entdeckt.«


    Direkt vor ihnen hatten Männer einen Zentauren in einem Hof in die Ecke getrieben und versuchten nun, ihm ein Pferdegeschirr überzuwerfen. Silvia betrachtete die Szene mit Entsetzen. Weiter vorn jagten mehrere Jungen ein Feenmädchen vor sich her und riefen ihm Beleidigungen zu.


    Sevin machte Anstalten, aus der Kutsche zu steigen und Hilfe zu leisten, aber Bastian hielt ihn am Arm zurück. »Es ist zu gefährlich. Bleib drinnen.«


    »Wir können sie doch nicht einfach in der Gewalt dieser barbarischen Menschen lassen!«, argumentierte Sevin.


    Bastian zog mit einem Ruck die Vorhänge vor dem kleinen Kutschenfenster zu. »Willst du im Alleingang gegen sie alle kämpfen? Nein, der beste Weg, damit umzugehen, ist der, unsere beiden Welten an den Verhandlungstisch zu bringen.«


    »Es ist wegen der Feuersteine, nicht wahr?«, fragte Silvia. »Weil sie aus Rom verschwunden sind.« Sie hatte sie nicht selbst in die Anderwelt gebracht – das war Occia gewesen. Trotzdem konnte sie nicht anders, als sich irgendwie verantwortlich zu fühlen für ihren Verlust und die katastrophale Auswirkung.


    »Willst du damit sagen, es waren diese Opale, die uns die ganze Zeit über geschützt haben?«, fragte Sevin. »So wie es die Schriften der Philosophen andeuteten, wie du mir einmal erklärt hast?«


    »Es bereitet mir keine Freude, recht zu behalten, das versichere ich dir«, antwortete Bastian. »Aber ich glaube, dass die Magie, die uns schützte, schwächer wurde, als die ersten sechs Steine diese Welt im Laufe der Jahrhunderte verließen, und als die letzten sechs vor einigen Wochen verschwanden, brach die Magie vollständig zusammen.«


    »Könnt ihr nicht all diese Menschen mit einem Zauber belegen? Ihre Wahrnehmung trüben? Sie vergessen lassen?«, fragte Silvia verzweifelt, als sie an einem Kobold vorbeikamen, der gerade aus seinem Haus vertrieben wurde, während man all seine Habseligkeiten auf die schlammige Straße warf.


    »Ganz Rom mit einem Zauber belegen? Ganz Italien? Ganz Europa? Die gesamte Menschheit?« Bastian schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Jetzt, wo der Geist aus der Flasche ist, kann man ihn nicht wieder einsperren.«


    »Dann lass uns hoffen, dass Sonnenlicht sich wirklich als das beste Heilmittel erweist, wie du einmal postuliert hast, Bruder«, meinte Sevin. »Und lass uns auf eine bessere Zukunft hinwirken.«


    Bastian nickte mit grimmiger Miene. »Wir werden auf ein harmonisches Zusammenleben hinarbeiten. Aber so oder so, es ist eine neue Zeit für unseresgleichen hier in dieser Welt.«
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    Einen Monat später


    Ist das eine neue Urne?«


    Bastian blickte von seinem Schreibtisch auf und sah, wie Silvia sein Arbeitszelt betrat, hier, wo sie sich zum ersten Mal auf dem Forum begegnet waren. Mit schierer Willenskraft hatte er es geschafft, seine Position als leitender Archäologe zu behalten, trotz des neuen Misstrauens der Menschen gegen alle seiner Art.


    Seit der Schutzschild nach der Entfernung von Vestas Relikten gefallen war, hatten er und seine Brüder an vorderster Front bei den Verhandlungen zwischen den Welten gestanden. Beschäftigt mit dem Anderweltrat, den menschlichen Politikern und Sevins neuer Geschäftsidee, hatte Bastian nur wenig Zeit für die Ausgrabungen gefunden. Oder für seine neue Frau. Und er hatte sie vermisst.


    Als sie sich bückte, um seine neuesten Fundstücke zu begutachten, glitt sein Blick anerkennend über die schlanke Silhouette ihres Rückens und ihrer Hüften. Schnell belegte er den Umkreis des Zeltes mit einem Zauber, der selbst den gerissensten Eindringling vertreiben würde.


    »Komm her, Frau«, befahl er. Und als sie ihre Aufmerksamkeit nicht so schnell von der Urne abwenden konnte, fügte er hinzu: »Ich habe Schokolade«, und klapperte mit der Schachtel Pralinen, die er für sie gekauft hatte.


    Sie sah ihn über die Schulter hinweg an und schenkte ihm dieses süße halbe Lächeln. Durch sie waren die Farben in seinem Leben nun beständig und hatten sich in jeden Winkel seiner Welt ausgebreitet. Er benötigte nicht mehr die ständige Berührung seiner Liebsten, um sie aufrechtzuerhalten, auch wenn die Farben zu verblassen begannen, wenn er einen ganzen Tag von ihr getrennt war. Ihre Abwesenheit wirkte auf seine Libido wie ein tiefes Summen. Doch sobald sie in seine nähere Umgebung kam, stieg sein Verlangen einer Stichflamme gleich an wie beim ersten Mal. So wie jetzt.


    Die Häufigkeit ihres Liebesspiels war für seine Brüder ein beständiger Anlass zu Neckereien, doch damit kam er gut zurecht.


    »Mir hat dieser Schreibtisch immer gefallen«, bemerkte sie und strich mit der Hand über dessen glatte Oberfläche. »Er ist so groß.« Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, ging um den Tisch herum und stellte sich zwischen Bastian und seine Arbeit. Er schob Bücher, Karten und Papiere beiseite und stapelte sie ordentlich auf, damit sie sich vor ihm auf den Tisch setzen konnte. Dann zog er seinen Sessel näher heran, so dass ihre Beine zu beiden Seiten seiner Oberschenkel lagen.


    »Du solltest nicht allein unterwegs sein«, mahnte Bastian, während seine Hände unter den Rock glitten und dann nach oben wanderten. »Es ist nicht sicher. Noch nicht.«


    »Es ist nicht einmal eine Meile von hier zum Haus. Außerdem halten die Menschen dich und deine Brüder für ziemlich grimmig und wagen es nicht, mich zu belästigen, da ich unter deinem Schutz stehe.« Sie beugte sich vor und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Und ich habe dich vermisst.«


    »Ich bin voller Staub vom Forum«, meinte er entschuldigend. Doch er war bereits dabei, ihre Röcke hochzuschieben und sich zwischen ihre Beine zu stellen.


    Sie zog ihn noch enger an sich. »Du weißt, dass mich das nicht stört.«


    »Öffne dein Mieder, und dein Haar«, bat er sie und öffnete gleichzeitig seine Hose. Ihre Hände kamen seiner Bitte nach, und ihre strahlend blauen Augen sahen durch dunkle Wimpern zu ihm auf. Er würde nie genug bekommen von dem Anblick ihrer vollen Brüste mit den rosigen Knospen, die zwischen den sanften rotgoldenen Wellen ihres glänzenden, offen herabfallenden Haares hervorlugten. Und als auch ihr Mieder offen war, rieb er mit seinem Schwanz über ihre Spalte und öffnete sie für sich. »Habe ich schon daran gedacht, dir zu sagen, wie froh ich bin, dass du eine Frau bist?« Daraufhin stieß sie ein Lachen aus, das in ein Stöhnen überging, als seine harte Männlichkeit mit einem kräftigen Stoß in ihren feuchten Schoß eindrang.


    Eine halbe Stunde später lag sie flach auf dem Rücken inmitten eines Durcheinanders von Karten und Büchern auf dem Schreibtisch, ihre Beine um seine Hüften geschlungen und ihr Herz noch immer heftig pochend von seinem Liebesspiel. Er stand vor ihr, und sein Schwanz war so tief in ihr versenkt, dass er ihren Uterus berührte. Ihre Arme lagen entspannt über ihrem Kopf, ihre Augen waren geschlossen, und ihr Mieder war irgendwann auf dem Boden gelandet.


    »Ich denke, du verdienst eine Belohnung für deine Bemühungen«, erklärte er. Sie fühlte, wie er sich bewegte, ohne sich dabei aus ihr zurückzuziehen. Dann hörte sie das Rascheln von Papier und nahm das hinreißende Aroma von Schokolade wahr. Sie öffnete den Mund und spürte, wie er eine Praline zwischen ihre Lippen steckte. Sie ließ sie in ihren Mund gleiten und seufzte vor Entzücken.


    Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper und streichelte mit den Händen die starken Muskeln an seinem Rücken. »Hm. Neue Artefakte, Liebesrausch, und jetzt noch Schokolade. Das macht meinen Tag vollkommen.« Sie öffnete die Augen und schenkte ihm ein Lächeln; dann sagte sie leise: »Bring mich nach Hause, mein Ehegatte.«


    Nur Augenblicke später gingen sie zusammen über das Forum, und sein starker Arm lag schützend um ihre Schultern. Seine Frau. Die Nacht brach herein, und auf dem Forum funkelten Laternen, die in der sanften Brise auf und ab tanzten.


    Am Rande des Tals würden sie eine Kutsche anhalten und zum Esquilin fahren, zu seinem Haus. Ihr gemeinsames Zuhause, auch wenn seine neue Frau nur wenig darin verändert hatte, da ihr, wie sie beteuerte, die ordentliche, museumsartige Atmosphäre gefiel. Im Haus würde ein Hund namens Sal auf sie warten und sich zu seinen Füßen zusammenrollen. Im Herd würde ein warmes Feuer brennen. Und ein weiteres Feuer in seinem Bett, später, wenn sie sich wieder liebten.


    In der Zeit, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte er das Haus der Vestalinnen und den Tempel der Vesta aufgespürt. Und in deren Gebiet hatte er fünfzehn Marmortafeln, elf lebensgroße Statuen und neun weitere Fragmente, siebenundzwanzig Büsten, 835 Münzen, Schmuckstücke und Säulen aus Brekzien gefunden, die zu den feinsten Exemplaren aus Marmor gehörten, die je entdeckt worden waren, sowie zahlreiche andere Artefakte, die, für sich genommen, in jeder weniger produktiven Ausgrabung als großartige Schätze betrachtet würden.


    Doch der größte Schatz, den er auf dem Forum gefunden hatte, war diese Frau an seiner Seite. Die Liebe seines Herzens, seines Lebens.


    Und ihr Name war Silvia.


    


    

  


  


  
    Anmerkung der Autorin


    Das Haus und der Tempel der Vesta auf dem Forum Romanum wurden im Jahre 1883 ausgegraben. Für diese Geschichte habe ich das Datum ihrer Entdeckung auf das Jahr 1881 vorverlegt und der Figur von Herrn Bastian Satyr die Rolle des verantwortlichen Archäologen für die Ausgrabungen zugeteilt.


    Die Philosophen des alten Roms berichten, dass es insgesamt sechs Vestalische Jungfrauen gab. Sie kamen im Alter zwischen sechs und zehn Jahren zum Tempel, um Vesta dreißig Jahre lang zu dienen. Nach Ablauf dieser Zeit konnten sie heiraten. Vestalische Begleiterinnen gab es nicht.


    Die ersten zehn Jahre der Vestalinnen waren der Ausbildung gewidmet, die nächsten zehn dem Dienst für die Göttin und das letzte Jahrzehnt der Einweisung von Novizinnen, die ihnen nachfolgen sollten. Sie führten ein Leben voller Einschränkungen und Privilegien und waren hoch geehrt.


    In Zeiten des Hungers jedoch, oder bei Niederlagen in Kriegen, wurden sie manchmal als Sündenböcke missbraucht. Jede Übertretung der Regeln durch eine Vestalin wurde hart bestraft. Wenn eine Vestalin das Feuer während ihrer Wache ausgehen ließ, konnte der Pontifex sie für diese Sünde entkleiden und in einem abgeschlossenen Raum auspeitschen.


    Es herrschte der Glaube, dass die Keuschheit der Jungfrauen das Wohlergehen von ganz Rom sicherstelle. Die Strafe für die Unkeuschheit einer Vestalin war der Tod. Eine verurteilte Vestalin wurde unter großem zeremoniellem Prunk und allgemeiner Betrübnis von den religiösen Führern und Bürgern des alten Roms in einer Sänfte zu einem kleinen unterirdischen Raum getragen, der auf dem Campus Sceleratus – dem »Verbrecherfeld« – beim Collinischen Tor in den Stein gehauen worden war. Dort wurde sie lebendig begraben – zurückgelassen mit Nahrung, Wasser und Lampenöl für einige Tage, um allein zu sterben.


    Außerdem waren die Jungfrauen mit einer anderen Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit betraut. Unter ihre Zuständigkeit fiel die Pflege und Bewahrung einer Sammlung mysteriöser Relikte, von denen man ebenfalls glaubte, dass sie Rom beschützten. Als der Tempel der Vesta während der Austreibung aller heidnischen Religionen im vierten Jahrhundert nach Christus zerstört wurde, verschwanden diese Relikte. Niemand weiß genau, was sie gewesen waren. Sie wurden nie gefunden.



    Elizabeth Amber ist Kunsthistorikerin und Museumssüchtige mit einer Faszination für griechisch-römische Artefakte. Die Inspiration zu der Serie »Lords of Satyr« kam ihr während des Studiums antiker Urnen, Fresken und Amphoren, die mit Motiven lustvoller Satyrn, Mänaden und des Gottes Bacchus bzw. Dionysos bei der Feier der jährlichen Traubenernte verziert waren. Elizabeth lebt mit zwei Katzen und ihrem Ehemann in North Carolina.


    Besuchen Sie sie auf www.elizabethamber.com
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